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1. KAPITEL

    Der griechische Milliardär Angel Valtinos schlenderte in die Büroetage seines Vaters und sah, dass seine Brüder bereits am Empfang warteten. Abrupt blieb er stehen und zog seine ebenholzschwarzen Augenbrauen hoch. „Was wird das hier? Ein Familientreffen?“

    „Vielleicht will Papa uns auch wegen irgendetwas zurechtweisen“, kommentierte sein italienischer Halbbruder Prinz Vitale Castiglione amüsiert. Denn sie waren alle schon weit über das Alter hinaus, in dem elterliches Missfallen Anlass zur Sorge gab.

    „Tut er das öfter?“, wollte Zac Da Rocha wissen.

    Angel fing Vitales Blick auf und presste die Lippen aufeinander. Keiner von ihnen sagte etwas. Zac, ihr unehelicher Bruder aus Brasilien, war eine neue und eher mysteriöse Ergänzung ihrer Familie, und sie hatten ihn noch nicht vollständig akzeptiert. Denn sowohl Angel als auch Vitale neigten dazu, anderen schnell Vertrauen zu schenken.

    Vitale grinste. „Du bist der Älteste“, rief er Angel in Erinnerung. „Du stehst ganz oben auf der Agenda.“

    „Ich bin mir nicht sicher, dass ich das in diesem Fall möchte“, gestand Angel ein, schüttelte dann aber schnell den ungewöhnlichen Anflug von Unbehagen ab, der sein sonst so unerschütterliches Selbstbewusstsein ins Wanken bringen wollte.

    Immerhin hatte Charles Russell im Leben seiner Söhne nie den strengen Vater gespielt. Doch selbst ohne seine Autorität ins Feld zu führen, ist er ein bemerkenswert anständiger Vater gewesen, sinnierte Angel. Charles war weder mit Angels noch mit Vitales Mutter lange verheiratet gewesen, hatte sich aber nach den Scheidungen um eine enge Beziehung zu seinen Söhnen bemüht. Angel nahm an, dass er seine pragmatische Herangehensweise ans Leben und seinen geschäftlichen Scharfsinn von seinem Vater geerbt hatte, wofür er sehr dankbar war. Seine Mutter war eine flatterhafte und leichtsinnige griechische Erbin, deren Umgang mit der Erziehung und Ausbildung ihres Sohnes ohne das Eingreifen seines Vaters fahrlässig gewesen wäre.

    Charles Russell durchquerte sein Büro, um seinen ältesten Sohn zu begrüßen. „Du kommst zu spät“, sagte er.

    „Mein Vorstandstreffen hat länger gedauert als erwartet“, erwiderte Angel geschmeidig. „Worum geht es hier eigentlich? Als ich Zac und Vitale am Empfang gesehen habe, dachte ich schon, dass es sich um einen Notfall handelt.“

    „Das kommt darauf an, was du als Notfall betrachtest.“ Charles musterte seinen hochgewachsenen, dreiunddreißigjährigen Sohn, der ihn um einige Zentimeter überragte.

    Ein Sohn, auf den man stolz sein konnte. Das hatte Charles zumindest bis vor Kurzem geglaubt. Doch dann waren ihm verstörende Informationen zu Ohren gekommen, die seinen väterlichen Stolz getrübt hatten. Um fair zu sein, musste man sagen, dass Angel auch die Gene einer unglaublich reichen griechischen Familie mit einem unendlich langen Stammbaum in sich trug, die mehr für ihre Selbstzerstörung als für ihre Erfolge bekannt war. Trotzdem. Charles hatte sich viel auf Angels guten Ruf in der Geschäftswelt eingebildet. Angel war der erste Valtinos seit zwei Generationen, der mehr Geld verdiente, als er ausgab. Er war leistungsorientiert, loyal und ein liebender Sohn und somit das letzte seiner Kinder, von denen Charles erwartet hatte, dass es ihn enttäuschte. Doch Angel hatte genau das getan, als er seine rücksichtslose, unverantwortliche Valtinos-Seite gezeigt hatte.

    „Sag mir, worum es geht“, drängte Angel auf seine typisch kühle Art.

    Charles lehnte sich gegen seinen aufgeräumten Schreibtisch. Mit Anfang fünfzig war er trotz seiner grauen Haare immer noch ein attraktiver Mann. Sein muskulöser Körper war angespannt. „Wann hast du vor, erwachsen zu werden?“, fragte er ironisch.

    Angel blinzelte verwirrt. „Soll das ein Witz sein?“

    „Traurigerweise nicht. Vor einer Woche habe ich aus einer Quelle, die ich nicht nennen werde, erfahren, dass ich Großvater bin.“

    Angels attraktive Gesichtszüge erstarrten, und sein Blick wurde undurchdringlich. Dann reckte er aggressiv das Kinn vor, wie um seinen Schock zu verbergen. Das Problem, von dem er gehofft hatte, es unauffällig aus dem Weg räumen zu können, war ausgerechnet von dem einzigen Mann auf der Welt in Erfahrung gebracht worden, dessen Meinung er wertschätzte.

    „Und noch dazu der Großvater eines Kindes, das ich, wenn es nach dir geht, nie kennenlernen werde“, fügte Charles bedauernd an.

    Angel runzelte die Stirn und zuckte dann auf typisch griechische Art mit den Schultern. „Ich wollte dich beschützen …“

    „Nein. Deine einzige Motivation war, dich zu beschützen“, widersprach Charles, ohne zu zögern. „Vor den Anforderungen, die ein Kind mit sich bringt, und vor der Verantwortung.“

    „Es war ein Unfall. Erwartest du etwa von mir, mein Leben wegen eines Missgeschicks komplett auf den Kopf zu stellen?“, fragt Angel defensiv.

    Sein Vater sah ihn nur an. „Ich habe dich nie als Missgeschick betrachtet.“

    „Deine Beziehung mit meiner Mutter stand auf ganz anderen Füßen“, erklärte Angel mit dem Stolz seiner wohlhabenden, privilegierten Vorfahren.

    Ein Schatten verdunkelte das Gesicht des älteren Mannes. „Angel … Ich habe dir nie die ganze Wahrheit über meine Ehe mit deiner Mutter erzählt, weil ich nicht wollte, dass du sie weniger respektierst“, gab er widerstrebend zu. „Aber Fakt ist, dass Angelina dich bewusst empfangen hat, sobald sie erkannte, dass ich unsere Beziehung beenden will. Ich habe sie geheiratet, weil sie schwanger war, nicht, weil ich sie geliebt habe.“

    Das Geständnis überraschte Angel, schockierte ihn aber nicht. Ihm war immer bewusst gewesen, dass seine Mutter verwöhnt und egoistisch war und mit Zurückweisung nicht gut umgehen konnte. „Und eure Ehe hat nicht funktioniert, oder? Also kannst du mir ja wohl kaum vorschlagen, dass ich die Mutter meines Kindes heiraten soll!“

    „Nein, Angelina Valtinos zu heiraten, hat für mich nicht funktioniert“, gab Charles zu. „Aber für dich hat es wunderbar funktioniert. Du hast einen Vater bekommen, der nur dein Bestes im Sinn hatte und sich in deine Erziehung mit einbringen durfte.“

    Bei dieser Erwiderung biss Angel die Zähne zusammen, denn sie entsprach der Wahrheit. „Ich sollte dir vermutlich für dein Opfer danken“, sagte er rau.

    „Das musst du nicht. Der wundervolle kleine Junge ist zu einem Mann herangewachsen, den ich respektiere …“

    „Mit Ausnahme des angesprochenen Themas“, unterbrach ihn Angel angespannt.

    „Du bist das falsch angegangen. Du hast die Anwälte angerufen, diese Geier, deren einzige Motivation darin besteht, dich und den Namen und das Vermögen der Valtinos zu beschützen …“

    „Ganz genau“, warf Angel sanft ein. „Sie beschützen mich.“

    „Aber willst du denn dein eigenes Kind nicht kennenlernen?“, fragte Charles mit wachsender Verzweiflung.

    Scham stieg in Angel auf, und das machte ihn wütend. „Natürlich will ich das, aber es ist nicht leicht, an seiner Mutter vorbeizukommen.“

    „So siehst du das also? Du machst sie für diesen Schlamassel verantwortlich?“ Charles schüttelte den Kopf. „Deine Anwälte haben sie gezwungen, im Gegenzug für finanzielle Unterstützung einen Geheimhaltungsvertrag zu unterzeichnen. Du hast dabei keinerlei Anstalten gemacht, ein Umgangsrecht für dein Kind auszuhandeln.“

    Angel verkrampfte sich. Er kämpfte seine Verärgerung nieder und war entschlossen, sich nicht dem frustrierenden Zorn zu ergeben, der in seinem Inneren tobte. Er sollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass diese ärgerliche Baby-Situation, wie er sie nannte, zwischen ihn und seinen geliebten Vater kam. „Das Kind war zu dem Zeitpunkt noch nicht geboren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich fühlen würde, sobald es auf der Welt wäre.“

    „Deine Anwälte haben sich natürlich darauf konzentriert, deine Privatsphäre und dein Vermögen zu schützen. Deine Rolle wäre es gewesen, sich auf den Familienaspekt zu konzentrieren“, betonte Charles. „Stattdessen hast du dir die Mutter deines Kindes zum Feind gemacht.“

    „Das war nicht meine Absicht. Ich habe die Valtinos-Anwälte nur eingeschaltet, um das Persönliche aus den Verhandlungen herauszuhalten.“

    „Und wie hat dieser unpersönliche Ansatz für dich funktioniert?“, fragte Charles trocken.

    Beinahe hätte Angel laut aufgestöhnt. Um ehrlich zu sein, er hatte bekommen, was er glaubte, haben zu wollen– und dann zu spät erkannt, dass es überhaupt nicht das war, was er sich vorstellte. „Sie will nicht, dass ich zu Besuch komme.“

    „Und wessen Schuld ist das?“

    „Meine“, gab Angel grimmig zu. „Aber im Moment zieht sie mein Kind unter unpassenden Umständen auf.“

    „Ja, als Hundehüterin zu arbeiten, während man die nächste Valtinos-Erbin aufzieht, wird nicht empfohlen“, merkte sein Vater ironisch an. „Nun, zumindest ist diese Frau nicht auf dein Geld aus. Denn sonst wäre sie in London geblieben und hätte es sich mit deinen Zahlungen gut gehen lassen. Auf keinen Fall wäre sie nach Suffolk aufs Land zu ihrer ältlichen Tante gezogen, um sich dort ihren Lebensunterhalt zu verdienen.“

    „Die Mutter meiner Tochter ist verrückt!“, stieß Angel hervor und zeigte das erste Mal eine emotionale Reaktion. „Sie versucht alles, damit ich mich schlecht fühle.“

    Charles hob fragend eine Augenbraue. „Meinst du? Das scheint mir ein ziemlicher Aufwand zu sein für einen Mann, den zu sehen sie sich weigert.“

    „Sie besaß die Frechheit, meinem Anwalt zu sagen, dass sie mir nicht erlauben könne, sie zu besuchen, weil sie damit einen Bruch der Geheimhaltungsvereinbarung riskiert“, knurrte Angel.

    „Diese Sorge von ihr könnte berechtigt sein“, überlegte sein Vater. „Die Paparazzi folgen dir überall hin. Wenn du die Frau besuchst, würden sie und das Kind damit ins Scheinwerferlicht gerückt.“

    Angel richtete sich zu seiner vollen Größe auf und straffte die Schultern. „Ich wäre diskret.“

    „Leider ist es ein wenig spät, um sich über das Besuchsrecht zu streiten. Das hättest du von Anfang an berücksichtigen sollen, denn in England haben unverheiratete Väter nur wenige bis gar keine Rechte …“

    „Schlägst du etwa wirklich vor, dass ich sie heirate?“, wollte Angel ungläubig wissen.

    „Nein.“ Charles schüttelte den Kopf. „So eine Geste muss von Herzen kommen.“

    „Oder kopfgesteuert“, korrigierte Angel. „Ich könnte sie heiraten, mit nach Griechenland nehmen und dort um das Sorgerecht kämpfen. Denn da wäre ich im Vorteil. Diese Option ist mir sogar an einem Punkt von meinen Anwälten vorgeschlagen worden.“

    Charles betrachtete seinen unverfroren rücksichtslosen Sohn mit leichter Besorgnis. Es war nie seine Absicht gewesen, die Situation zwischen Angel und der Mutter des Kindes eskalieren zu lassen. „Ich hoffe, dass du nicht einmal darüber nachdenkst, dich auf so ein Niveau zu begeben. Ganz sicher ist doch noch eine vernünftigere Lösung denkbar?“

    Wie sollte er das nach allem, was passiert war, noch wissen? Merry Armstrong hatte seine Pläne durchkreuzt, ihn abgeblockt und ihm eine Reihe von unverschämten Argumenten vor die Füße geworfen, anstatt ihm einfach das zu geben, was er wollte. So ein respektloses Verhalten war Angel nicht gewohnt.

    In seinem Leben hatte er von den Frauen eigentlich immer bekommen, was er wollte und wann er es wollte. Das andere Geschlecht betete ihn normalerweise an– von seiner Mutter über seine Tanten und seine Cousinen bis zu den Frauen, die ihm im Bett wie einem Gott huldigten. Die Frauen lebten, um Angel zu gefallen, ihm zu schmeicheln, ihn zu befriedigen. So war es in Angels privilegierter Welt aus Bequemlichkeit und Vergnügen schon immer gewesen. Und er hatte diese Realität als gegeben hingenommen. Bis zu dem sehr düsteren Tag, an dem er sich entschieden hatte, sich auf Merry Armstrong einzulassen …

    Sie war ihm sofort aufgefallen. Das glänzende dunkelbraune Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, der ihr beinahe bis zur Taille reichte. Die hellblauen Augen und der rosige volle Mund, der für einen fantasiebegabten Mann von Sünde sprach. Dazu die endlos langen, schlanken Beine … Ihr Zusammentreffen war unausweichlich gewesen, obwohl Angel noch nie zuvor mit einer seiner Angestellten geschlafen und sich immer geschworen hatte, es niemals zu tun.

    Merry hielt den Briefumschlag, den der Briefträger ihr gerade überreicht hatte, in den zitternden Fingern. Ein zerzauster kleiner Yorkshire Terrier sprang ihr lautstark um die Füße.

    „Ruhig, Tiger“, murmelte Merry energisch, denn der kleine Hund war bei ihr zur Pflege, damit sie ihn ausbildete und er somit bessere Chancen auf eine Vermittlung hatte. Doch sie wusste natürlich, dass sie bei Tiger die Regel ihrer Tante Sybil gebrochen hatte, die da lautete, sich nie emotional auf einen der Pflegehunde einzulassen. Tiger durfte inzwischen mit aufs Sofa und auf Merrys Schoß. Sybil liebte Hunde, hielt aber nichts davon, sie zu vermenschlichen oder zu verhätscheln. Vielleicht bin ich emotional genauso beschädigt wie Tiger, dachte Merry. Tiger brauchte Futter als Trost, sie brauchte es, mit einem Hund zu kuscheln. Oder machte sie sich etwas vor, wenn sie die Demütigung, die sie durch Angel erlitten hatte, mit dem Missbrauch verglich, den Tiger hatte durchmachen müssen? Machte sie aus einer Mücke einen Elefanten, wie Sybil ihr einmal barsch erklärt hatte?

    Sie drehte den Umschlag um, und ihr Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, als sie den Londoner Poststempel erblickte. Es war ein weiterer offizieller Brief, und damit konnte sie im Moment nicht umgehen. Angewidert und mit einem Anflug von Furcht stopfte sie das Couvert in die Schublade des alten Flurtischchens, wo es bleiben würde, bis sie ruhig genug wäre, um sich damit zu beschäftigen.

    Ruhig zu sein war für Merry eine Herausforderung, seitdem sie das erste Mal von den Valtinos-Anwälten gehört hatte und sich seitdem mit dem Stress, den Terminen und Beschwerden herumschlagen musste. Sie befand sich in einer nicht enden wollenden juristischen Schlacht, wo alles, was sie tat, Anlass zu Kritik oder einer anderen einschüchternden Forderung war. Bei dem Gedanken daran, schon wieder einen höflich-bedrohlichen Brief öffnen zu müssen, baute sich ein Zorn in ihr auf, den sie vor einem knappen Jahr noch nicht gekannt hatte. Dieser Zorn schien sie zu vereinnahmen, und er machte ihr manchmal Angst, denn bis ihr Weg den von Angel Valtinos gekreuzt hatte, waren ihr solche Gefühle vollkommen fremd gewesen. Er hatte ihr nichts als Verbitterung, Hass und Feindseligkeit beigebracht– alles Emotionen, auf die sie gut verzichten könnte.

    Aber, musste sie sehr, sehr widerstrebend zugeben, er hatte ihr auch Elyssa geschenkt …

    Erpicht darauf, ihre Gedanken in eine fröhlichere Richtung zu lenken, schaute Merry aus der Küche hinüber in das winzige Wohnzimmer des Häuschens, in dem sie wohnte. Ihre Tochter saß auf dem Teppich und spielte fröhlich mit ihrem Spielzeug. Schwarze Locken umrahmten ihr engelhaftes Gesicht mit der olivfarbenen Haut und dem kleinen Schmollmund. Sie hatte die Locken ihres Vaters und die Augen und den Mund ihrer Mutter und war, Merrys Meinung nach, ein unglaublich hübsches Baby. Wobei Merry, was das anging, vielleicht ein wenig voreingenommen war.

    Vor ihrer unglücklichen Schwangerschaft und Elyssas Geburt hätte Merry sich niemals vorstellen können, dass die Ankunft ihrer Tochter ihre Sicht auf die Welt verändern und Merry mit einer nie gekannten bedingungslosen Liebe erfüllen würde. Inzwischen wusste sie: Es gab nichts, was sie für Elyssa nicht tun würde.

    Ein leises Klopfen an der Hintertür verkündete Sybils Eintreten in die Küche. „Ich setze den Kessel auf … Zeit für einen Tee“, sagte sie fröhlich. Die schlanke Blondine ging auf die sechzig zu, war aber immer noch unglaublich schön, wie es sich für eine Frau gehörte, die in den Achtzigerjahren ein international gefragtes Supermodel gewesen war.

    Sybil war von klein auf Merrys Vorbild gewesen. Ihre Mutter Natalie hatte geheiratet, als Merry sechzehn war, und war mit ihrem Ehemann nach Australien gezogen. Merry war bei ihrer Tante geblieben. Mit Sybil stand Merry sich wesentlich näher als mit ihrer Mutter. Das Tierasyl war von ihrer Tante mit den Einnahmen aus ihrer Modelkarriere aufgebaut worden. Als Sybil ausreichend Geld gespart hatte, um sich für den Rest ihrer Tage um die Pflege von heimatlosen Hunden zu kümmern, hatte sie ihrem glamourösen Leben den Rücken gekehrt.

    Gegen Ende ihrer Schwangerschaft hatte Merry angefangen, in dem Hundeasyl mitzuhelfen. Sie hatte mit ihrer Tante in der alten Scheune gewohnt, die Sybil stylish hatte umbauen lassen, und gleichzeitig vorsichtig Pläne für eine unabhängigere Zukunft geschmiedet. Als Buchhalterin hatte sie ein kleines Büro eröffnet, in dem sie sich um die Buchhaltung der örtlichen Ladenbesitzer kümmerte. Inzwischen reichte ihr Einkommen, um sich sogar ein Auto zu leisten und ihrer Tante eine gute Miete für das Häuschen zu zahlen, das sich am Eingang zum Grundstück des Hundeasyls befand. Das Häuschen war winzig und altmodisch, verfügte aber über zwei Schlafzimmer und einen kleinen Garten und entsprach somit genau dem, was Merry und Elyssa derzeit benötigten.

    Sybil war der Halt in Merrys Leben, gab ihr Zuneigung und Sicherheit. Als Natalie, Merrys Mutter, mit neunzehn schwanger wurde und sich nach der Geburt als vollkommen ungeeignet für die Erziehung eines Kindes erwiesen hatte, war Sybil regelmäßig am Wochenende als Babysitterin eingesprungen und hatte Merry mit zu sich aufs Land genommen, damit Natalie mit ihren Freunden feiern gehen konnte.

    Eine lange Reihe von unpassenden Männern war durch Natalies Leben gezogen– gewalttätige Männer, betrunkene Männer, Männer, die Drogen nahmen, Natalies Geld stahlen und sich weigerten, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Als dieser Lebensstil Auswirkungen auf Merrys Leistungen in der Schule hatte und das Jugendamt drohte, sie in eine Pflegefamilie zu stecken, war Sybil wieder eingesprungen und hatte Merry zu sich genommen.

    Neun glorreiche Jahre hatte Merry allein mit Sybil gelebt, das in der Schule Versäumte nachgeholt, gelernt, wieder ein Kind zu sein. Von ihr wurde nicht länger verlangt, zu kochen und zu putzen, sich in ihrem Zimmer zu verstecken, während die Erwachsenen unten einander so laut anschrien, dass die Nachbarn die Polizei riefen. Doch diese Periode der Sicherheit hatte geendet, als Natalie wieder einmal einen Neuanfang machte und verlangte, dass ihre Tochter zu ihr zurückkehrte.

    Natürlich hatte es nicht funktioniert, denn inzwischen hatte Natalie sich an ihre Freiheit gewöhnt, und anstatt in Merry eine kleine beste Freundin zu finden, die sie erwartet hatte, traf sie auf eine Tochter, mit der sie nichts mehr gemeinsam hatte. Sobald Keith in Natalies Leben trat, war das Ende vorherbestimmt. Er war jünger als Natalie und hatte deutlich gemacht, dass er keine Lust hatte, mit kaum dreißig die Vaterrolle zu übernehmen. Vielmehr wollte er nach Australien zurückkehren und Natalie mitnehmen. Merry war daraufhin erneut zu Sybil gezogen und hatte ihre Mutter seitdem nie wiedergesehen.

    „Habe ich da gerade den Briefträger gesehen?“, fragte Sybil.

    Merry verkrampfte sich und wurde rot bei dem Gedanken an den Umschlag, der in der Schublade im Flurtischchen steckte. „Ich habe im Internet etwas für Elyssa bestellt“, log sie beschämt. Aber einer so mutigen Frau wie Sybil gegenüber konnte sie nicht zugeben, dass ein Brief ihr solche Angst machte.

    „Keine weiteren Briefe von ‚Dem, der nicht genannt werden darf‘?“, hakte Sybil überraschenderweise nach, denn in letzter Zeit hatte sie dieses Thema meistens auf sich beruhen lassen.

    „Offensichtlich machen wir gerade eine kleine Pause von dem Drama, was sehr angenehm ist“, murmelte Merry und wandte sich schnell ab, um Teebeutel in die Becher zu hängen.

    Sybil hob ihre Großnichte vom Teppich und herzte sie, bevor sie sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte.

    „Denk nicht mal an ihn.“

    „Das tue ich nicht“, log Merry, während Selbstekel in ihr aufstieg, weil nur eine komplette Idiotin ihre Zeit damit vergeuden würde, an einen Mann zu denken, der sie so schlecht behandelt hatte. Aber wie sollte Sybil das verstehen? Als umwerfend schöne und berühmte junge Frau hatte sie die Verehrer reihenweise abwehren müssen, aber nie den einen getroffen, mit dem sie sesshaft werden wollte. Merry bezweifelte, dass je ein Mann Sybil gegenüber respektlos gewesen war.

    „Er wird seine gerechte Strafe noch bekommen“, sagte Sybil voraus. „Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.“

    „Aber es stört mich, dass ich ihn so sehr hasse“, gab Merry atemlos zu. „Ich habe noch nie jemanden gehasst.“

    „Du bist immer noch verletzt. Aber jetzt, wo du wieder angefangen hast, mit Männern auszugehen, werden diese bösen Erinnerungen bald verblassen.“

    Ein unerwartetes Lächeln erhellte Merrys Gesicht bei der Aussicht auf den Ausflug am morgigen Nachmittag. Als Tierchirurg kam Fergus Wickham regelmäßig in ihr Hundeasyl. Merry hatte ihn kennengelernt, als sie ihrer Meinung nach abschreckend schwanger gewesen war. Nur hatte ihn das offenbar nicht gestört, sondern er hatte sich einfach Zeit gelassen, bis ihre Tochter auf der Welt und Merry einem Annäherungsversuch gegenüber aufgeschlossener war.

    Ich mag Fergus, ich genieße seine Gesellschaft, rief sie sich stoisch in Erinnerung. Er löste bei ihr keine Schmetterlinge im Bauch oder Sehnsucht nach seinen Küssen aus, aber wie wichtig waren solche körperlichen Gefühle im Vergleich zum Großen und Ganzen? Angels sexuelle Anziehungskraft war mit dem Biss einer Giftschlange vergleichbar. Wunderschön, aber tödlich. Guter Gott, wie sehr sie ihn hasste. Die in ihr lodernden Emotionen katapultierten sie in ihrer Erinnerung erbarmungslos sechzehn Monate in der Zeit zurück …

2. KAPITEL

    Merry trat ihre erste Stelle voller Enthusiasmus an, auch wenn es sich nicht um ihren Traumjob handelte. Nach ihrem erstklassigen Universitätsabschluss in Finanz- und Rechnungswesen hatte sie nicht vor, sich dauerhaft am Empfang von Valtinos Enterprises einzurichten.

    Aber sie hatte dringend eine lukrative Arbeit benötigt, weil sie für ihr Gefühl schon viel zu lange auf Sybils Großzügigkeit angewiesen war. Sybil hatte sie bereits während ihres Studiums unterstützt, indem sie ihr Ferienjobs in ihrem Hundeasyl gegeben hatte. Und Merry hatte bei ihr immer ein behagliches Zuhause gehabt, in das sie an den Wochenenden und in den Ferien zurückkommen konnte.

    Ihr Job bei Valtinos Enterprises war Merrys erster Schritt in Richtung wahre Unabhängigkeit. Die Arbeit wurde gut bezahlt und ließ ihr genügend Zeit, um sich nach einer passenderen Stelle umzusehen.

    Als Angel an ihrem ersten Tag aus dem Fahrstuhl kam, stockte Merry der Atem, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Er hatte schwarze Locken, die immer ein wenig zerzaust aussahen, und ein schlankes, auf düstere Art schönes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer schmalen, geraden Nase und funkelnden goldbraunen Augen. Augen, die, wie sie viel später feststellen sollte, so hart und kalt werden konnten wie ein schwarzer Diamant.

    „Sie sind neu hier“, merkte er an und musterte sie mit einer leichten Bewunderung im Blick, von der ihr ganz heiß wurde.

    „Heute ist mein erster Tag, Mr. Valtinos“, erwiderte sie.

    „Vergeude dein Lächeln nicht an ihn“, flüsterte ihre Kollegin, als Angel in sein Büro weiterging. „Er flirtet nicht mit den Angestellten. Im Gegenteil, es geht sogar das Gerücht um, dass er schon einige seiner Assistentinnen gefeuert hat, weil sie zu persönlich wurden.“

    „Ich bin nicht an ihm interessiert“, erwiderte Merry amüsiert– und es stimmte. Was Männer anging, zeigte sie nur selten Interesse.

    Als Kind zuzusehen, wie ihre Mutter ständig nach dem Mann ihrer Träume suchte und dabei alles andere im Leben vernachlässigte, hatte Merry Angst gemacht. Nach dieser instabilen Kindheit war ihr Sicherheit sehr wichtig. Sie ging niemals ein Risiko ein. Eigentlich war sie sogar der risikoscheuste Mensch, den sie kannte.

    Diese ihr innewohnende Vorsicht hatte dazu geführt, dass sie auf der Universität nur gelernt und kaum an sozialen Aktivitäten teilgenommen hatte. Es hatte den einen oder anderen Freund gegeben, aber keinen, den sie in ihr Bett eingeladen hatte. Zu sehen, wie die Beziehungen um sie herum alle irgendwann böse endeten, hatte sie noch weiter abgeschreckt. Ihr gefiel ein ruhiges, aufgeräumtes Leben. Was in keiner Weise erklärte, wie sie jemals mit einem so unbeständigen Mann wie Angel hatte intim werden können.

    Es stimmte, de facto passten sie und Angel überhaupt nicht zusammen. Angel hatte ein Temperament, das an einen Vulkan erinnerte– es brach jedes Mal aus, wenn jemand etwas tat oder sagte, was er als dumm erachtete. Er war weder tolerant noch unproblematisch im Umgang. In den ersten Wochen ihrer Anstellung sah sie regelmäßig persönliche Mitarbeiter aus seinem Büro hasten, die gestresst und beklommen wirkten. Angel war ungeduldig und fordernd. In seinen maßgeschneiderten Designeranzügen mochte er wie ein Topmodel aussehen, aber er besaß Charakterzüge eines Tyrannen und einen unbändigen Appetit auf Arbeit und Erfolg. Das Einzige an ihm, was ihr in jenen ersten Wochen Respekt einflößte, war seine Cleverness.

    Wenn sie bei den Vorstandstreffen Kaffee servierte, hörte sie, wie er ellenlange Argumente mit nur wenigen gezielten Worten zerpflückte. Ihr fiel auf, dass die Menschen zuhörten, wenn er sprach, und versuchten, ihm zu gefallen und ihn zu beeindrucken. Ab und zu schwebten wunderschöne Blondinen herein, um sich mit ihm zum Lunch zu treffen– die typischen Damen der Gesellschaft, die offenbar nur für ihre beneidenswerten Gesichter und Körper sowie ihre Fähigkeit, Angel bewundernd anzusehen, ausgesucht worden waren. Die, die ohne Einladung erschienen, schafften es nicht einmal über die Schwelle zu seinem Büro. Er behandelte Frauen als lockere Abwechslung und ließ sie fallen, sobald sie ihn langweilten. Die Parade an sich ständig ändernden Gesichtern machte deutlich, dass er sehr schnell gelangweilt war.

    Kurz, nichts an Angel Valtinos hätte Merry anziehen sollen. Er hatte beinahe jede Eigenschaft, die sie an einem Mann nicht leiden konnte. Er war ein egoistischer, anmaßender, übersexualisierter Workaholic, der von einem Leben in Luxus und von mehr weiblicher Bewunderung, als gut für ihn war, verwöhnt worden war.

    Aber selbst nach sechs Wochen in seinem Einflussbereich war es Merry unmöglich, ihren Blick von ihm loszureißen. Er beherrschte einen Raum, indem er ihn einfach betrat. Selbst seine Stimme war dunkel, tief und charismatisch. Sobald eine Frau einmal diesen leicht lasziv wirkenden Tonfall gehört hatte, musste sie einfach den Kopf drehen und hinsehen. Angels dynamische Persönlichkeit durchflutete die Londoner Zentrale seines Unternehmens wie eine Energiewelle, und seine wechselhaften Launen hielten seine Mitarbeiter auf Trab. Wenn er auf Reisen war, fühlte sich Valtinos Enterprises glanz- und leblos an.

    Als eine von Angels persönlichen Assistentinnen kündigte und die Position intern ausgeschrieben wurde, bewarb Merry sich. Sie war heiß darauf, die Karriereleiter hinaufzuklettern. Angel bat sie in sein Büro und musterte sie aus seinen goldbraunen Augen. „Warum arbeitet jemand mit Ihren Fähigkeiten am Empfang?“, wollte er ungeduldig wissen.

    „Es war der erste Job, der mir angeboten wurde“, gab Merry zu und wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. „Ich hatte vor, mich anderweitig umzusehen.“

    Angel erhob sich zu seiner beeindruckenden Größe und reichte Merry einen dünnen Aktenordner. „Suchen Sie sich einen ruhigen Platz zum Arbeiten. Für den heutigen Vormittag sind Sie vom Empfang freigestellt. Überprüfen Sie diese Firma und liefern Sie mir eine akkurate Einschätzung der finanziellen Historie und der derzeitigen Leistung. Wenn Sie das gut machen, werden wir heute Nachmittag ein Bewerbungsgespräch führen.“

    Am Nachmittag legte er die Akte auf seinen Schreibtisch und musterte Merry. „Das haben Sie sehr gut gemacht, aber Sie sind in Ihrer Vorhersage etwas zu vorsichtig. Ich liebe das Risiko“, verkündete er und beobachtete sichtlich amüsiert, wie sie bei diesem Eingeständnis überrascht die Stirn runzelte. „Sie haben den Job. Ich hoffe, Sie können mit dem Druck umgehen. Das kann nicht jeder.“

    „Wenn Sie mich anschreien, schreie ich vermutlich zurück“, warnte Merry ihn vorsichtig.

    Er verzog seine wohlgeformten Lippen zu einem zustimmenden Grinsen, und das ließ ihn so unglaublich attraktiv aussehen, dass Merry den Blick kaum abwenden konnte. „Das mit uns könnte hervorragend funktionieren.“

    Und so begann die aufregendste Phase in Merrys Arbeitsleben. Sie war die Jüngste in Angels persönlichem Team, trotzdem betraute er sie mit allem, was mit Zahlen zu tun hatte. Sybil freute sich über die Beförderung ihrer Nichte, wäre aber entsetzt gewesen von den langen Arbeitszeiten und der Verantwortung, die Merry trug.

    „Der Boss ist scharf auf dich“, sagte einer ihrer männlichen Kollegen amüsiert zu ihr, als sie zwei Monate dabei war. „Offensichtlich hast du etwas, das die ganzen langbeinigen Blondinen, die hier durchmarschieren, nicht haben, denn er beobachtet dich ständig.“

    „Mir ist nichts aufgefallen“, erwiderte sie fest, denn so einen Kommentar konnte sie nicht einfach so stehen lassen.

    Doch noch während sie das sagte, wurde ihr klar, wie unauffällig und unpersönlich sie sich in Angels Nähe benahm, weil sie sich seiner auf eine Weise bewusst war, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Wenn sie dumm genug war, ihm direkt in die Augen zu schauen, schlug ihr Herz schneller, und ihr Mund wurde ganz trocken. Diese Reaktion war ihr unendlich peinlich– nicht nur, weil er ihr Chef war, sondern weil sie das Gefühl hatte, außer Kontrolle zu sein.

    Und dann mischte sich das Schicksal ein. Denn Merry war sich sicher, dass keiner von ihnen sonst irgendeinen Vorstoß gewagt hätte. Ein höchst ansteckender Grippevirus hatte die Mannschaft dezimiert. Während mehr und mehr Angestellte zu Hause blieben, musste Merry immer öfter allein mit Angel arbeiten. Eines Abends bot er ihr in seinem Büro einen Drink und eine Heimfahrt an. Den Drink lehnte sie ab, da es ihr unklug erschien, doch die Heimfahrt nahm sie an, weil sie dann schneller zu Hause wäre.

    Auf der Fahrt im Fahrstuhl nach unten in die Tiefgarage musterte Angel sie aus seinen schwelenden goldenen Augen. Merry war schwindelig und heiß, und das Atmen fiel ihr schwer. Er hob eine Hand und strich mit einem langen, schlanken Finger über ihre volle Unterlippe. Die Berührung ließ sie erschauern. Und dann, als wäre der letzte unsichtbare Faden seiner Zurückhaltung gerissen, drückte er Merry gegen die Spiegelwand und küsste sie– hungrig, fiebrig, wild, mit einer Leidenschaft, gegen die sie machtlos war.

    „Komm mit mir nach Hause“, drängte er mit rauer Stimme, während sie sich bemühte, sich zusammenzureißen.

    „Auf keinen Fall.“ Ihr wurde mit einem Mal eiskalt. „Das war ein Fehler. Vergessen wir es.“

    „Das ist nicht immer möglich.“ Angel atmete schwer. „Ich versuche schon seit Wochen zu vergessen, welche Gefühle du in mir auslöst.“

    Verstört von diesem offenen Geständnis, murmelte Merry: „Das ist nur Sex. Das muss man einfach ignorieren.“

    Angel, der gerade aus dem Fahrstuhl getreten war, drehte sich verwundert zu ihr um. „Ignorieren?“

    Bevor die Fahrstuhltüren zugleiten konnten, hielt Angel sie schnell mit einer Hand auf. „Komm.“

    „Ich fahre mit der U-Bahn, wie sonst auch.“

    „Sei nicht albern“, stieß er hervor. „Ich habe mich unter Kontrolle.“

    Davon war Merry nicht überzeugt. Aber ihr leichtes Zögern reichte, damit Angel ihre Hand packte und Merry aus dem Fahrstuhl zog. „Ich setze dich zu Hause ab.“

    „Es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden sollten“, ermahnte sie ihn auf dem Weg zu seinem Auto.

    „Halt mir keine Predigten“, entgegnete Angel angespannt. „Ich bin nicht dafür bekannt, mich an meine Angestellten heranzumachen. Du bist eine Ausnahme.“

    „Und es wird nicht noch einmal passieren, nun, wo wir beide wachsamer sind. Also vergessen wir es einfach.“ Atemlos glitt Merry in das silberne, tiefergelegte Geschoss von einem Auto, das, wie sie schätze, mehrere ihrer Jahreseinkommen wert war. „Ich habe dich davor bewahrt, einen Fehler zu begehen.“

    „Du predigst schon wieder“, schalt Angel sie. „Wenn ich nicht aufgehört hätte, dich zu küssen, wären wir jetzt immer noch in diesem Fahrstuhl.“

    „Nein. Ich hätte dich von mir geschoben“, behauptete sie kühl und selbstsicher.

    Sie nannte ihm ihre Adresse, auch wenn er sie schon zu wissen schien, und die Fahrt durch den dichten Verkehr verlief in angespanntem Schweigen. Vor dem hässlichen Gebäude, in dem sie lebte, hielt Angel an. „Du könntest es dir leisten, in einer besseren Gegend zu wohnen“, merkte er an.

    „Ich habe ein gut gepolstertes Sparkonto“, erwiderte sie voller Stolz. Dann öffnete sie den Gurt in dem Moment, in dem Angel erneut nach ihr griff.

    Er senkte seinen sinnlichen Mund mit unbändigem Verlangen und einem frustrierten Stöhnen auf ihren. Ihr gesamter Körper erwachte zum Leben. Hitze schoss in ihre Mitte, und ihre Brustspitzen richteten sich schmerzhaft auf.

    Angel hob den Kopf. „Ich warte immer noch darauf, dass du mich wegschiebst.“

    „Ich glaube nicht, dass du eine Ohrfeige zu schätzen wüsstest“, erwiderte Merry. Ihr Gesicht brannte vor Demütigung.

    „Wenn das bedeuten würde, dass du endlich deine eiserne Kontrolle aufgibst, würde ich sogar darum betteln“, flüsterte Angel rau.

    Merry sprang wie von der Tarantel gestochen aus seinem Sportwagen. Sie war erschüttert, dass sie es nicht geschafft hatte, ihre hohen Ansprüche an ihr eigenes Verhalten zu erfüllen. Sie hätte ihn wegstoßen, ihn ohrfeigen müssen, um ihm ihre Botschaft unmissverständlich klarzumachen. Alles andere funktionierte nicht. Er war ein wettbewerbsorientierter, aggressiver Mann, der eine Niederlage andernfalls nur als Herausforderung ansah.

    Sein Auto blieb am Bürgersteig stehen, bis Merry im Gebäude verschwand. Erst dort konnte sie wieder atmen und ihre Lungen mit dringend benötigter Luft füllen. Sie schauderte, als wäre sie in einen Schneesturm geraten. Sie war durcheinander und fassungslos, und dafür hasste sie Angel beinahe.

    Das Gefühl seines Mundes auf ihrem, die Hitze, die sich explosionsartig bis zu Merrys intimsten Stellen ausgebreitet hatte … Wie konnte er es wagen, ihr so etwas anzutun?

    Überwältigt von ihrer ersten Erfahrung mit sexueller Verlockung, rollte sie sich in dieser Nacht in ihrem Bett zusammen. Als Angel sie geküsst hatte, war sie unfähig gewesen, zu denken oder zu atmen. So eine Wirkung hatte bisher noch keine Zärtlichkeit auf Merry gehabt, und es nervte sie, dass ein einziger Kuss einen solchen Eindruck auf sie machen konnte.

    Als sie am nächsten Tag zur Arbeit kam, war sie sehr nervös, aber Angel benahm sich nicht anders als sonst, was sie wiederum ein wenig irritierte. Wie konnte er so tun, als hätte er ihr nicht angeboten, sie vergangene Nacht mit in sein Bett zu nehmen? Wie konnte er sie danach einfach behandeln wie jede andere auch? Denn sie musste für diese Momente der Intimität einen hohen Preis zahlen. Es war, als hätte er ihre harte Schale weggekratzt und Merry aus ihrer schützenden Hülle herausgelockt, damit sie die körperlichen und emotionalen Reaktionen spürte, die sie bisher nie zugelassen hatte.

    Während der folgenden Woche war sie sich Angels Gegenwart auf eine fieberhafte Weise bewusst. Ein Blick von ihm genügte, um ihr Verlangen zu wecken. Ihr BH fühlte sich an ihren empfindlichen Brustwarzen kratzig an, und zwischen ihren Beinen pochte eine glühende Hitze. Es war eine zerstörerische Lust, die einfach nicht vergehen wollte. Angel hatte die Begierde entfacht, und nun musste Merry gegen diese Gefühle ankämpfen, die an ihren Nerven und ihrem Stolz zerrten.

    Am Ende der Woche bat Angel sie, noch zu bleiben, nachdem alle anderen gegangen waren, um gemeinsam etwas zu trinken.

    „Der nächste Punkt auf der Tagesordnung sind … wir“, murmelte er geheimnisvoll.

    Merry warf ihm einen finsteren Blick zu. „Es gibt kein ‚wir‘.“

    „Ganz genau“, bestätigte Angel zufrieden. „Wenn man die juckende Stelle kratzt, verschwindet sie; wenn man sie ignoriert, fängt sie nur an zu eitern.“

    „Dein Verführungsvokabular braucht ein wenig Auffrischung“, erwiderte Merry. Sie stand aufrecht vor ihm und sah ihn leicht amüsiert an.

    Angel verzog das Gesicht. „Ich bin kein Mann, der verführt.“

    „Und ich bin keine Frau, die One-Night-Stands hat.“

    „Wenn ich also Dinner und Sex anbiete, habe ich eine Chance?“ Er hob eine Augenbraue.

    „Nein. Auch dann nicht“, erwiderte Merry. „Ich bin Jungfrau und habe nicht vor, diesen Status für eine schäbige Nacht mit meinem Boss aufzugeben.“

    „Jungfrau?“ Angel war fassungslos. „Ernsthaft?“

    „Ernsthaft.“ Es war Merry nicht peinlich. Sie hatte gesehen, was die frühe Schwangerschaft für ihre Mutter bedeutet hatte, und war entschlossen, diesen Fehler auf keinen Fall nachzuahmen. „Sex sollte mehr bedeuten, als nur eine ‚juckende Stelle zu kratzen‘.“

    In einer eleganten Bewegung sprang Angel hinter seinem Schreibtisch auf. Der teure Stoff seines Anzugs spannte sich über seinen Oberarmmuskeln. Merrys Mund wurde trocken, sie verfolgte unwillkürlich jede seiner Bewegungen. „Für mich ist es nie mehr gewesen“, gab er trocken zu. „Aber gegen das Wort ‚schäbig‘ erhebe ich Einspruch. Ich bin niemals schäbig, und … ich schlafe nicht mit Jungfrauen.“

    „Gut zu wissen.“ Merry fiel das Atmen schwer, als sie sah, wie sein Hemd sich über seiner Brust spannte, als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, und sie verfluchte im Stillen seine körperliche Anziehungskraft. „Darf ich jetzt nach Hause gehen?“

    „Ich bringe dich heim.“

    „Das ist nicht nötig“, erwiderte sie kühl.

    „Hier entscheide ich, was nötig ist“, verkündete Angel. Er riss die Tür auf und ging zum Fahrstuhl. „Du weißt schon, dass du in meiner Welt so selten wie ein Einhorn bist? Sparst du dich für die Ehe auf?“

    Gegen ihren Willen amüsierte ihn seine Neugier, und Merry lachte. „Natürlich nicht. Ich warte nur auf etwas Handfestes. Ich bin kein Fan von leger und bedeutungslos.“

    Geschmeidig wie ein Raubtier im Dschungel lehnte Angel sich gegen die Fahrstuhlwand. „Ich bin zwar leger, aber auch sehr handfest“, sagte er mit rauer Stimme, die wie eine Liebkosung klang und Merry einen heißen Schauer über den Rücken jagte.

    „Ach, hör auf“, stöhnte Merry. „Wir sind absolut gegensätzlich.“

    „Weil du zu viele Regeln aufgestellt, zu viele Grenzen um dich herum gezogen hast. Wie kommt das?“

    „Als würde dich das wirklich interessieren“, entgegnete Merry.

    „Natürlich interessiert es mich.“ Angels goldbraune Augen blitzten auf, als die Fahrstuhltür aufglitt. „Ich will dich.“

    „Nur, weil du mich nicht haben kannst“, erwiderte Merry trocken. Bei dem Blick, mit dem er sie betrachtete, bekam sie eine Gänsehaut.

    „Nun wirst du unhöflich.“

    „Deine Hartnäckigkeit macht mich unhöflich.“

    „Ich will dich mit offenen Haaren sehen“, stieß Angel ungeduldig hervor. „Sie sind ungewöhnlich lang.“

    „Meine Mutter hat sie früher immer kurz geschnitten, weil es dann einfacher war, sie zu pflegen. Jetzt lasse ich sie wachsen, weil ich es kann.“ Ihr Magen flatterte, als Angel ihr sein charismatisches Lächeln schenkte. Seine Augen funkelten amüsiert.

    „Du bist ein Kontrollfreak“, sagte er leichthin. „Genau wie ich, glikia mou.“

    „Deshalb verstehen wir uns nicht“, erklärte Merry.

    „Wir verstehen uns nicht, weil du etwas nervtötend Prüdes ausstrahlst“, widersprach Angel. „Du bist sehr selbstgefällig.“

    „Bin ich nicht“, sagte Merry energisch, als sie das halb leere Parkhaus durchquerten.

    „Du glaubst, du bist mir überlegen, weil du nicht deinen Hormonen ausgeliefert bist … aber das warst du, als ich dich berührt habe.“ Er hielt Merry zwischen sich und der Beifahrertür seines Wagens gefangen. Die Hitze seines schlanken, kraftvollen Körpers und der volle, maskuline und exotische Duft seines Aftershaves hüllten Merry ein. Angel stützte sich mit beiden Händen neben ihr ab, ohne sie zu berühren, und doch drohten ihre Knie allein bei dem Gedanken, er könnte es tun, unter ihr nachzugeben. „Du kannst kaum atmen, wenn ich dir so nah bin. Das sehe ich. Das weiß ich. Und jedes Mal, wenn ich versuche, es zu ignorieren, zieht mich diese erotische Spannung wieder zu dir hin.“

    Er war wie ein undurchdringliches Kraftfeld, das sie umgab. Sie wusste, sie könnte ihn von sich schieben, wusste, dass er sich nicht wehren würde. Sie wusste, er würde nichts tun, was sie nicht wollte, und das erfüllte sie mit einem ungekannten Gefühl der Macht. Er kam immer wieder zu ihr, weil er der Anziehung zwischen ihnen beiden nicht widerstehen konnte– und sie konnte es auch nicht. Es war wie eine Schwäche tief in ihrem Inneren, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Niemand hatte je diese Gefühle in ihr geweckt, die er in ihr weckte, und das war ein ganz eigener Nervenkitzel, ein Adrenalinstoß, der durch ihre Adern schoss und dem wilden Klopfen ihres Herzens entsprach. Sie wollte ihn. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag und legte alles, was sie bisher über sich zu wissen geglaubt hatte, in Schutt und Asche.

    „Du bist nicht mein Typ“, protestierte sie flüsternd mit trockenem Mund.

    „Du bist auch nicht mein Typ“, gab Angel mit rauer Stimme zu. „Aber ich würde trotzdem jedes Mal mit dir Sex im Parkhaus haben, wenn du darum bittest.“

    „Ich werde dich nicht darum bitten.“ Merry zitterte innerlich. „Bring mich nach Hause … Halt dich zurück.“

    „Du machst schon wieder so eine Riesensache daraus.“ Angel drückte auf den Knopf am Schlüssel seines Wagens, und die Türen gingen auf. „Hör damit auf. Das ist … nervtötend.“

    Wie benebelt stieg sie in seinen Wagen. Das Pochen zwischen ihren Beinen verstörte sie. Die Sinnlichkeit, die in der Luft lag, war beinahe unerträglich. Merry wusste nicht, wie er das machte, wo er doch nur Blicke und Worte einsetzte. Er hatte jeden vernünftigen Gedanken zunichtegemacht. Hatte sie Dinge fühlen lassen, die sie nicht fühlen wollte. Hatte die Grundfesten ihrer Sicherheit erschüttert.

    „Ich mag dich nicht“, gestand sie.

    „Thee mou … Du musst mich nicht mögen, du musst mich nur wollen. Und das tust du.“

    Das ist leider wahr, erkannte sie zu ihrem Entsetzen. Ihr Gehirn schien bei all dem nichts zu sagen zu haben. Sie missbilligte alles an Angel, und doch war die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden wild und dominant.

    „Wir verbringen eine Nacht zusammen und befriedigen unsere Lust. Dann betrachten wir es als erledigt und begraben es“, schlug Angel drängend vor.

    „Ich dachte, du schläfst nicht mit Jungfrauen.“

    „Offensichtlich bist du dazu geboren worden, meine einzige Ausnahme zu sein.“

    „Soll das hier wirklich eine Verhandlung werden?“, fragte Merry ungläubig.

    „Wir müssen eine Lösung finden. Du lenkst mich von der Arbeit ab“, beschwerte Angel sich. „Ich kann dich nicht Tag für Tag sehen und mich dann jede Nacht Fantasien über dich hingeben. Das ist schlecht fürs Geschäft.“

    „Was springt für mich dabei heraus?“, fragte sie flüsternd.

    „Ich bin ein überdurchschnittliches Talent, was Sex angeht.“

    „Oh …“ Ihr Magen flatterte erneut, und sie fragte sich, ob sie wirklich kurz davor stand, zu tun, was Angel von ihr wollte– zu tun, was sie selbst wollte. Und damit war die Antwort klar.

    Er bietet sicher eine großartige Einführung in das Thema, dachte sie verträumt. Und es würde dieses wahnsinnige Sehnen beenden, das er in ihr geweckt hatte. Vielleicht könnte sie dann zu ihrer normalen, ruhigen Natur zurückkehren. Die Aussicht war für sie sehr ansprechend. Die Lust wäre befriedigt, das unerträgliche Begehren fände ein Ende. Gut, es war nicht die große Romanze mit Herzen und Blumen, die sie sich immer vorgestellt hatte, aber das war vermutlich sowieso nie ein realistisches Ziel gewesen. Was Angel bot, war ehrlich, auch wenn es lässig und ohne Verpflichtungen war und somit genau das, was sie nie gewollt hatte. Sie sparte sich zwar nicht für die Ehe auf, aber sie hatte sich für die Liebe aufsparen wollen. Doch die Liebe war ihr bisher nicht begegnet.

    „Also schlägst du vor, dass ich dich einfach benutze“, merkte Merry angespannt an, als er in eine andere Tiefgarage einbog.

    „Wir benutzen einander.“ Angel atmete hörbar aus, schaltete den Motor ab und zog Merry an sich.

    Sein Mund senkte sich mit einem Hunger auf ihren, der sie atemlos machte. Irgendwie schaffte Angel es, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, wie sie aus dem Wagen gestiegen, in den Fahrstuhl getreten oder ihn wieder verlassen hatte. Es gab nur diese wahnsinnige Verschmelzung ihrer Münder und die hektische Aktivität ihrer Hände in einem dämmrig erleuchteten Flur. Ihr Mantel fiel ihr von den Schultern, Angels Jackett folgte. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen. Er riss sich die Krawatte vom Hals, warf sie in den Flur und hob Merry auf die Arme.

    „Wir müssen uns beruhigen“, sagte er heiser. Seine Augen schimmerten wie Goldbarren. „Oder ich vermassle das für dich.“

    Er legte sie auf einem breiten, bequemen Bett ab und begann, sich ohne Hemmungen vor ihr auszuziehen. Sie wollte nur wieder seinen Mund auf ihrem spüren, den magischen Ausbruch aus den Begrenzungen ihres Körpers erleben, der sie höher hatte fliegen lassen als je zuvor. Er schlüpfte aus seiner Hose, und Merrys Aufmerksamkeit wurde unweigerlich von der offensichtlichen Wölbung in seiner Boxershorts angezogen. Um nicht die Nerven zu verlieren, fragte sie sich, wie sie, wenn auch nur kurz, mit einem Mann zusammen sein konnte, der chronisch unordentlich war und seine Kleidung einfach in einem Haufen auf den Boden fallen ließ. Nicht mein Typ, überhaupt nicht mein Typ, wiederholte sie mantraartig im Stillen. Das war ihr Bollwerk dagegen, emotional berührt zu werden. Hier ging es nur um Sex, und als etwas anderes wollte sie die Sache nicht betrachten.

    Er zog sie hoch, sodass sie vor ihm stand. Dann öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und ihren BH, um ihr beides abzustreifen. Voller Bewunderung betrachtete er sie, küsste verführerisch ihre Schultern, bevor er die Spange in ihren kaffeebraunen Haaren löste. Als es ihr in Kaskaden über den Rücken fiel, nahm er eine Strähne zwischen die Finger und spielte versonnen damit.

    „Du hast unglaubliche Haare“, murmelte er.

    „Ist das ein Fetisch von dir?“

    „Wäre mir bisher nicht aufgefallen. Aber dein braves kleines Lächeln macht mich endlos an“, gestand Angel und verstörte sie damit.

    „Ich habe kein braves kleines Lächeln.“

    „Du redest zu viel“, knurrte er und verschloss ihren Mund erneut mit seinen Lippen. Er streichelte ihre Wange, ihren Hals und umfasste schließlich zärtlich ihre Brüste.

    Als er mit den Daumen über ihre empfindlichen Brustspitzen strich, keuchte Merry auf. Angel intensivierte den Kuss und glitt mit Merry aufs Bett zurück. Sie ließ sich rücklings auf die Kissen fallen und vergrub ihre Finger in seinen dichten Locken. Noch nie hatte sie so etwas Aufregendes erlebt. Sie presste die Oberschenkel zusammen und die Hüften in die Matratze, um die Kontrolle nicht zu verlieren, doch es war, als wäre ihr Körper ihr weit voraus, und egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn nicht mehr bremsen.

    Angel verlagerte seine Position und zog mit seiner Zunge eine heiße Spur zu ihrem Bauchnabel. Er streifte ihr den Slip ab, ohne dass sie es bemerkte, erkundete die Innenseite ihrer Oberschenkel mit teuflischem Geschick, bis Merry wie ein Opfer vor ihm lag. Und dann kam die Flut aus Vergnügen und Lust in atemlosen, sie erschütternden Wellen, die Merry auf beinahe unerträgliche Weise erregten. Sie konnte nicht fassen, was sie Angel zu tun erlaubte, wie sehr ihr Körper sich danach sehnte und wie wenig sie ihre Reaktionen im Griff hatte. Sie drehte und wand sich, zog Angel irgendwann auf sich und küsste ihn atemlos, sehnsüchtig, zitternd, am Rande von etwas, das sie nicht verstand.

    Alle Muskeln in ihrem Unterleib spannten sich an, sie verlor endgültig die Kontrolle. Ihr eigener erstickter Aufschrei erschreckte sie, und sie riss die Augen weit auf. Angel grinste schamlos auf sie herab wie ein unglaublich attraktiver Pirat.

    „Du bleibst die ganze Nacht“, befahl er ihr mit rauer Stimme.

    „Nein“, murmelte Merry und ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken, während er sie geschmeidig wie ein Raubtier, das er in Wahrheit war, umschlang. „Sobald es vorbei ist, ist es vorbei.“

    „Du bist so stur.“ Angel stöhnte frustriert auf. Er knabberte an ihrer Kehle, dann an ihren geschwollenen Lippen, neckte sie, spielte mit ihr und ließ seine Zunge um ihre tanzen, bis Merry nicht mehr denken und nicht mehr widersprechen konnte. Schließlich streifte er sich ein Kondom über.

    Langsam, ganz langsam drang er in sie ein. So langsam, dass sie von Ungeduld gepackt wurde. Sie wollte nicht wie feines Porzellan behandelt werden, das zerbrechen konnte. Oder wie das seltene Einhorn, das er erwähnt hatte. Ihr Körper war bereit und willig, ihr Herz raste erwartungsvoll. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, und diese Einladung war zu viel für seine Selbstbeherrschung. Stöhnend stieß er tief in sie hinein. Ein kurzer, brennender Schmerz ließ sie aufkeuchen.

    „Das ist deine Schuld“, knurrte Angel frustriert. „Wenn du einfach nur still liegen würdest.“

    „Ich bin keine aufblasbare Puppe.“

    „Ich habe versucht, dir nicht wehzutun.“

    „Ich bin auch nicht zerbrechlich.“ Jede Zelle in Merrys Körper befand sich in höchster Alarmbereitschaft, während sie sich nach und nach an seine Größe gewöhnte. Als er anfing, sich langsam in ihr zu bewegen, stoben kleine Funken von ungekannten Gefühlen in ihr auf und verrieten ihr, dass das Beste noch kommen würde. „Hör nicht auf.“

    Und das tat er nicht. Mit jedem lustvollen Aufstöhnen versank er tiefer in ihr und schickte Wellen der Lust durch sie hindurch. Sie bog sich ihm entgegen, brauchte ihn, wollte ihn. Aber dieses Mal verlief der Anstieg zum Höhepunkt langsamer, und sie wand sich unter einem nie gekannten Verlangen. Ihr Herz raste, ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, und das süße, verführerische Pochen des Verzückens wuchs in ihr, bis sie sich nicht länger zurückhalten konnte. Alle Grenzen fielen, als sie ekstatisch den Gipfel der Lust erklomm, bis sie matt und benommen zurück in die Kissen sank.

    Angel erlöste sie von seinem Gewicht, machte aber Anstalten, sie in seine Arme zu ziehen und festzuhalten. Schnell wie der Blitz wich Merry ihm aus. Alles in ihr schrie danach, sofort zu fliehen. Sie hatten Sex gehabt, aber sie wollte nicht für ein Nachspiel hierbleiben. Würde verlangt nach einem sofortigen Abgang, sagte sie sich. Sie glitt auf der anderen Seite aus dem Bett und beugte sich vor, um ihre Kleidung vom Boden aufzusammeln.

    „Ich habe dich gebeten, über Nacht zu bleiben“, rief Angel ihr in Erinnerung.

    „Ich fahre nach Hause.“ Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da sprang Angel aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Er wirkte ungeduldig und genervt.

    Sie hätte gern geduscht, aber sie wollte nicht länger als nötig bleiben. Schnell zog sie sich an und war im Flur gerade dabei, in ihre Schuhe zu schlüpfen und eilig ein Taxi zu rufen, als Angel wiederauftauchte– wohlgebräunt und immer noch schamlos nackt stand er im Türrahmen zum Schlafzimmer. „Ich will nicht, dass du gehst.“

    „Ich habe bereits ein Taxi gerufen.“ Merry senkte das Kinn, bis ihre langen Haare ihr wild um das herzförmige Gesicht fielen. „So hatten wir es abgemacht, und so ist es auch besser.“

    „Ich habe um eine Nacht gebeten.“

    „Du kannst nicht immer alles haben, was du willst“, erklärte Merry ausdruckslos. „Ich habe es sehr genossen, aber man soll aufhören, wenn es am schönsten ist.“

    Angel stieß einen griechischen Fluch aus. „Du treibst mich in den Wahnsinn.“

    „Was hast du für ein Problem? Laut deiner Vorhersage können wir jetzt einen Schlussstrich ziehen und die Sache begraben.“

    Doch trotz ihrer stolzen Lässigkeit ihm gegenüber fuhr Merry in wachsender Panik nach Hause. In ihrer Wohnung zog Merry sich rasch aus und stellte sich unter die Dusche. Sie war schockiert von dem, was sie getan hatte. Ihr Körper schmerzte, aber beinahe ebenso sehr schmerzte der Kontrollverlust, der zu diesem Augenblick des Wahnsinns geführt hatte. Sie versuchte, es von Angels unemotionalem Standpunkt aus zu betrachten, aber das ging nicht, solange in ihr dieses Gefühlschaos tobte. Aus und vorbei, vergiss es, ermahnte sie sich wieder und wieder. Angel hatte wesentlich mehr Erfahrungen mit solchen Begegnungen als sie. Er musste wissen, wovon er sprach. Die Neugier und dieses unnatürliche Verlangen waren befriedigt worden, würden nun eines natürlichen Todes sterben und zu einer peinlichen Erinnerung werden, von der sie niemals irgendjemandem erzählen würde.

    In den folgenden Tagen musste Merry allerdings feststellen, dass Angel Valtinos sich trotz seiner umfangreichen Erfahrungen geirrt hatte. Das Feuer war nicht gelöscht worden. Das sah sie an der Art, wie er sie aus seinen dunklen Augen anschaute, hörte es in der Angespanntheit seiner Stimme, wenn er ihr, Merry, Aufgaben zuteilte. Und sie spürte es in ihrem Inneren, als gäbe es ein geheimes Band zwischen ihnen. Wenn er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich wie ein verknallter Teenager. Der Gedanke, dass sie ihrer Mutter doch ähnlicher sein könnte als erhofft, erschreckte sie.

    War das die eigentliche Erklärung dafür, warum sie mit Angel Valtinos geschlafen hatte? Wieso hatte sie eine so impulsive Entscheidung getroffen– eine Entscheidung, die allem widersprach, woran sie glaubte? Die Antwort gefiel ihr nicht: Sie hatte im Laufe ihrer Zusammenarbeit angefangen, etwas für ihn zu empfinden. Vermutlich zu der Zeit, als sie begann, seinen Intellekt und seinen Geschäftssinn zu bewundern. Diese Erkenntnis löste einen so großen Selbstekel in ihr aus, dass sie sich hastig nach einem anderen Job umsah. Sie wollte nur noch weg und Angel und Valtinos Enterprises hinter sich lassen.

    Zwei Wochen nach ihrem ersten Treffen tauchte Angel eines Abends ohne Vorwarnung an ihrer Wohnungstür auf. Ihn trieb der gleiche wütende Frust an wie sie.

    „Was machst du hier?“, wollte sie von ihm wissen. Es gefiel ihr gar nicht, frisch geduscht und ungeschminkt in ihrem Baumwollpyjama überrascht zu werden.

    Angel verzog das Gesicht und stürmte in ihr kleines Einzimmerapartment. „Mein Auto hat mich hergebracht.“

    „Was zum Teufel …“, setzte sie verstört an. Niemals hätte sie damit gerechnet, ihn hier zu sehen.

    Angel richtete seinen wütenden Blick auf sie. „Ich kann mich einfach nicht von dir fernhalten“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen aus.

    „Aber … wir waren uns einig …“, stotterte sie und ließ sich auf ihr Bett sinken.

    „Großer Fehler. Der größte Fehler meines Lebens.“

    Beinahe hätte Merry gelacht, doch sie unterdrückte den Drang. Angels Vorliebe für Dramen amüsierte sie nicht nur, sondern berührte auch etwas tief in ihrem Inneren. Er war zu ihr gekommen, obwohl er es nicht wollte. Ihm gefiel sein Verlangen nach ihr nicht, doch sein Versuch, es zu ersticken, war fehlgeschlagen. Sie begriff sofort, dass diese Schwäche ihn wütend machte.

    „Ich will die Nacht mit dir verbringen.“

    „Angel …“

    Er setzte sich neben sie aufs Bett und legte seine langen, schlanken Finger an ihre Wangen. „Sag noch einmal meinen Namen“, verlangte er.

    „Nein“, weigerte sie sich. „Außerhalb der Arbeit tanze ich nicht nach deiner Pfeife.“

    „Thee mou … hör auf, mich herauszufordern.“ Er stöhnte auf und drückte ihren Kopf nach hinten, um ihren Hals zu küssen, die empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohrs. „Darum geht es nicht.“

    „Warum bist du hergekommen?“, flüsterte sie schwach.

    „Ich kann nicht anders.“ Er nahm ihre Hand und legte sie dorthin, wo er heiß und hart war, und stöhnte unbefangen, als sie ihn durch den feinen Stoff seiner Anzughose streichelte.

    Hitze schoss in Wellen durch Merrys Körper. Die Begierde war erneut erwacht. Angel einfach nur zu berühren, löste eine unbändige Sehnsucht in ihr aus. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, versuchte, die Kontrolle zu behalten, aber diese Hoffnung zerstörte Angel, als er seine goldbraunen Augen auf sie richtete und sie mit kaum verhohlener Wildheit küsste. Ihr schoss nur ein Gedanke durch den Kopf: Angel will mich, und er kann sich nicht von mir fernhalten. Das löschte alle anderen Überlegungen aus. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen unbeherrschten, verzweifelten Leidenschaft.

    „Ich hatte vor, dich zum Essen auszuführen“, gab er atemlos zu, während er mit ihrem Pyjama kämpfte.

    „Hast du Hunger?“ Sie erdrosselte ihn beinahe bei dem Versuch, seine Krawatte zu lösen.

    „Nur auf dich“, knurrte er an ihren geschwollenen Lippen. „Dich den ganzen Tag im Büro zu sehen, ohne dich berühren zu dürfen …“

    Und dann lagen sie nackt in ihrem Bett. Nackt und voller Lust aufeinander, dass Merry sich bebend unter ihm wand. Angel riss die Kondomverpackung mit den Zähnen auf. „Wir wollen doch keinen Unfall“, sagte er rau.

    „Nein, keinen Unfall“, stimmte sie hilflos zu. Was sie hier tat, schockierte sie, und doch machte sie mit, weil sie nicht anders konnte. Angel war zu ihr gekommen, und darüber war sie glücklich.

    Er drang in sie ein und seufzte zufrieden, als sie ihre Beine um seine Hüfte schlang, sich ihm entgegenbog und bei jedem tiefen Stoß aufkeuchte. Sie gaben sich ihrem so lange unterdrückten Verlangen hin, fanden einen gemeinsamen Rhythmus und verloren sich in grenzenloser Ekstase, bis sie stöhnend den Höhepunkt erreichten.

    Angel presste seinen sinnlichen Mund an Merrys Stirn und zog sich zurück. Kurz darauf stieß er einen Fluch auf Griechisch aus. „Das Kondom ist gerissen“, knurrte er, als sie ihn fragend anschaute.

    Sofort sprang er aus dem Bett, während Merry sich die Decke bis an den Hals hinaufzog.

    „Das ist mir noch nie passiert“, versicherte Angel ihr und kleidete sich hastig an.

    Merry überlegte, ob sie das gemeinsame Abendessen erwähnen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Sie hatte ihm nichts Tröstliches zu sagen, nichts, was seine Laune bessern würde. Sie nahm weder die Pille noch andere Verhütungsmittel, was, wie ihr jetzt auffiel, sehr dumm war. Warum hatte sie das nicht geändert, nachdem sie mit Angel im Bett gewesen war? Eine Frau musste auf sich aufpassen.

    „Ich verhüte nicht“, gab sie widerstrebend zu.

    Angel holte seine Brieftasche hervor und zog eine Karte heraus. „Komm morgen später und geh erst einmal zu diesem Arzt. Er ist ein Freund von mir.“ Er legte die Karte auf den Nachttisch.

    Und innerhalb einer Minute war er fort.

    Mit schwerem Herzen ging Merry erneut unter die Dusche. Ihr war übel, und sie fühlte sich gedemütigt und zurückgewiesen. Außerdem hasste sie sich. Ein Verhütungsunfall hatte Angel entsetzt das Weite suchen lassen. Wusste er denn nicht, dass so ein Unfall für sie wesentlich folgenreicher war?

    Zum Glück hatte sie in jener Nacht keine Ahnung von dem Albtraum gehabt, der auf sie wartete. Und von den vielen unglücklichen Monaten, die als Strafe für ihr unverantwortliches Verhalten folgen würden. Sie war total in einen Mann verschossen, dem es nur um die Befriedigung seiner Lust ging, und die war in dem Moment gestorben, als das Kondom geplatzt war. Deshalb hatte Merry sich von unverbindlichem Sex ferngehalten und echte Gefühle und die Sicherheit gesucht, die mit ihnen einhergingen …

    Der erste Weckruf kam am nächsten Morgen beim Arzt. Der Gynäkologe führte eine Reihe Untersuchungen durch und empfahl ihr dann die Pille danach. Bis zu diesem Moment hatte Merry sich keine Gedanken darüber gemacht, wie sie zu dieser Alternative stand, aber nun war ihr klar, dass sie das nicht wollte. Hätte ihre Mutter diese Wahl gehabt, wäre sie selbst jetzt nicht auf der Welt– was für ein ernüchternder Gedanke. Hatte Angel sie extra zu diesem Arzt geschickt, weil er wusste, er würde ihr diese Option anbieten? Das würde sie mit ihm klären, sobald sie eine Minute mit ihm allein hatte.

    Was sie damals nicht gewusst hatte, war, dass es viele, viele Wochen dauern würde, bis sie Angel für einen Moment allein zu fassen bekäme. Und selbst das gelang ihr nur, weil sie ihm zu einer seiner regelmäßigen Wochenendauszeiten folgte.

    Als sie nach dem Besuch beim Arzt endlich in der Firma ankam, wurde sie direkt in einen Konferenzraum gebeten, wo die Personalchefin und ein Firmenanwalt sie erwarteten. Man legte ihr einen Vergleich vor, der beinhaltete, dass Merry gegen eine beträchtliche Entschädigung ihre Arbeit für Valtinos Enterprises sofort niederlegen und die Firma verlassen würde, ohne ihre Gründe hierfür irgendjemandem gegenüber zu offenbaren.

    Der Schock und die Demütigung dieses Treffens hallten noch sehr lange in Merry nach. Sobald sie erkannte, dass Angel sie aus seiner Firma und aus seinem Leben heraushaben wollte, egal zu welchem Preis, wurde ihr schlecht. Seine Zurückweisung und Herabwürdigung dessen, was sie, wenn auch nur kurz, geteilt hatten, erschütterte sie bis ins Mark und lehrte sie eine harte Lektion: Angel stellte sich immer an erste Stelle, und ihre weitere Anwesenheit im Büro wäre ihm unangenehm. Dass sie eine solche Behandlung nicht verdient hatte, war ihm gleichgültig.

    Angeekelt und tief gedemütigt nahm Merry das angebotene Geld, weil sie glaubte, keine Alternative zu haben. Außerdem musste sie von irgendetwas leben, bis sie einen anderen Job gefunden hatte. Doch an diesem Tag war der erste Samen ihres Hasses auf Angel gesät worden …

3. KAPITEL

    „Fergus hat mich gefragt, wohin er dich morgen ausführen soll.“ Sybils Worte brachten Merry abrupt in die Gegenwart zurück. „Ich fand das ein bisschen schwach von ihm. Ich meine, hat er keine eigenen Ideen? Aber offensichtlich will er, dass du auf jeden Fall Spaß hast.“

    „Ein bisschen schwach“, klang nach Angels egoistischer Herangehensweise ans Leben in Merrys Ohren ganz gut. Ein selbstsicherer Macho war nur so lange beeindruckend und sexy, bis er sich gegen einen wandte und zum Feind wurde.

    „Ich habe vorgeschlagen, er soll mit dir und Elyssa ans Meer fahren. Ich weiß, wie sehr du den Strand liebst“, überlegte Sybil laut. „Und Fergus liebt Kinder.“

    „Ja“, stimmte Merry leise zu und nahm Elyssa auf ihren Schoß, um sie zu füttern, während sie überlegte, wie es wohl gewesen wäre, einen Vater für ihre Tochter zu haben. Hätte er ihr geholfen? Hätte er echtes Interesse gezeigt? Sie selbst hatte ihren Vater nur ein Mal gesehen, aber seine wütende, betrogene Ehefrau war ebenfalls dabei gewesen, was den Besuch zu einer Katastrophe gemacht hatte. Ihr Vater hatte sie danach nie wieder gebeten, sich mit ihm zu treffen.

    Am nächsten Morgen föhnte Merry ihre Haare und schminkte sich sogar ein wenig, bevor sie ihre Skinny-Jeans und ein hellrotes T-Shirt anzog und in ihre bequemen Schuhe schlüpfte. Mit Elyssa auf der Hüfte ging sie nach unten, als das Telefon klingelte. Atemlos klemmte sie es sich zwischen Schulter und Ohr, während sie ihre Tochter auf dem Teppich absetzte.

    „Ja?“

    „Ich bin im Büro“, sagte ihre Tante kurz angebunden. „Elyssas Vater ist hier und verlangt, sie zu sehen. Ich kümmere mich um ihn, bis du hier bist.“

    Vor Schock und Fassungslosigkeit wurde Merry schwindelig. Sie hob Elyssa wieder hoch und fragte sich hektisch, was sie mit ihrer Tochter tun sollte, während sie sich um Angel kümmerte, denn sie wollte nicht, dass er ihr begegnete. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Angel den ganzen Weg nach Suffolk gefahren war, nur um seine Tochter zu sehen– nicht, nachdem er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie aus seinem Leben zu verbannen. Sicher, nachdem er über Elyssas Geburt informiert worden war, hatte er wiederholt darum gebeten, sie kennenzulernen, aber für Merry bestand kein Anlass, seine Neugierde zu befriedigen, und sie selbst wollte nichts mit ihm zu tun haben.

    Kaum hatte Angel von ihrer Schwangerschaft erfahren, hatten seine Anwälte ihr eine Vereinbarung vorgelegt, nach der Merry eine unfassbar große monatliche Summe bekam, solange sie Stillschweigen darüber bewahrte, wer der Vater ihres Kindes war. Im Moment zahlte Merry dieses Geld in einen Fonds ein, den sie für Elyssas Zukunft angelegt hatte.

    Sie verließ das Haus mit Elyssa, die in ihrem Buggy saß und ihren Spielzeughasen in den Händen hielt. Als sie das Gelände des Hundeasyls betrat, sah sie schon die schwarze Limousine, die vor dem Hauptgebäude parkte. Schnell schob sie den Buggy in die große Scheune, wo sich die Mitarbeiter in ihren Pausen aufhielten. „Könnt ihr zehn Minuten auf Elyssa aufpassen?“, fragte sie die drei jungen Frauen, die dort bei einem Kaffee zusammensaßen.

    „Können wir sie aus dem Buggy nehmen und mit ihr spielen?“, fragte eine von ihnen hoffnungsvoll.

    „Natürlich …“, erwiderte Merry, bevor sie wieder hinauseilte und zum Büro ging.

    Was um alles in der Welt tat Angel hier? Allein der Gedanke, ihm wieder gegenüberzustehen, löste zahllose üble Erinnerungen aus. Das letzte Mal hatten sie sich an dem Tag getroffen, an dem sie ihm gefolgt war, um ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Das war der Moment, als seine goldbraunen Augen hart und kalt wie schwarze Diamanten geworden waren.

    „Willst du es behalten?“, hatte er zweifelnd gefragt und sich mit jeder Silbe dieser Frage ihren Hass verdient. „Nein, streich das. Das war politisch inkorrekt. Natürlich werde ich dich unterstützen, egal, wie du dich entscheidest.“

    Wie sollte es ihr gelingen, diese Erinnerung abzuschütteln und sich normal zu verhalten? Sie dachte an Elyssa und daran, dass ihr Vater sie nie gewollt hatte. Sie glaubte fest, dass jeglicher Kontakt zwischen Angel und seiner Tochter nur dazu führen würde, dass Elyssa später im Leben verletzt würde. Ihrer Meinung nach war Angel zu egoistisch und zu verwöhnt, um ein fürsorglicher Vater sein zu können.

    Als sie um die Ecke des kleinen Bürogebäudes bog, fand sie eine bemerkenswerte Szene vor. Sybil stand vor der Tür zum Büro und hatte ihre Schrotflinte auf Angel gerichtet, der an der gegenüberliegenden Zwingerwand lehnte, als hätte er keine Sorgen auf der Welt.

    „Pfeifst du bitte diese Verrückte zurück“, verlangte er, als er Merrys Schritte hörte. „Sie lässt nicht zu, dass ich mich bewege.“

    „Ist schon gut, Sybil“, sagte Merry angespannt. „Elyssa ist in der Scheune.“

    Erst jetzt drehte Angel seinen Kopf herum. Die Entrüstung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was hat meine Tochter in einer Scheune zu suchen? Und wer kümmert sich um sie?“, wollte er in scharfem Ton wissen.

    Sybil sicherte die Flinte und wandte sich ab. „Ich nehme Elyssa mit nach Hause“, erklärte sie und ignorierte Angel komplett.

    „Komm mit ins Büro, dann können wir reden“, sagte Merry kühl, obwohl sie unter dem Blick aus seinen dunklen Augen innerlich erbebte.

    „Ich bin nicht gut darin, zu reden“, gab er schamlos zu. „Deshalb beschäftige ich Anwälte.“

    Merry ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern stieß nur energisch die Tür zum Büro auf, bevor sie herumwirbelte. „Was zum Teufel willst du hier?“

    „Ich hatte dich vorgewarnt, dass ich vorhabe, vorbeizukommen“, stieß Angel ungeduldig hervor.

    Merry dachte an den Brief, den sie immer noch nicht geöffnet hatte. Dann hob sie den Blick und sah Angel das erste Mal richtig an. Er war immer noch so unglaublich schön, dass ihr Magen zu flattern begann und ihre Knie weich wurden. Es war nicht fair, dass er von allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, so vollkommen unberührt wirkte. Ganz besonders unfair war es, dass er es wagte, etwas zu fordern, auf das er lange vor der Geburt ihrer Tochter aus eigenem Antrieb verzichtet hatte. „Und ich habe deinen Anwälten bereits gesagt, dass ich keinerlei Besuche von dir dulden werde.“

    „Das akzeptiere ich nicht, auch wenn das bedeutet, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen muss, dagegen anzukämpfen.“ Damit machte er klar, dass er keine Ruhe gäbe, bis er bekäme, was er wollte.

    Eine Niederlage werde ich nicht akzeptieren, dachte Angel. Egal, was es ihn kosten würde. Er hatte den Respekt seines Vaters verloren und war entschlossen, ihn zurückzugewinnen und sein Kind kennenzulernen.

    Er musterte Merry aus leicht zusammengekniffenen Augen. Ihr ungebrochener Widerstand faszinierte ihn, und er bewunderte heimlich ihre ruhige, innere Stärke, die er noch nie zuvor bei einer Frau gespürt hatte. Sie trug ihre Haare kürzer, die ihr nun in glänzenden Wellen nur noch bis auf die Schultern fielen. Es war lächerlich, wie enttäuscht er über diese Veränderung war. Aber diese ungewöhnlich langen Haare hatten etwas so unglaublich Feminines gehabt, das ihm gefallen hatte. Außerdem war sie dünner als damals, und da war schon nicht viel an ihr dran gewesen. Mit ihren langen Fohlenbeinen und den runden kleinen Brüsten, die sich gegen den Stoff ihres T-Shirts drückten, sah sie aus wie ein Teenager. Sein Körper reagierte eindeutig auf ihren Anblick, und Angel biss vor Wut auf seine Schwäche die Zähne zusammen.

    „Warum kannst du nicht einfach vergessen, dass es uns gibt?“, fragte Merry frustriert. „Vor einem Jahr war das genau das, was du wolltest, und ich habe es dir gegeben. Ich habe alles unterschrieben, was deine Anwälte mir vorgelegt haben. Du wolltest kein Vater sein. Du wolltest nichts über deine Tochter wissen. Sie sollte nicht mit deinem kostbaren Namen in Verbindung gebracht werden. Was hat sich verändert?“

    „Vielleicht habe ich mich verändert.“

    Merry sah ihn misstrauisch an. „Das bezweifle ich. Du bist, wer du bist.“

    „Jeder ist fähig, sich zu verändern, und manchmal passiert das einfach, ob man es will oder nicht“, erklärte er. „Als du mir vor einem Jahr erzählt hast, dass du schwanger bist, habe ich das alles nicht zu Ende durchdacht. Mein Instinkt hat mich dazu getrieben, meinen Lebensstil zu schützen. Ich habe auf meine Anwälte gehört, ihren Rat angenommen, und nun … nun haben wir eine Situation, die ich nicht tolerieren kann.“

    Merry zwang sich, tief durchzuatmen. Er klang aufrichtig, aber sie glaubte ihm nicht. „So hast du es gewollt, und nun musst du damit leben.“

    Angel straffte seine breiten Schultern und reckte arrogant das Kinn vor. „Damit kann ich nicht leben“, erklärte er. „Und ich werde weiter darum kämpfen, Kontakt zu meiner Tochter zu haben.“

    Fassungslosigkeit und Wut kochten in Merry hoch und brachten eine Flut an Gefühlen mit sich. „Ich hasse dich, Angel! Wenn du mich weiter bedrohst, wenn du mich mit weiteren anwaltlichen Briefen bombardierst, werde ich dich nur noch mehr hassen! Wann ist es denn endlich mal genug?“, schleuderte sie ihm verbittert entgegen.

    „Wenn ich endlich eine normale Beziehung zu meiner Tochter aufbauen kann.“ Seine Miene drückte sture Entschlossenheit aus. „Es ist meine Pflicht, mich um meine Tochter zu kümmern, und vor dieser Pflicht werde ich mich nicht drücken.“

    „Wieso nicht? Du hast dich doch auch vor allem anderen gedrückt, das mit einer Vaterschaft einhergeht“, zischte Merry. „Der Verantwortung. Der Fürsorge. Ich war nur ein schwangeres Problem, dem du Geld hinterhergeworfen hast.“

    „Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Ich bin so erzogen worden, Probleme auf diese Weise zu lösen“, gab Angel düster zu. „Mir wurde beigebracht, mein Vertrauen in Anwälte zu setzen und mich zu schützen.“

    „Angel … Du bist stark genug, um es mit einem Käfig voller Löwen aufnehmen zu können“, schoss Merry zornig zurück. „Du brauchtest keine Anwälte, weil ich keine Forderungen gestellt habe.“

    Schmerz und Bitterkeit zogen Merry herunter, aber sie kämpfte tapfer dagegen an. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um Angel nicht sinnlose Anschuldigungen an den Kopf zu werfen. Um wenigstens physisch eine Grenze zwischen ihnen zu ziehen, ließ sie sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken. „Hast du auch nur ein einziges Mal über Gefühle nachgedacht?“, fragte sie leise.

    Angel schaute sie stirnrunzelnd an. Sie sah, wie es in ihm arbeitete, und fragte sich, wie viel er wohl zu geben gewillt war, um Zugang zu seiner Tochter zu bekommen.

    „‚Gefühle‘?“, wiederholte er verständnislos.

    „Meine Gefühle“, präzisierte Merry hilflos. „Wie es sich für mich anfühlen musste, mit einem Mann zu schlafen, am nächsten Morgen in die Firma zu kommen und zu erkennen, dass er es nicht einmal erträgt, mich im gleichen Gebäude zu wissen.“

    Angel erstarrte und wurde ganz blass. „Nein, ich kann nicht sagen, dass ich es jemals aus dieser Perspektive betrachtet habe“, räumte er freimütig ein. „Ich dachte, eine Trennung wäre für uns beide das Beste, weil wir zu viele Grenzen übertreten hatten und unsere Beziehung außer Kontrolle geraten war. Außerdem habe ich sichergestellt, dass deine Karriere in keiner Weise beeinträchtigt wurde.“

    Merry schloss die Augen. Sie wollte ihn nicht länger anblicken. Einst hatte er ihr gesagt, dass er mit Jungfrauen nichts anfangen konnte. Wie es aussah, konnte er auch mit Gefühlen nichts anfangen. Er war unfähig, sich in ihre Lage zu versetzen und sich vorzustellen, was sie empfunden hatte. „Ich fühlte mich an dem Tag … unendlich gedemütigt. Verletzt. Das Geld hat die Sache nicht besser gemacht, und ich habe es nur angenommen, weil ich nicht wusste, wie lange ich brauchen würde, um eine neue Anstellung zu finden.“

    Angel sah den Schmerz in ihren blauen Augen und hörte die Emotionen in ihrer rauen Stimme. Ihre Ehrlichkeit verstörte ihn, durchdrang seinen Schutzschild. Ihm gefiel nicht, wie sich das anfühlte. „Ich hatte keinerlei Interesse daran, dir wehzutun“, entgegnete er angespannt. „Ich habe erkannt, dass unsere Situation unhaltbar geworden ist, und daran hatte ich mehr Schuld als du, weil ich keine Ruhe gegeben habe.“

    Früher hätte dieses Eingeständnis seines Fehlers sie vermutlich erweicht. Er war für die unhaltbare Situation verantwortlich und hatte Merry brutal fallen lassen, als ihm das Ganze zu viel wurde. Doch es sah nicht so aus, als würden seine Worte den Schmerz in ihren Augen lindern.

    „Du hättest persönlich mit mir reden können.“

    „Über solche Dinge habe ich noch nie geredet. Ich wüsste gar nicht, wie das geht“, gestand er grimmig ein.

    „Tja, wie willst du dann eine Beziehung zu deiner Tochter aufbauen?“, hakte Merry nach. „Drehst du ihr auch den Rücken zu, sobald sie dich nervt oder verletzt, so wie du es bei mir gemacht hast?“

    Angel schüttelte den Kopf. „Seit dem Tag, an dem du mir erzählt hast, dass du schwanger bist, habe ich jede Minute an dich und das Baby gedacht! Ich habe euch nicht den Rücken zugewandt. Ich habe für euch beide eine ordentliche Vorsorge getroffen.“

    „Ja, du hast uns Geld hingeworfen, um uns auf Distanz zu halten. Und doch bist du jetzt hier und brichst deine eigenen Regeln“, flüsterte sie zitternd.

    „Was für einen Sinn hat es, dass wir beide uns so streiten?“ Angel spürte, dass er mit seiner Geduld langsam am Ende war. „Es geht hier nicht länger nur um dich und mich. Es geht um eine dritte Person, die eigene Rechte hat, auch wenn sie noch ein Baby ist. Wirst du mir erlauben, meine Tochter heute Nachmittag zu sehen?“

    „Abgesehen von allem anderen– wie zum Beispiel, dass es dir vollkommen egal zu sein scheint, dass ich dich hasse und dir misstraue–“, entgegnete Merry, „habe ich heute Nachmittag eine Verabredung. Wir gehen aus.“

    Angel fuhr sich frustriert durchs Haar. Er konnte nicht erklären, warum die Vorstellung, dass Merry ein Date hatte, ihn so schockierte. Vielleicht hatte er angenommen, dass sie zu sehr damit beschäftigt war, Mutter zu sein, um Verabredungen eingehen zu können. Aber der Gedanke, dass sie sich mit einem anderen Mann traf, machte ihn wütend. Und die Vision von ihr mit einem anderen im Bett, wo er doch ihr Erster gewesen war, ihr Einziger, weckte in ihm den Wunsch, irgendetwas zu zerschmettern.

    Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Eine Verabredung?“, fragte er scharf.

    Merry stand hinter dem Schreibtisch auf und straffte ihre zierlichen Schultern. „Ja. Er fährt mit uns an den Strand. Hast du damit auch ein Problem?“

    Mit uns? Die Erkenntnis, dass ein anderer Mann, ein dahergelaufener Fremder, Zugang zu seiner Tochter hatte, der ihm verwehrt wurde, war zu viel für Angels Stolz. Er atmete tief durch, um sein Temperament und seine Verbitterung zu zügeln. „Ja. Das habe ich. Kannst du sie nicht bei deiner Tante lassen und mir zehn Minuten mit meinem eigenen Kind gewähren?“, verlangte er rau.

    „Ich fürchte, heute ist dafür keine Zeit.“

    Merry schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. Elyssa hatte eigene Rechte, und Merry durfte nicht vergessen, dass sie jede Entscheidung, die sie heute traf, später eventuell ihrer Tochter gegenüber erklären oder gar verteidigen müsste. Und wie viel Gemeinheit wollte sie sich Angel gegenüber leisten, bevor ihre Tochter dieses Vorgehen kritisch bewerten würde? Bevor Merry sich die Frage gefallen lassen müsste, ob sie den Bedürfnissen ihrer Tochter genügend Gewicht beigemessen hatte? Plötzlich war sie gar nicht mehr so davon überzeugt, mit ihrem Verhalten im Recht zu sein.

    Niemand ist jemals vollkommen im Recht, rief sie sich widerstrebend ins Gedächtnis. Jede Geschichte hat zwei Seiten. Sie ließ sich von ihren eigenen Gefühlen lenken, anstatt an die Zukunft zu denken, wenn Elyssa Antworten auf gewisse Fragen bezüglich ihres Vaters verlangen würde. Und wollte sie ihr wirklich erklären müssen, dass sie dem Vater verweigert hatte, seine Tochter auch nur zu sehen? Ja, Angel hatte sie verletzt, aber das war kein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass er auch Elyssa wehtun würde.

    „Such dir einen anderen Tag in dieser Woche aus“, schlug sie ihm steif vor und bemerkte, wie seine goldbraunen Augen überrascht aufblitzten. „Aber wir vereinbaren das direkt, ohne deine Anwälte. Du kannst deine Tochter für eine Stunde besuchen. Ich werde nicht erlauben, dass du sie ohne mich irgendwo mit hinnimmst, und ich will nicht, dass du mit irgendeiner Nanny im Schlepptau hier ankommst.“

    Er blinzelte, und ein kleiner Muskel zuckte an seinem Mundwinkel, doch schließlich nickte Angel zustimmend. Und in diesen wenigen Sekunden hatte sie gesehen, dass er es wirklich ernst damit meinte, seine Tochter endlich kennenlernen zu wollen.

    „Dann morgen früh“, entschied er. „Danach sehen wir weiter.“

    „Gegen zehn“, schlug sie vor. „Ich habe um halb elf einen Termin.“

    Angel biss die Zähne zusammen. Er wollte zu gern wissen, ob Merry sich erneut mit ihrem Freund traf, würde sich aber nie die Blöße geben, eine Frage zu stellen, auf deren Antwort er keinerlei Anrecht hatte. Seit Wochen ließ er Merry heimlich beobachten, und bald schon würde er den Freund in den Unterlagen identifizieren, die er sich bisher noch nicht angesehen hatte.

    Zwar war ihm klar, wie wütend Merry wäre, wenn sie wüsste, dass er eine Firma bezahlte, um jeden ihrer Schritte zu überwachen. Doch wenn es darum ging, ein Mitglied der Valtinos-Familie zu beschützen, kannte Angel keine Hemmungen. Die Sicherheit stand an erster Stelle. Wenn irgendjemand erfuhr, wer der Vater seiner Tochter war, könnte Elyssa zum Ziel einer Entführung werden. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen, und dafür würde er sich nicht entschuldigen.

    Merry öffnete die Bürotür und geleitete ihn hinaus zu seiner Limousine. „Ich wohne in dem Häuschen am Eingangstor“, erklärte sie ihm.

    „Ich dachte, du wohnst bei deiner Tante“, entgegnete er stirnrunzelnd.

    „Als Elyssa geboren wurde, fand ich es besser, wenn wir etwas Eigenes haben. Sybil hat mich praktisch aufgezogen. Ich wollte nicht, dass sie das Gefühl hat, das Gleiche für meine Tochter tun zu müssen“, gestand Merry ein.

    Im Licht der Sommersonne musterte sie Angels schlankes, markantes Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen, die seine Männlichkeit betonten. Er war wirklich ein Kunstwerk. Kein Wunder, dass sie auf sein Interesse überreagiert und nicht gesehen hatte, wie oberflächlich es gewesen war. Irgendwie würde sie damit zurechtkommen müssen, in Zukunft wieder mit ihm zu tun zu haben.

    Aber das würde sie schaffen. Bis jetzt hatte sie es immer geschafft, egal, welche Steine Angel Valtinos ihr in den Weg gelegt hatte. Solange sie nicht vergaß, wer und was sie war, würde alles gut werden … oder nicht?

4. KAPITEL

    „Elyssas Vater einen Besuch zu gestatten, ist der richtige Weg“, sagte Fergus und betrachtete sie besorgt, bevor er seinen Blick auf das Meer richtete. „Er hat dich schlecht behandelt, aber das bedeutet nicht automatisch, dass er ein schlechter Vater ist. Das kann nur die Zeit zeigen.“

    Fergus hatte Angels Besuch im Hundeasyl mitbekommen und sie natürlich danach gefragt. Merry schaute ihn an. Seine ruhige Akzeptanz der Situation gefiel ihr. Sie fragte sich, ob es möglich wäre, jemals wieder etwas für einen Mann zu empfinden– oder ihm gar zu vertrauen. Fergus war knapp einen Meter achtzig groß, hatte kurze braune Haare und fröhliche blaue Augen. Noch nie hatte sie ihn die Stimme erheben hören, aber sie hatte schon oft sein Mitgefühl und Bedauern erlebt, wenn er ein misshandeltes Tier behandelte.

    „Bist du über ihn hinweg?“, fragte er sie geradeheraus.

    Merry lachte zittrig. „Das hoffe ich doch.“

    Und dann küsste er sie, zog sie in der Meeresbrise an sich, und Merry erstarrte kurz überrascht. Doch plötzlich wollte sie mehr fühlen, als sie es gerade tat, denn er war ein guter Kerl– direkt und so komplett anders als Angel. Angel war unvorhersehbar, und es gab keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Außerdem war er sowieso nie ihr Typ gewesen. Er war weder beständig noch offen oder bereit, sich niederzulassen. Gefühle waren für ihn fremd und bedrohlich, und doch vibrierte er förmlich vor ungezähmten Emotionen. Als Fergus seine Lippen von ihren löste und Merry weiter im Arm hielt, erkannte sie erschrocken, dass sie den gesamten Kuss über nur an Angel gedacht hatte.

    Angel saß in seiner Limousine und betrachtete die Fotos, die ihm aufs Handy geschickt worden waren. Dabei fragte er sich wütend, ob er ein Masochist war oder langsam wirklich Stalker-Tendenzen entwickelte. Er wollte an diesen Strand marschieren und seinen Gegner windelweich prügeln. Denn das war Fergus Wickham für ihn: ein Gegner. Ein ernsthafter Gegner.

    Natürlich war Angel nicht eifersüchtig. Das war er, bis auf eine Ausnahme, noch nie gewesen. Einst hatte er jedoch das jämmerliche Verlangen verspürt, dass seine Mutter ihm genauso viel Interesse entgegenbringen möge wie ihren jungen Liebhabern. Damals warst du erst sieben Jahre alt, rief er sich in Erinnerung, und noch dazu sehr naiv. Er hatte wirklich geglaubt, seine Mutter würde ihm, nachdem er das ganze Jahr auf dem Internat verbracht hatte, ihre ungeteilte liebevolle Aufmerksamkeit schenken, sobald er wieder zu Hause war.

    Nun, jetzt war er nicht mehr naiv. Von frühester Kindheit an war er Zeuge geworden, wie flüchtig die Liebe für die Valtinos war. Ein Valtinos kaufte sich Liebe, bezahlte für ihre Aufrechterhaltung und wurde dann von ihr gelangweilt– in genau dieser Reihenfolge. Seine Mutter wechselte ihre jungen Männer wie ihre Unterwäsche. Als Angel in seinen Zwanzigern war, hatte er es mit Erpressungsversuchen, kompromittierenden Fotos und schmutzigen Skandalen zu tun gehabt, die sich alle um seine Mutter drehten. Seine Mutter verfügte über unglaublichen Charme, aber sie blieb so unreif und verantwortungslos wie ein Teenager. Trotzdem war sie die einzige Mutter, die er hatte, und tief im Herzen war er ihr zugetan.

    Doch er wurde weder eifersüchtig bei seinen Geliebten, noch entwickelte er ihnen gegenüber Besitzansprüche, weil er sich nie wirklich auf sie einließ und nie irgendwelche Erwartungen an sie hatte. Erwartungen führten immer zu Enttäuschungen. Merry jedoch war eine ganz andere Kategorie, weil sie die Mutter seiner Tochter war. Angel wollte nicht, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Das war einfach eine Frage des gesunden Menschenverstands. Ein anderer Mann bedeutete, dass sie ihre Loyalität aufteilen musste, dass sie ihren Fokus von Elyssa nahm. Und dass es zu wenig schmeichelhaften Vergleichen zwischen ihm und dem anderen kommen würde …

    „Du hast das Tapsen kleiner Füße gehört und bist weggelaufen, so schnell du nur konntest“, hatte sein Bruder Vitale die Situation vor einer Woche zusammengefasst. „Kein sonderlich vielversprechender Anfang.“

    Das stimmt, dachte Angel zornig, während er weiter das Foto betrachtete, auf dem seine Tochter nur ein kleiner, verschwommener Fleck in ihrem Buggy war. Er hatte es vermasselt. Aber er war ein meisterhafter Stratege, und sobald er sich einmal ein Ziel gesetzt hatte, konnte nichts und niemand ihn aufhalten. Er brauchte nicht einmal einen Plan zu entwickeln, denn seine Tochter war das einzige Argument, das er benötigte. Ging Merry schon mit diesem Kerl ins Bett? Angel brütete vor sich hin und begann zum ersten Mal, die Berichte zu lesen, die er Merrys Privatsphäre zuliebe bisher ignoriert hatte. Zum Teufel mit diesen Skrupeln, dachte er wütend. Er musste kämpfen, um zu beschützen, was ihm gehörte.

    „Wie willst du das morgen mit Elyssas Vater angehen?“, fragte Sybil abends, nachdem es ihr nicht gelungen war, viel über die Verabredung mit Fergus aus ihrer Nichte herauszubekommen.

    Merry zuckte mit den Schultern. „Ruhig, kühl …“

    „Er ist unglaublich stur und eigensinnig“, verkündete Sybil missbilligend. „Ich habe nur die Flinte geholt, weil ich nicht wollte, dass er unangekündigt vor deiner Tür auftaucht. Er akzeptiert kein Nein als Antwort.“

    „Ja, dieses Wort ist ihm nicht vertraut“, sinnierte Merry reumütig. „Ich wünschte, ich hätte es letztes Jahr zu ihm gesagt.“

    „Wünschst du dir wirklich, du hättest Elyssa nicht?“

    Merry schüttelte energisch den Kopf. „Das dachte ich, als ich schwanger war, aber sobald sie da war, hat sich alles verändert.“

    „Vielleicht hat es sich auch für Angel verändert. Vielleicht war das von ihm nicht gelogen. Die Familie ist ihm sehr wichtig“, merkte Sybil an.

    Merry runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“

    Sybil errötete und wandte den Blick ab. „Nun, du hast mir erzählt, dass er sich zwei Mal im Monat mit seinem Vater trifft und diese Treffen niemals absagt … Und natürlich habe ich über seine Mutter gelesen. Angelina ist in jeder Zeitschrift zu finden. Sie ist wirklich verrückt– reich, dumm, unzuverlässig. Wenn er ihr immer noch nahesteht, hat er eine hohe Toleranzschwelle gegenüber Demütigungen. Sie ist ungefähr in meinem Alter, aber die Männer in ihrem Bett werden von Jahr zu Jahr jünger.“

    Merry riss die Augen auf. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

    „Oberflächliche Sexbeziehungen sind alles, was er als Kind je vorgelebt bekommen hat. Es ist kaum überraschend, dass er ist, wie er ist. Ich will sein Benehmen dir gegenüber nicht entschuldigen, aber ich kann schon verstehen, dass er es nicht besser wusste.“ Sybil bemerkte Merrys Überraschung. „Du könntest ihm etwas anderes beibringen.“

    „Ich glaube nicht, dass ich ein wildes Tier zähmen kann.“

    Sybil verdrehte die Augen. „Elyssa hat ausreichend Charisma, um jeden um den Finger zu wickeln.“

    Merry wälzte sich in ihrem Bett hin und her und verachtete sich für ihre Nervosität. Angel hatte einen langen Schatten über den Nachmittag mit Fergus geworfen und ihr so alle Entspannung und jeglichen Spaß genommen. Sie hatte hassenswerte, unverzeihliche Vergleiche angestellt. Insgeheim sehnte sie sich immer noch nach der Aufregung, mit der Angel sie erfüllt hatte. Dafür schämte sie sich. Denn nachdem sich die Aufregung verflüchtigt hatte, war Merry schwanger und allein zurückgeblieben. Ihre Gedanken wanderten fünfzehn Monate zurück …

    Die Erkenntnis, dass sie ein Kind bekam, war ein Riesenschock für Merry gewesen, denn sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass ein einzelnes gerissenes Kondom zu einer Schwangerschaft führen würde. Sie hatte sich gerade erst in ihren neuen, herausfordernden Job eingearbeitet, und Mutter zu werden war das schlimmstmögliche Szenario. Die Morgenübelkeit war so heftig gewesen, dass Merry zwischendurch sogar fürchtete, eine Fehlgeburt zu erleiden. Erst nachdem sie die ersten drei Monate überstanden hatte, versuchte sie, Angel zu erreichen, um ihm zu sagen, dass sie sein Kind erwartete. Seine private Handynummer hatte sie noch nie gehabt, und wenn sie im Büro anrief, war er nicht zu sprechen. Vermutlich stand ihr Name auf einer Liste mit Anrufern, die nicht durchgestellt werden sollten. Die Vorstellung, eine E-Mail oder einen Brief zu schicken, der womöglich von einem seiner Mitarbeiter geöffnet und gelesen wurde, missfiel ihr. Am Ende hatte sie ihr Wissen über Angels Termine genutzt und war zu dem Hotel gefahren, in dem er sich zwei Mal im Monat mit seinem Vater zum Mittagessen traf.

    Dieser unkluge, aus der Verzweiflung heraus geborene Schachzug hatte zu dem peinlichsten Vorfall in Merrys Leben geführt. Angel hatte eine große, sehr blonde Begleiterin bei sich, als er die Bar betrat. Sie sah aus wie die Art Frau, die niemals Unterwäsche trug, und jeder Mann im Raum hatte sie lustvoll angestarrt, während sie sich kichernd an Angels Arm klammerte und ihn mit lässigem Selbstbewusstsein berührte. Bei ihrem Anblick hatte Merry sich hässlich und langweilig gefühlt, denn die Schwangerschaft war nicht gut zu ihr. Ihr Körper hatte sich bereits verändert, ihre Augen waren überschattet, weil sie nicht schlafen konnte, und der Geruch der meisten Speisen verursachte ihr Übelkeit. Sie hatte sich in der Bar hinter ihrem Buch versteckt, während Angel, die Blondine und sein Vater draußen auf der Terrasse ihren Lunch einnahmen.

    Wäre Angel nicht irgendwann allein in die Bar gekommen, wäre Merry vermutlich wieder zur Arbeit zurückgekehrt, ohne zu versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber als sie ihn sah, hatte sie sich dazu gezwungen, aufzustehen und zu ihm zu gehen.

    „Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen“, hatte sie gesagt. „Es ist wichtig und dauert nur ein paar Minuten.“

    Er hatte den Kopf zu ihr herumgedreht und sie kühl und misstrauisch gemustert. „Ich höre.“

    „Können wir ins Foyer gehen?“, bat sie, weil sie sich der vielen Menschen um sie herum bewusst war. „Da wäre es etwas privater.“

    Höchst widerstrebend folgte er ihr. „Worum geht es?“, wollte er wissen, sobald sie das Foyer erreicht hatten.

    Und dann sagte sie es ihm, und in seinen beeindruckend schönen Augen blitzten Bestürzung und Genervtheit auf. Und dann kam es zu der Szene, mit der er sich ihren ewigen Hass zugezogen hatte. Nachdem er sie gefragt hatte, ob sie das Kind behalten wolle, um sich dann zu verbessern und ihr seine Unterstützung zuzusichern, hatte er ihr eine Visitenkarte in die Hand gedrückt. „Ich werde meine Anwälte informieren. Bitte teile ihnen mit, wie du zu erreichen bist. Ich werde entsprechende Vorkehrungen für dich treffen.“

    Und das war Angels Reaktion auf seine unerwartete Vaterschaft gewesen: kurz, brutal und vollkommen emotionslos. Geh weg, und ich gebe dir Geld, damit du schweigst und dich von mir fernhältst.

    Bei der Erinnerung an diese Begegnung brannten erneut die Tränen in Merrys Augen. Das war der Moment gewesen, in dem sie zweifelsfrei erkannt hatte, dass sie sich einem rücksichtslosen Mann ohne Herz hingegeben hatte. Wie konnte sie so jemandem erlauben, auch nur in die Nähe ihrer kostbaren, geliebten Tochter zu kommen? Diese Frage hielt sie bis zum Morgengrauen wach. Mit einem Mal kam es ihr unglaublich dumm vor, den Frieden wahren zu wollen und Angel eine weitere Chance zu geben.

    Durch seine gründliche Baby-Recherche vor seinem Besuch fühlte Angel sich auf alle Eventualitäten vorbereitet. Eine Cousine von ihm aus London hatte sechs Monate alte Zwillinge und ein Kleinkind. Es war schwer zu sagen, wer von seinem Interesse überraschter gewesen war: seine Cousine oder er selbst, als er sich zwei regen Babys gegenübersah, die weinten, in die Windeln machten und sich auf ihm übergaben, während sie an ihm herumzupften. Es gab in seiner erweiterten Familie viele Kinder, aber er hatte immer einen großen Bogen um sie gemacht.

    Nach dem Besuch bei seiner Cousine hatte er ein bescheidenes Geschenk für seine Tochter gekauft, weil er wusste, dass Merry sich von einem Geschenkeberg aus dem Spielzeugladen nicht beeindrucken lassen würde. Sie sparte jeden Penny, den er ihr zukommen ließ, in einem Fonds für ihre Tochter. Er fand Merrys freudlose, ja beinahe ängstliche Haltung gegenüber dem Geldausgeben zwar deprimierend, respektierte sie aber. Wenn meine Mutter in dieser Hinsicht doch nur auch so unsicher wäre, überlegte er sarkastisch, als er vor Merrys Häuschen hielt.

    Merry beobachtete aus dem oberen Fenster, wie die schnittige Limousine vorfuhr. Heute Morgen hatte sie ihre Kleidung besonders sorgfältig ausgewählt. Immerhin erwartete sie um halb elf einen neuen Klienten und musste professionell aussehen, also waren ihre Haare frisch gewaschen, sie hatte sich geschminkt und trug ein Sommerkleid, das sich an ihre schlanken Kurven schmiegte. Ihr Aussehen hatte überhaupt nichts mit Angels Besuch zu tun, außer, dass sie sich so ein wenig selbstbewusster fühlte. Zumindest redete sie sich das ein.

    Angel sprang aus seinem Wagen. Er trug eine dunkle Jeans und einen grünen Pullover, der ohne Zweifel aus Kaschmir war. Ihm waren die englischen Sommer schon immer zu kalt gewesen, wie sie wusste. Merry ging mit Elyssa auf dem Arm die Treppe hinunter. Ihre Tochter trug eines der modischen Babyoutfits, die Sybil ihr oft kaufte– eine hübsche blaue Tunika mit Blumenmuster und dazu passende Leggins. Es klopfte zweimal an der Tür. Hastig setzte Merry ihre Tochter auf dem Teppich ab, bevor sie atemlos zum Eingang eilte und sich dabei für die in ihr aufsteigende Erwartung schalt.

    Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, trat Angel ein und schaute ihr einen Moment tief in die Augen. Sofort spürte Merry eine wachsende Anspannung. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Sie musterte ihn. Er sah umwerfend aus. Wie immer. Und wie immer fiel ihr in seiner Nähe das Atmen schwer. Ihre Brüste kribbelten, und Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.

    Angel ließ seinen Blick von ihren Haaren zum dezenten Ausschnitt ihres Kleides gleiten und dann weiter zu ihren Hüften, wo er innehielt. Er wagte es nicht, ihre Beine zu betrachten, denn die waren fabelhaft, und das Verlangen, das in ihm erwachte, musste nicht noch extra verstärkt werden. Er wusste nicht, wie es Merry gelungen war, dünner und gleichzeitig kurviger zu werden. Aber er wusste, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, sich gegen seinen Willen wieder sexuell von ihr angezogen zu fühlen.

    „Elyssa ist hier“, sagte sie steif.

    „Das ist ein griechischer Name.“

    „Ja, sie hat das Recht auf einen griechischen Namen“, erwiderte sie schnippisch.

    „Das sollte keine Kritik sein.“ Angel wurde bewusst, dass er ihr gegenüber mit dem, was er sagte, besonders vorsichtig sein musste.

    Merry zog die Tür weiter auf, und endlich sah er seine Tochter. Für einen Moment blieb er regungslos im Türrahmen stehen und nahm ihren Anblick in sich auf.

    „Sie hat meine Haare“, flüsterte er und ging ein paar Schritte auf Elyssa zu. Dann setzte er sich mit etwas Abstand zu ihr auf den Teppich. „Aber an ihr sehen die Locken süß aus …“

    Merry beobachtete ihn ganz genau. Ihr fiel auf, dass er klug genug war, nicht direkt vertraut mit einem Baby zu werden, das ihn nicht kannte. Nein, Angel ist viel zu clever, um einen Fehler zu machen, dachte sie verbittert. Dann riss sie sich zusammen und ging in die Küche. „Kaffee?“

    „Wenn es nicht zu viel Mühe macht.“

    „Du brauchst nicht so höflich zu sein“, erwiderte sie trocken.

    „Was hast du erwartet?“ Angel warf ihr einen zynischen Blick zu. „Ich weiß, dass du mich nicht hierhaben willst.“

    Merry musste wegen seiner offenen Worte schlucken. „Ich versuche, nicht so zu empfinden.“

    Sie stellte den Wasserkocher an und beobachtete, wie Angel ein Spielzeug aus seiner Tasche zog– einen bunten Beißring, den er vor sich auf den Boden legte. Da war ein strategischer Schachzug, und Elyssa erfüllte seine Erwartungen schnell, indem sie ihm das Spielzeug, was sie in der Hand hielt, entgegenstreckte, um es gegen das neuere und interessantere zu tauschen. Angel nahm es an und reichte ihr sein Geschenk. Elyssa gluckste zufrieden und schenkte ihm ein breites Lächeln, bevor sie sich den Beißring in den Mund schob und fröhlich darauf herumkaute.

    „Sie hat deine Augen“, sagte Angel. „Und sie ist unglaublich hübsch.“

    Trotz ihres Vorsatzes, ungerührt zu bleiben, errötete Merry vor Stolz. „Das finde ich auch.“

    „Außerdem ist sie unverkennbar von mir“, fügte er hinzu.

    „Tja, das wusstest du bereits“, erinnerte Merry ihn. „Immerhin habe ich nach ihrer Geburt einen DNA-Test durchgeführt.“

    Angel zuckte zusammen. „Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mein Kind trägst, aber angesichts ihres Erbrechts … und weil wir nicht verheiratet sind … war es am besten, es offiziell bestätigen zu lassen.“ Er zögerte, bevor er seinen Kopf hob und Merry nachdenklich ansah. „Aber ich habe das die Anwälte übernehmen lassen, und das war ein Fehler, wie ich jetzt weiß.“

    Merry nickte nur kurz, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

    „Ich wusste nicht, wie ich sonst damit umgehen sollte“, gab Angel grimmig zu. „Ich habe den einfachen Weg gewählt … der sich unglücklicherweise als der falsche herausgestellt hat.“

    Überrascht von diesem Eingeständnis, atmete Merry zitternd ein und wandte sich ab, um den Kaffee zuzubereiten. Ein lautes Glucksen von ihrer Tochter ließ sie herumwirbeln. Elyssa hüpfte, gehalten von Angel, auf dem Teppich und genoss die Aufmerksamkeit ihres Vaters.

    Als Elyssa des Spiels müde wurde, zog Angel ihre Spielzeugkiste hervor. Tiger, der sich seit Angels Ankunft unter einem Stuhl versteckt hatte, kam vorsichtig heraus.

    „Diavolos!“, rief Angel überrascht aus. „Wo kommt denn der Hund auf einmal her?“

    Erschrocken von Angels tiefer Stimme, schoss Tiger unter den Stuhl zurück.

    „Er war schon die ganze Zeit hier. Er heißt Tiger.“

    „Ein ziemlich nervöser Kerl für einen Hund, der Tiger heißt.“

    „Er ist als Welpe nicht vernünftig sozialisiert worden. Er stammt aus einer Zuchtfarm, die geschlossen wurde“, erklärte Merry und reichte Angel einen Becher mit Kaffee. Angel stand auf, und mit einem Mal dominierte er mit seiner Größe und seinen breiten Schultern den Raum.

    „Ich wusste gar nicht, dass du Hunde magst.“

    „Ich bin quasi hier im Hundeasyl aufgewachsen.“ Merrys Herz klopfte wie wild in ihrer Brust, als Angel auf sie zukam. „Ich …“

    „Gib es ruhig zu“, zischte Angel.

    Sie runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“

    „Du willst mich immer noch so sehr, wie ich dich will“, sagte er rau. Dann nippte er an seinem Kaffee, als würden sie einfach eine lockere Unterhaltung führen.

    „Dieses Gespräch werde ich mit dir nicht führen“, erwiderte sie kurz angebunden. Ihre Wangen brannten, und sie fragte sich, ob er wirklich sehen konnte, wie verletzlich sie immer noch in seiner Nähe war. Aber ich werde dem nicht nachgeben, sagte sie sich im Stillen stolz. Anziehung war lediglich hormonell gesteuert, und Merry würde sich dadurch nicht auf gefährliches Terrain locken lassen.

    „Willst du es leugnen?“ Sein verführerischer Blick richtete sich auf ihre immer heißer werdenden Wangen. „Was soll das für einen Sinn haben?“

    „Wenn du so weitermachst, muss ich dich bitten, zu gehen“, warnte Merry ihn mit dünner Stimme.

    Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen und erhellte seine Gesichtszüge. „Ich werde mich schon nicht vor den Augen unserer Tochter auf dich stürzen. Glaub mir, während sie dabei ist, bist du sicher“, versprach er ihr geschmeidig.

    Dieser kleine Schlagabtausch gab Merry das Gefühl, albern zu sein. Doch selbst jetzt, so viele Monate nach ihrer gemeinsamen Nacht, konnte sie nicht über das lachen, was zwischen ihnen passiert war. Diese unbändige Leidenschaft, die sie nicht erklären konnte, wollte sie nie wieder erleben. Unglücklicherweise war ihr Körper da anderer Ansicht. Ein Blick in Angels attraktives Gesicht, und sie war angespannt wie ein Flitzebogen, fühlte sich gefangen zwischen verbotenem Vergnügen an seiner körperlichen Schönheit und wütendem Selbsthass aufgrund ihrer Empfänglichkeit für ihn.

    „Ich habe etwas zum Mittagessen organisiert“, wechselte Angel abrupt das Thema.

    Merry sah ihn überrascht an. „Aber ich habe gleich einen Kundentermin.“

    „Ich komme in einer Stunde zurück. Du weißt, dass wir über Elyssa sprechen müssen und darüber, wie wir ab jetzt weitermachen wollen“, erwiderte er, als wäre es das Natürlichste der Welt, obwohl sie in Wahrheit nie über irgendetwas geredet hatten.

    „Ja … ja, natürlich“, murmelte sie unbehaglich. Was er sagte, ergab Sinn, und es war sicher besser, alles in einem Abwasch hinter sich zu bringen. „In einer Stunde sollte ich durch sein, aber …“

    „Machen wir anderthalb Stunden daraus“, unterbrach Angel sie entschieden und ging zur Tür.

    Merry berührte unsicher seinen Arm. „Ich fürchte, Elyssa hat dir einen Fleck auf den Pullover gemacht …“, sagte sie verlegen.

    Sein amüsiertes Grinsen ließ perfekte weiße Zähne aufblitzen und betonte seinen sinnlichen Mund. „Kein Problem. Ich habe Sachen zum Wechseln dabei.“

    „Meine Güte, du bist aber gut organisiert“, murmelte sie erstaunt, während er schon den Weg hinunterschlenderte und sich in seinen Wagen beugte. Kurz darauf streifte er den Pullover ab und enthüllte für einen Moment seinen muskulösen, gebräunten Oberkörper, bevor er ein frisches Shirt anzog. Merrys Mund wurde bei dem Anblick ganz trocken. Schnell schloss sie die Tür.

    Sie ignorierte ihre aufgewühlten Sinne und konzentrierte sich auf das, was wichtig war. Angel ist unberechenbar, ermahnte sie sich besorgt. Und außerdem war er hinterhältig und gefährlich launenhaft. Was wollte er wirklich von ihr? Warum machte er sich solche Mühe? Er wollte mit ihr zusammen zu Mittag essen? Es verwirrte sie, wie viel Zeit er in die Planung all dessen investiert haben musste. Wollte er wirklich so dringend Kontakt zu Elyssa haben? War sein Interesse ausreichend groß, und verfügte er über das Durchhaltevermögen, um eine langfristige Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen? Und was bedeutete das für sie, Merry, die diesen Mann doch eigentlich in keinem Bereich ihres Lebens haben wollte?

    Daran hättest du denken sollen, bevor du ihm den Besuch erlaubt hast, schalt sie sich genervt. Vermutlich versuchte Angel bloß, die Feindseligkeit zwischen ihnen zu mindern. Und möglicherweise war sie nur eine misstrauische Ziege, die aufgrund der vorherigen Zusammentreffen mit ihm nach wie vor verbittert war. Eines musste sie zugeben: Angel Valtinos würde sie immer wieder überraschen. Denn das war das Geheimnis seines Erfolgs in einer rücksichtslosen Welt.

5. KAPITEL

    Merry schüttelte ihrem neuen Klienten, der sich ein Problem mit dem Finanzamt eingehandelt hatte, zum Abschied die Hand und versprach ihm, sich innerhalb der nächsten Woche bezüglich seines Falls bei ihm zu melden. In dem Moment, als der Mann vom Hof fuhr, stieg Angel elegant aus seinem Wagen.

    Nachdem er vormittags Merrys Haus verlassen hatte, war ihre Tante hereingeschneit und hatte sich Elyssa geschnappt. Als sie von den Lunchplänen hörte, hatte sie gelacht und trocken angemerkt: „Er versucht, dich mit Charme einzuwickeln. Nun, wenn du ein ernstes Gespräch mit ihm führen musst, ist das einfacher ohne Elyssa, die mittendrin ihr Mittagessen und ein Schläfchen verlangt. Ruf mich an, wenn du sie zurückhaben willst.“

    Wieder einmal wurde Merry bewusst, wie viel Glück sie hatte, dass Sybil an ihrer Seite war. Ihre Tante stand ihr immer bei, wenn Merry Probleme hatte, gab ihr Rat und unterstützte sie. Kurzum, sie war die Mutter, die Merry nie gehabt hatte. Sybil hatte die Wunden geheilt, die das mangelnde Interesse von Natalie bei deren Tochter hinterlassen hatte. Und auch wenn Merry wusste, wie enttäuscht Sybil von der Schwangerschaft ihrer Nichte gewesen war, hatte sie kein kritisches Wort verloren und sich stattdessen darauf konzentriert, wie sie Merry am besten helfen konnte.

    „Mittagessen“, sagte Angel und hob den großen Picknickkorb an, den er in einer Hand trug.

    „Gehen wir doch hinaus auf die Terrasse. Das Wetter ist so schön“, schlug Merry vor. Ihr war es lieber, das Gespräch mit Angel in ungezwungener Atmosphäre zu führen– dann würde er sie vielleicht nicht so sehr einschüchtern.

    „Das ist wirklich hübsch.“ Angel setzte sich auf einen der schmiedeeisernen Stühle und ließ seinen Blick über die Felder und bewaldeten Hügel gleiten, die sich hinter der Hecke erstreckten.

    „Das war Sybils Weihnachtsüberraschung für uns“, erklärte Merry. „Der letzte Mieter war schon älter und der Garten vollkommen zugewachsen. Sybil hat jemanden engagiert, der hier Ordnung geschaffen hat, und jetzt hat Elyssa einen sicheren Ort zum Spielen, wenn sie etwas älter ist.“

    „Du stehst deiner Tante sehr nahe“, merkte Angel misstrauisch an. „Sie mag mich nicht.“

    „Was hast du erwartet?“, entgegnete sie.

    Angel biss die Zähne zusammen– offenbar hatte er nicht mit einer so unmissverständlichen Ablehnung gerechnet. Der leichte Bartschatten betonte den harten Zug um seinen Mund.

    „Ja, du hast sichergestellt, dass ich ausreichend Geld zur Verfügung habe, um zu überleben, aber das war auch schon alles“, fuhr Merry fort.

    Angel wich dem kontroversen Thema aus, indem er es ignorierte und stattdessen den Picknickkorb öffnete. Er verteilte Geschirr und Besteck auf dem Tisch und fragte, wo seine Tochter sei. Was sollte er auch zu seiner Verteidigung sagen? Fakten waren Fakten, und die konnte er nicht ändern. Er wusste, er hatte alles falsch gemacht, und das hatte er bereits zugegeben. Zählten seine Ehrlichkeit und sein Bedauern denn gar nichts? Erwartete Merry, dass er auf Knien vor ihr im Staub kroch?

    „Wow … das ist mal eine Auswahl“, sagte Merry unbehaglich, als sie die Speisen aus dem Korb nahm, während Angel eine Flasche Rotwein öffnete und zwei Gläser füllte. „Wo kommt das alles her?“

    „Aus einem meiner Hotels“, erwiderte er mit der Lässigkeit, die nur den wahrhaft Reichen vorbehalten war.

    Merry nahm sich eine kleine Auswahl der köstlichen Leckerbissen und fragte angespannt: „Worüber wolltest du mit mir reden?“

    „Über unsere Zukunft.“ Er schaute sie geradeheraus an. Es war ein ähnlicher Blick wie der, mit dem Tiger, der zu seinen Füßen saß, das Fleisch auf Angels Gabel betrachtete.

    „Niemand kann die Zukunft vorhersagen“, entgegnete Merry.

    „Was uns angeht, kann ich das schon“, versicherte Angel ungerührt. „Entweder wir verbringen die nächsten zehn Jahre damit, uns vor Gericht um Elyssa zu streiten, oder … wir heiraten und ziehen sie gemeinsam auf.“

    Merry musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg. Dann trank sie schnell einen zu großen Schluck und hustete und prustete, während sie versuchte, ihre chaotischen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Erst hatte er ihr mit der Erwähnung eines Gerichtsstreits um ihre geliebte Tochter eine Heidenangst eingejagt, und dann hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt, indem er ihr einen Vorschlag machte, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

    „Heiraten?“, fragte sie fassungslos. „Bist du verrückt, oder versuchst du nur, mich zu verunsichern?“

    „Nun, für mich ist das auch eine verstörende Vorstellung. Abgesehen von meiner Mutter, die in meinen Häusern ein und aus geht, habe ich noch nie zuvor mit einer Frau zusammengelebt“, gab er kurz angebunden zu. „Aber wir müssen kreativ denken, um unsere aktuellen Probleme zu lösen.“

    „Ich habe im Moment keine Probleme. Und ich kann nicht glauben, dass du Elyssa nach einem kleinen Treffen auf einmal so sehr willst, dass du dich zu einer Erpressung herablässt“, erwiderte Merry kühl.

    „Oh, ich würde noch viel weiter gehen, und das weißt du.“ In seinem Blick lag Entschlossenheit. „Ich werde tun, was immer nötig ist, um zu kriegen, was ich will … Oder, in diesem Fall, um sicherzustellen, dass meine Tochter ein angemessenes Zuhause erhält.“

    „Aber Elyssa hat bereits ein angemessenes Zuhause“, betonte Merry. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben und so zu tun, als würde seine Androhung eines Rechtsstreits sie nicht berühren. „Wir sind hier glücklich. Ich kann meinen Job von zu Hause aus erledigen, und wir haben ein anständiges Leben.“

    „Aber nicht nach meinen Standards. Elyssa ist meine Erbin, und sie wird eines Tages eine sehr reiche Frau sein. Wenn du solche Vorbehalte dagegen hast, mein Geld auszugeben, wie soll sie sich dann meiner Welt anpassen, sobald sie finanziell unabhängig wird?“, fragte er mit eisiger Kälte in der Stimme.

    Merry presste ihre Lippen zusammen und erhob sich wütend von ihrem Stuhl. „Ich habe keine Vorbehalte“, protestierte sie. „Ich will nur nicht von deinem Geld abhängig sein. Ich ziehe es vor, auf eigenen Füßen zu stehen.“

    Angel warf ihr einen eindringlichen Blick zu, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Du hast, genau wie ich, Probleme damit, anderen Menschen zu vertrauen. Und du bist sehr stolz.“

    „Sag mir nicht, dass ich Vertrauensprobleme habe, wenn du überhaupt nichts über mich weißt!“ Sie spuckte ihm die Worte förmlich vor die Füße. „Ich habe eine Neuigkeit für dich, Angel: Wir hatten zwei sexuelle Begegnungen, aber keine Beziehung.“

    Angel ließ seinen Blick erneut über sie gleiten. An seiner Miene konnte sie sehen, dass er sich an ihre Begegnungen nur zu gut erinnerte. Wie er ein Feuer in ihr entfacht hatte, das in einer leidenschaftlichen Vereinigung geendet hatte. Normalerweise hielt sie dieses Feuer in Schach, aber in seiner Nähe gelang ihr das nicht.

    Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn wütend an. „Und wage es ja nicht, mich so anzusehen! Das ist unhöflich und unangebracht.“

    Angel veränderte geschmeidig seine Sitzposition, weil der Stoff seiner Jeans über seiner Erektion spannte. Es faszinierte ihn, dass er Merrys Gesellschaft genießen konnte, obwohl diese Frau so unglaublich schwierig war. Langsam verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. „Das Feuer ist noch da, glyka mou“, erklärte er. „Aber konzentrieren wir unsere Energien doch besser auf meine Lösung hinsichtlich unserer Zukunft.“

    „Das ist keine Lösung, das ist Unsinn“, zischte Merry. „Du willst mich nicht heiraten. Du willst niemanden heiraten.“

    „Aber ich würde es für Elyssa tun, weil ich glaube, dass sie einen Vater genauso sehr braucht wie eine Mutter“, erwiderte Angel ruhig. „Ein Vater ist unverzichtbar. Mein Vater war in meinem Leben sehr wichtig, auch wenn er nicht so viel für mich da sein konnte, wie er es gern gewollt hätte.“

    Auf diese Ehrlichkeit und Ernsthaftigkeit von einem so geheimniskrämerischen Mann wie Angel war Merry nicht vorbereitet. „Ich habe nie gesagt, dass du verzichtbar bist“, antwortete sie etwas weniger wütend. „Deshalb habe ich letztendlich zugestimmt, dass du sie besuchen darfst.“

    „Wie ist deine Beziehung zu deinem Vater?“, fragte Angel mit tödlicher Präzision.

    Merry erstarrte. „Ich habe keine. Meine Mutter ist von ihrem Chef schwanger geworden, der aber verheiratet war. Ich habe ihn einmal getroffen, aber seine Frau konnte meinen Anblick nicht ertragen, vermutlich, weil ich der Beweis seiner Untreue war“, schloss sie unbehaglich. „Er hat nie wieder versucht, mich zu sehen. Als es darum ging, sich zwischen mir und seiner Frau zu entscheiden, hat er sie gewählt.“

    „Das tut mir leid.“ Angels mitfühlender Blick verletzte ihren Stolz genauso sehr, wie es eine Ohrfeige getan hätte.

    „Nun, mir nicht. Ich bin auch ohne ihn gut zurechtgekommen“, erklärte sie und reckte das Kinn.

    „Ja, vielleicht bist du das“, erwiderte er und klang wenig überzeugt. „Doch andere kommen damit nicht so gut klar. Meine Mutter ist zwar ohne finanzielle Sorgen aufgewachsen, ihren Eltern lag aber nicht genug an ihr, um sich ausreichend um sie zu kümmern und ihr Grenzen aufzuzeigen. Sie ist jetzt schon über fünfzig– auch wenn sie nicht so aussieht–, doch im Kopf ist sie immer noch ein rebellischer Teenager. Ich will, dass meine Tochter Stabilität erfährt. Ich will nicht, dass sie als Erwachsene durchdreht, wenn ihr die Welt mit all ihren Verlockungen zu Füßen liegt.“

    Gegen ihren Willen war Merry von seiner Argumentation beeindruckt. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Das ist sehr weit hergeholt. Wenn ich mich einer Beziehung zwischen euch nicht mehr in den Weg stelle, kannst du auch so, wie es jetzt ist, an Elyssas Leben teilhaben.“

    Angel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Er sah zum Verrücktwerden entspannt aus, als posiere er für ein Fotoshooting. Merry löste ihren Blick schuldbewusst von seinen muskulösen Oberschenkeln. Hitze stieg in ihr auf. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, überwältigte sie seine maskuline Schönheit und ließ sie atemlos wie ein Groupie zurück.

    „Aber wenn wir nicht heiraten, werde ich nicht oft genug bei ihr sein können“, entgegnete Angel grimmig. „Ich verbringe mindestens die Hälfte des Jahres auf Reisen. Ich will, dass sie meine Verwandten kennenlernt und erfährt, was es bedeutet, eine Valtinos zu sein …“

    Mit Entsetzen verstand Merry, welche Botschaft er ihr mit seinen Worten übermittelte. Sobald Elyssa alt genug wäre, würde Angel mit ihr nach Griechenland reisen, Merry zurücklassen und ihr jegliche Kontrolle über das Leben ihres Kindes nehmen. Das war eine ernüchternde Aussicht.

    „Hast du das ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast? Dass du gerichtlich gegen mich vorgehen würdest?“, fragte sie wütend.

    „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich meine Karten offen auf den Tisch gelegt“, bestätigte er.

    „Aber wo zum Teufel kommt das alles auf einmal her?“, wollte sie wissen. „Letzten Winter wolltest du nichts von uns wissen.“

    „Ich habe einige Zeit gebraucht, um mir darüber klar zu werden, wie ich zu meiner Vaterschaft stehe. Anfangs war es mir das Wichtigste, dass sich mein Leben nicht verändert. Ich dachte, ich könnte dir und meinem Kind den Rücken zukehren, doch das kann ich nicht.“ Er atmete heftig aus, als müsse er die Worte aus sich herauszwingen. „Ich konnte nicht aufhören, an sie zu denken … oder an dich.“

    „An mich?“, keuchte Merry ungläubig auf. „Warum solltest du an mich denken?“

    Angel zuckte mit den Schultern. „Nun, ich bin eben auch nur ein Mensch. Zu erfahren, dass eine Frau dein Kind trägt, hinterlässt eine unerwartet machtvolle Wirkung …“

    „Angel“, unterbrach Merry ihn, „komm mal wieder zurück auf den Teppich. Als du erfahren hast, dass ich schwanger bin, hast du dich so schnell zurückgezogen, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter dir her.“

    „Und ich habe daraus gelernt, dass es keinen Ort gibt, an dem man der Realität entfliehen kann“, erwiderte er. „Ich habe lange gegen mein Bedürfnis angekämpft, bevor ich ihm schließlich nachgegeben und dich gebeten habe, Elyssa sehen zu dürfen. Du hast wiederholt Nein gesagt, aber nun sitzen wir hier und benehmen uns angeblich wie Erwachsene. Ich versuche, ehrlich zu sein. Ich versuche, dich nicht zu bedrohen. Aber für mich ist die Ehe die beste Option für uns drei.“

    „Du hast mich sehr wohl bedroht!“, warf Merry ihm zornig vor.

    „Du solltest wissen, dass ich es ernst meine und nicht aus einer Laune heraus handle, die vergeht, wenn du nur lange genug wartest. Ich bin hier, um an eurem Leben teilzuhaben“, erwiderte er schroff.

    „Tja, das wird ziemlich unangenehm, weil ich das nicht will. Und ich werde mich nach Kräften dagegen wehren.“ Merry sah ihn herausfordernd an. „Du wolltest mich nicht in deinem Leben haben, also bin ich daraus verschwunden. Du kannst mich nicht zwingen, zurückzukehren.“

    „Wenn es bedeutet, dass meine Tochter die Zukunft bekommt, die sie verdient, werde ich dich dazu zwingen.“ Angel richtete sich bedrohlich auf. „Du musst endlich akzeptieren, dass es nicht mehr nur um dich und mich geht. Es geht um sie.“

    Merry schluckte. „Das akzeptiere ich doch.“

    „Nein, tust du nicht. Du bist immer noch darauf aus, mich für die egoistischen Entscheidungen, die ich getroffen habe, zu bestrafen. Doch dieser Ansatz bringt uns nicht weiter. Ich will nicht vor Gericht gehen und kämpfen, aber ich werde es tun, wenn ich keine Alternative habe.“ Seine goldbraunen Augen funkelten zornig, und sein griechischer Akzent verlieh jedem seiner Worte einen scharfen Unterton. „Als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten, habe ich versucht, dir Respekt zu erweisen!“

    „Du würdest Respekt nicht einmal erkennen, wenn er dir in den Hintern beißt“, fuhr Merry ihn lauthals an. „Und es tut mir unendlich leid, dass ich bei deinem Angebot nicht vor Dankbarkeit auf die Knie gefallen bin, wie du es offensichtlich erwartet hast.“

    „Nein, das tut dir nicht leid!“, brüllte Angel zurück. „Du genießt es, mich über heiße Kohlen gehen zu lassen, meine Motive und mein Engagement zu hinterfragen. Nicht eine Sekunde hast du ernsthaft über das nachgedacht, was ich dir anbiete …“

    „Hör auf, mich anzubrüllen!“, warnte Merry ihn. Sie war erschrocken, dass so viel Wut unter seiner kühlen Fassade brodelte.

    „Ich habe mich auf alle nur möglichen Arten bei dir entschuldigt, aber du bist auf Rache aus und nicht darauf, einen Weg nach vorn zu finden. Und anscheinend kann ich nichts tun, um das zu ändern.“ Angel sprang auf und riss die Tür zum Haus auf, um zu gehen.

    In seinen Anschuldigungen lag ausreichend Wahrheit, um Merry innehalten zu lassen und ihre Einstellung zu überdenken. „Ich bin nicht auf Rache aus … das ist lächerlich“, protestierte sie schwach, stand auf und schloss eine Hand um seinen Unterarm. Doch Angel warf ihr nur einen weiteren finsteren Blick zu und wandte sich wieder zur Tür.

    … auf alle möglichen Arten bei dir entschuldigt, hallte es in Merrys Ohren nach, und sie verstärkte ihren Griff um seinen Arm. „Angel, bitte … beruhigen wir uns wieder.“

    „Aus welchem Grund sollte ich mich beruhigen?“ Er sah sie erneut an. „Das war ein sinnloser Versuch meinerseits, die Dinge zwischen uns zu verändern.“

    Sie bebte vor Nervosität. „Ja, aber wenn du jetzt wütend davonstürmst, wird es nur noch schlimmer“, murmelte sie reuevoll. „Vielleicht war ich dir gegenüber nicht fair. Vielleicht habe ich dir nicht genügend zugehört. Aber du bist wie eine Rakete aus dem Nichts auf mich zugeschossen, und ich kann mich nicht so schnell mit neuen Ideen anfreunden wie du!“

    „Mit meinem Bett hast du dich ziemlich schnell angefreundet“, erwiderte er süffisant.

    „Da spricht dein übermäßiges Ego“, konterte Merry genervt.

    „Nein, tut es nicht.“ Er zog sie abrupt an sich und presste seine Hüften gegen sie, damit sie spürte, wie erregt er war. „Du bringst mich dazu, dich zu wollen.“

    „Ach, jetzt ist das alles meine Schuld?“ Ungläubig sah Merry ihn an, doch ihr Körper reagierte auf Angels Erregung wie eine kurz vor dem Verdursten stehende Pflanze auf Wasser. Kleine Schauer überliefen sie, während sie versuchte, des unbändigen Verlangens Herr zu werden. Sie wollte sich ohrfeigen, sie wollte ihn ohrfeigen, sie wollte den Moment einfrieren und ihn noch einmal auf ihre Weise abspielen, denn dann würde sie sich angeekelt von Angel zurückziehen und etwas unglaublich Kluges und Verletzendes sagen, das ihn auf Distanz hielt.

    „Du bringst es nur nicht über dich, zuzugeben, dass du genauso bist“, stieß Angel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er beugte arrogant den Kopf, schob besitzergreifend eine Hand in ihre Haare und küsste ihren Hals mit einer verführerischen Sinnlichkeit, die Merry elektrisierte. Ihr wurde schwindelig– sie wusste, dass sie ihn zurückstoßen müsste. Doch die Sehnsucht, die sie seit vielen Monaten unterdrückte, wurde übermächtig. Sie verzehrte sich nach der Erlösung, die Angel ihr schenken konnte.

    Und dann küsste er sie, eroberte ihren Mund, ließ seine Zunge mit ihrer spielen. Merry erwiderte den Kuss voller Hingabe, während in ihrem Körper ein Feuerwerk explodierte und ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Sie klammerte sich an Angel. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Sie waren wieder vollkommen außer Kontrolle, so wie es zwischen ihnen immer war.

    Plötzlich schob Angel sie von sich und hielt sie an den Schultern fest. Sie schaute verwirrt in seine feurigen Augen. „Nein, ich bin kein One-Night-Stand. Wenn du mehr davon haben willst, musst du mich heiraten“, verkündete er höhnisch. Dann knallte er eine Visitenkarte auf den Tisch. „Meine Handynummer … solltest du deine Haltung von heute noch einmal überdenken.“

    Als er fort war, tigerte Merry in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab und versuchte, sich den Tatsachen zu stellen. Sie hatte Angels angebliche Lösung nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Aber das war mehr seine Schuld als ihre. Ihr zu drohen, juristische Schritte einzuleiten, um das Umgangsrecht mit seiner Tochter zu erstreiten, war kaum eine gute Einführung für sein alternatives Angebot gewesen. Sie war wütend und verbittert, und dafür würde sie sich nicht entschuldigen. Aber vielleicht hätte sie besser zuhören und mehr Fragen stellen sollen– und weniger oft die Beherrschung verlieren.

    Angels Besuch hatte ihre Beziehung eher noch verschlechtert als verbessert, denn jetzt wusste Merry, dass er bereit war, sie vor Gericht zu zerren, um Zugang zu Elyssa zu bekommen. Und was, wenn seine Ambitionen da nicht aufhörten? Was, wenn er versuchen würde, das alleinige Sorgerecht für seine Tochter zu erhalten und ihr Elyssa wegzunehmen? Merry beschloss, ihre Tante zu besuchen und ihre wachsende Sorge und das Gefühl, bedroht zu werden, mit ihr zu besprechen.

    Sybil war jedoch nirgendwo in dem weitläufigen Erdgeschoss des Hauses zu finden, und erst als Merry ihre Tochter hörte, merkte sie, dass die beiden oben waren. Als sie das Schlafzimmer betrat, saß Elyssa auf dem Boden und spielte, und ihre Tante war dabei, Kleidung aus dem Schrank in zwei Koffer zu packen, die offen auf dem Bett lagen.

    „Meine Güte, wo willst du denn hin?“, fragte Merry überrascht.

    Sybil warf ihr einen beschämten Blick zu. „Ich wollte dich anrufen, hatte aber so viele andere Telefonate zu erledigen, dass ich noch nicht dazu gekommen bin. Deine Mutter hat Probleme, und ich fliege nach Perth, um ihr beizustehen“, erklärte sie.

    Merry blinzelte erstaunt. „Probleme?“, hakte sie nach.

    Sybil verzog das Gesicht. „Keith hat eine Affäre und hat deine Mutter verlassen. Sie ist selbstmordgefährdet, das arme Ding.“

    „Oje.“ Merry ließ sich auf die Bettkante sinken und hob ihre Tochter auf den Schoß. Die Neuigkeiten stimmten sie traurig, aber ihre gestörte Beziehung zu ihrer Mutter hielt sie davon ab, wirklich Mitgefühl zu empfinden, was sie wiederum mit Bedauern erfüllte. Nicht zum ersten Mal bewunderte sie, wie Sybil ihrer Schwester gegenüber so nachsichtig sein konnte. Wieder und wieder hatte Merry beobachtet, wie ihre Tante sich die emotionalen Dramen von Natalie angehört hatte, um sie mit ihrem nicht enden wollenden Mitgefühl zu lösen. Manchmal fragte sie sich, warum sie als Tochter nicht auch so versöhnlich sein konnte, so tolerant, so willig, ihrer Mutter eine weitere Chance zu geben. Vermutlich lag das daran, dass Merry sich aus ihrer Kindheit noch zu sehr an die Ablehnung ihrer Mutter erinnerte. Natalie hatte die Mutterrolle verweigert, und ihre dauernden Zurückweisungen hatten Merry tief verletzt.

    „‚Oje‘, ganz recht“, seufzte ihre Tante besorgt. „Natalie war vollkommen aufgelöst, als sie mich angerufen hat. Und du weißt, dass sie dumme Dinge anstellt, wenn sie traurig ist. Sie sollte im Moment wirklich nicht allein sein.“

    „Hat sie da unten denn keine Freunde?“

    Sybil runzelte die Stirn. Eindeutig fand sie Merrys Reaktion gefühllos. „Familie ist Familie, und ihr beide versteht euch nicht gut genug, als dass du zu ihr fliegen könntest. Und es wäre auch nicht richtig, Elyssa diese Reise zuzumuten. Zumal Natalie sicher kein Baby um sich haben will“, schloss sie bedauernd.

    „Ja, mit kleinen Kindern kann sie in der Tat nichts anfangen“, stimmte Merry trocken zu. „Musst du wirklich gehen?“

    Die Frage schien Sybil zu schmerzen. „Merry, sie hat sonst niemanden!“, erklärte sie scharf. „Natürlich bedeutet das, dass ich dich hier allein mit allem zurücklassen muss … Kommst du damit klar, ein paar Tage das Asyl zu leiten? Ab nächster Woche kann Nicky übernehmen. Ich habe bereits mit ihr gesprochen. Mit Elyssa und deinem Job kannst du nicht alles für mich stehen und liegen lassen.“

    „Aber ich käme zurecht“, versicherte Merry ihr und unterdrückte den Drang, zu protestieren, weil ihre Tante eine alte Freundin um Hilfe gebeten hatte und nicht sie, ihre Nichte. Als sie die Sorgenfalten in Sybils Gesicht sah, beschloss Merry, die Unterhaltung mit Angel für sich zu behalten. Im Moment hatte ihre Tante genügend um die Ohren und brauchte nicht noch zusätzlichen Stress aus Merrys Ecke.

    Als Elyssa an diesem Abend frisch gebadet in ihrem Bettchen lag, öffnete Merry eine Flasche Wein. Sybil war bereits abgereist, um ihren kurzfristigen Flug nach Australien zu erwischen, und Merry fühlte sich mehr als nur ein wenig einsam. Sie nahm ihren Laptop und gab Angels Namen in eine Suchmaschine ein. Das hatte sie noch nie zuvor getan, weil sie so eine Online-Suche ungesund fand. Doch jetzt, bei einem Glas Wein, war es ihr egal, denn ihre Laune war auf dem Tiefpunkt, und sie brauchte ein wenig Ablenkung.

    Eine Flut an Bildern erschien, und in ihrer niedergeschlagenen Stimmung klickte sie eines nach dem anderen an. Angel sah natürlich auf jedem schockierend gut aus. Merry füllte sich nach und nippte an ihrem Wein, während sie weiter surfte, nur um zu erstarren, als sie das aktuellste Foto von Angel mit der gleichen Blondine sah, die er an dem Tag an seiner Seite hatte, als Merry ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Das Foto war erst am Vorabend auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung aufgenommen worden. Angel im Designer-Smoking sah wie immer geschmeidig und umwerfend aus. Und seine blonde Begleiterin, Roula Paulides, war in ihrem engen Glitzerkleid, das ihre großen Brüste betonte, einfach hinreißend.

    Außerdem war sie Griechin und damit eine Frau, mit der Angel wesentlich mehr gemeinsam hatte als mit Merry. Energisch bekämpfte sie den Drang, im Internet auch nach Roula zu suchen. Sie war doch keine Stalkerin.

    Sie trank ihr Glas aus und griff erneut nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Tja, ich bin froh, dass ich recherchiert habe, nicht wahr? Am Abend, bevor er Merry einen Heiratsantrag gemacht hatte, war Angel mit einer anderen zusammen gewesen und hatte vermutlich die Nacht in ihrem Bett verbracht. Schlimmer noch, die sexy Blondine war ganz eindeutig eine ungewöhnliche Frau, weil sie nun schon länger an Angels Leben teilnahm und nicht wie all die anderen nach kurzer Zeit wieder von der Bildfläche verschwunden war.

    Merry kämpfte gegen die Gefühle an, die ihr die Kehle zuschnürten. Sie leugnete, verletzt zu sein, leugnete, dass es sie massiv störte, zu sehen, dass Angel sich nach all diesen Monaten immer noch mit der blonden Frau traf. Doch in ihrer momentanen Stimmung funktionierte das Leugnen nicht, und so starrte sie wütend in die Ferne, während die Verbitterung drohte, sie zu überwältigen.

    Wie konnte er es wagen, ihr nur wenige Stunden nachdem er miteiner anderen zusammen gewesen war, einen Antrag zu machen? Wie konnte er es wagen, sie zu verdammen, weil sie ihn nicht ernst genommen hatte? Hatte er denn überhaupt keine Moral? Kein Gewissen? Und wieso war sie wegen eines so dreisten, unverbesserlichen Playboys so eifersüchtig?

    Denn das war sie, auch wenn es albern und sinnlos war. Die Wut flammte erneut in ihr auf, als sie seinen sorglosen Vorschlag, zu heiraten, im Geiste Revue passieren ließ. Oh, er hatte den Antrag heruntergespielt, ihn Merry ohne großes Brimborium oder auch nur einen Hauch Romantik vor die Füße geknallt. War es da ein Wunder, dass sie ablehnend reagiert hatte?

    Mit einer ruckartigen Bewegung stand Merry auf und ging in die Küche, um die Visitenkarte zu holen, die Angel ihr gegeben hatte. Noch bevor sie wirklich durchdacht hatte, was sie sagen wollte, flogen ihre Finger schon über die Tastatur ihres Handys …

    Ist dir klar, dass du, wenn du mich heiratest, deine anderen Frauen aufgeben musst?

    Angel starrte ungläubig auf sein Handydisplay. Er aß mit seinem Bruder Vitale zu Abend, und die Nachricht von einer unbekannten Nummer, die– wie er schnell sah– zu Merry gehörte, erstaunte ihn. Er atmete tief ein und verzog genervt den Mund.

    Nimmst du mich endlich ernst? Wenn ich dich heiraten würde, gäbe es KEINE ANDEREN FRAUEN.

    „Ärger?“, fragte Vitale.

    Angel schüttelte den Kopf und grinste. Er fragte sich, ob Merry wohl betrunken war. Anders konnte er sich ihre Unverblümtheit nicht erklären. Ausgerechnet Merry textete ihm betrunken– Merry, die immer so vorsichtig und zurückhaltend war. Er empfand eine überraschende Befriedigung, und die Anspannung, die er empfunden hatte, weil er glaubte, das Treffen mit ihr vermasselt zu haben, wich.

    Und für dich auch keine anderen Männer.

    Diesen kleinen Zusatz konnte er sich einfach nicht verkneifen.

    Damit hatte Merry kein Problem. Sie war allerdings überrascht, dass er ihr so schnell antwortete. Ehrlich gesagt hatte sie nie etwas so sehr gewollt, wie sie Angel Valtinos wollte. Alle Gedanken an den freundlichen und verlässlichen Fergus waren vergessen. Das gefiel ihr nicht, und sie war sicherlich nicht stolz darauf. Ehrlich gesagt würde sie es nicht einmal zugeben, wenn Angel ihr Folter androhen würde, aber dennoch war es die geheime Realität, mit der sie lebte.

    „Mit wem schreibst du da?“, wollte Vitale wissen.

    „Mit der Mutter meiner Tochter.“ Angel warf seinem Bruder einen triumphierenden Blick zu. „Ich glaube, dass du schon ganz bald mein Trauzeuge sein wirst.“

    Vitale runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest es verbockt?“

    „Offensichtlich nicht.“ Angel genoss seinen in greifbare Nähe gerückten Sieg und schrieb Merry noch einmal zurück, um eine eindeutige Antwort zu erhalten.

    Exklusivität akzeptiert. Heiratest du mich jetzt?

    Merry erstarrte, als die Nachricht sie in die Gegenwart zurückbrachte, und fragte sich, was sie da eigentlich tat. Rasende, brennende Eifersucht hatte in ihr getobt, als sie die Blondine wieder an seiner Seite gesehen hatte.

    Darüber müssen wir noch reden.

    Ich bin ein Macher, kein Redner. Du musst mir eine Chance geben.

    Aber er hat seine Chance mit mir gehabt und sie vertan, ermahnte Merry sich fiebrig. Er konnte weder mit Gefühlen noch mit Beziehungen außerhalb seiner Familie umgehen. Und doch hatte es etwas Verführerisches, zu hören, wie der stolze, arrogante Angel sie bat, ihm noch eine Chance zu geben.

    Sie beschloss, ihm eine Warnung zukommen zu lassen.

    Okay, ich stimme zu. Das ist aber deine LETZTE Chance.

    JA! ABGEMACHT!

    Angel schrieb ihr amüsiert zurück. Er war stolz auf seinen Erfolg.

    Er hatte gewonnen. Er hatte seine Tochter gewonnen, hatte die kostbare Möglichkeit erhalten, an Elyssas Leben teilzunehmen, anstatt sie zu verlieren. Dazu würde er noch eine Frau bekommen– eine ungewöhnliche Frau, die nicht sein Geld wollte. Jeder andere Mann hätte das gefeiert, aber was Frauen anging, war Angel immer misstrauisch, suchte stets nach verborgenen Motiven und geheimen Zielen. Frauen waren kompliziert, weshalb er sich nie auf sie einließ und mit seinen Geliebten nie die seichten Gewässer verließ … Und Merry war unendlich viel komplizierter als die Frauen, mit denen er vertraut war.

    Konnte so eine Ehe funktionieren?

    Das kann nur die Zeit zeigen, überlegte er ungewohnt ernst. Keine anderen Frauen, dachte er abwesend. Nun, auf diese Forderung war er nicht vorbereitet gewesen. Er hatte die Ehe mit Merry mehr als bequeme Erziehungsgemeinschaft angesehen. Immerhin kannte er etliche Paare, die getrennte Leben führten, obwohl sie verheiratet waren und unter einem Dach wohnten. Sie blieben ihrer Kinder wegen zusammen oder um ihr Vermögen vor den Auswirkungen einer Scheidung zu schützen, aber Gefühle spielten keine Rolle.

    Angel hatte der Ehe noch nie etwas Positives abgewinnen können. Die offizielle Meinung der Valtinos zu diesem Thema war, dass eine Ehe generell eine Katastrophe und wahnsinnig teuer war. Die Untreue seiner eigenen Mutter hatte dafür gesorgt, dass seine Eltern sich trennten, als er gerade einmal vier Jahre alt gewesen war. Seine Großeltern hatten eine ähnlich miserable Ehe geführt und die Scheidung nur verhindern können, indem sie in verschiedene Flügel ihrer Villa gezogen waren. Und die Anzahl der ihre Ehepartner betrügenden Menschen, die Angel im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte, hatte seine Haltung auch nicht positiv beeinflusst. Mit Anfang zwanzig war Angel automatisch davon ausgegangen, dass er niemals heiraten würde.

    Merry hingegen hatte eine ganz andere Einstellung zu Ehe und Elternschaft. Sie war wesentlich konservativer als die misstrauischen Valtinos. Was man daran sah, dass sie vorab seine Treue einforderte, als wäre das ein Garant für Stabilität. Vielleicht ist es das ja auch, überlegte Angel. Vor seinem inneren Auge stiegen die Erinnerungen daran auf, wie der Ehemann seiner Cousine nach Hause gekommen und seine Frau und seine Kinder begrüßt hatte, die er offensichtlich hoch schätzte und sehr vermisst hatte. Dieser kleine Einblick hatte Angel eine verstörende Vision von einer anderen Welt eröffnet, ein Bild von einer wesentlich persönlicheren und intimeren Ehe als die, die er kannte.

    Und Merry hatte sich offensichtlich entschieden, seinen Heiratsantrag als etwas sehr, sehr Persönliches zu betrachten und nicht als die praktische Lösung, die er im Sinn gehabt hatte. Unter dem erwartungsvollen Blick seines Bruders lehnte Angel sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Essen war unberührt, und zum ersten Mal in seinem Leben lächelte er bei der Vorstellung, sich eine Frau und einen Ehering zuzulegen …

6. KAPITEL

    „Du hättest Angelina vorwarnen müssen“, schalt Charles Russell seinen Sohn, als sie vor der Kirche warteten. „Deine Mutter ist noch nicht bereit, Großmutter zu werden.“

    „Pech gehabt“, sagte Angel bissig. „Ich bin dreiunddreißig und kein Teenager mehr. Es sollte sie nicht so sehr überraschen.“

    Charles, der Verletzlichkeiten anderer Menschen gegenüber immer sehr empfänglich war, seufzte. „Sie kann nicht anders, sie ist nun einmal eitel. Indem du es ihr nicht vorher gesagt hast, riskierst du, dass sie eine Szene macht.“

    Zur gleichen Zeit auf dem Weg zur Kirche befand Merry sich in einem seltsamen Nebel, der sie umfangen hielt, seitdem sie per SMS zugestimmt hatte, Angel zu heiraten. Sie war überrascht von dem, was sie unter Einfluss von Wein und Eifersucht getan hatte, aber in den zwei Wochen, die seitdem vergangen waren, war jegliches Bedürfnis, ihre Zusage zurückzunehmen, langsam verschwunden. Sie war nicht gewillt, mit Angel Valtinos vor Gericht um das Sorgerecht für ihre Tochter zu kämpfen. Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass er sie zur Ehe erpresst hatte. Doch da sie persönlich miterlebt hatte, wie er in der Geschäftswelt operierte, erstaunte sie seine Rücksichtslosigkeit nicht.

    Angel würde ihr zweifelsohne wehtun, aber trotzdem hatte sie ihn lieber als Ehemann als gar nicht. Er würde mit dem Ring an seinem Finger ihr gehören, und sie würde sich genau damit zufriedengeben und sich nicht in kleine Fantasien flüchten, in denen Angel, der Emotionslose, auf einmal anfing, doch Gefühle zu entwickeln. Sie versuchte, realistisch zu sein, was ihre Zukunft anging. Und sie wäre an ihrem Hochzeitstag um einiges glücklicher, hätte sie wegen ihrer Pläne nicht einen fürchterlichen Streit mit Sybil gehabt.

    Wie genau es dazu gekommen war, wusste Merry nicht mehr. Ihre Tante war verständlicherweise schockiert gewesen, als Merry sie in Australien anrief und ihr verkündete, dass sie heiraten würde. Sybil hatte sie gedrängt, zu warten, bis sie wieder zu Hause wäre, aber aus Angst, den Mut zu verlieren, hatte Merry sich geweigert, was Sybil schlecht aufgenommen hatte. Je mehr Sybil Angel und seinen Ruf als Frauenheld kritisiert hatte, desto sturer war Merry geworden. Angels Fehler waren ihr nur zu gut bekannt, aber deshalb wollte sie diese trotzdem nicht detailliert von ihrer überfürsorglichen Tante vor Augen geführt bekommen.

    Während der beiden turbulenten vergangenen Wochen war Angel großartig darin gewesen, alles zu organisieren, damit Merry mit den umwälzenden Veränderungen zurechtkam, die er ihr zumutete. Unglücklicherweise hatten sie zwischen ihren verschiedenen Verpflichtungen jedoch kaum Zeit gehabt, einander zu sehen. Tiger seiner neuen, von Sybil abgesegneten Besitzerin zu übergeben, war traurig gewesen, denn Merry hatte den kleinen Hund sehr lieb gewonnen. Sie konnte nur hoffen, dass seine zahllosen Ticks sein neues Frauchen nicht stören würden.

    Angel hatte viele geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen, während Merry ihre eigene Firma schließen und ihre Sachen packen musste. Trotzdem hatte er es zweimal geschafft, sie in London zu treffen, um Zeit mit Elyssa zu verbringen. Er war zurückhaltender gewesen als bei seinem ersten Besuch, hatte aber mit Elyssa gespielt und sich gut um sie gekümmert. Merry war klar, dass er nichts riskieren wollte, was ihre Heiratspläne und das gemeinsame Sorgerecht für ihre Tochter gefährdete.

    Natürlich würde Angel eine gewisse Zeit brauchen, um sich an die Rolle als Ehemann und Familienvater zu gewöhnen, das wusste Merry. Er würde nicht von Anfang an perfekt sein, aber sie spürte, dass er sich bemühte, und das reichte ihr, um ihre– zugegebenermaßen nicht sonderlich hohen– Erwartungen zu erfüllen. Du darfst die Latte am Anfang nicht zu hoch legen, ermahnte sie sich. Sie musste Kompromisse eingehen und sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.

    Und was könnte wichtiger sein als Elyssa und die Tatsache, ihr ein Leben mit ihrem Vater zu ermöglichen? Merry wusste, wie schmerzhaft es war, ohne Eltern aufzuwachsen. Ihren Vater hatte sie nie wirklich gekannt, und sie war ihm nicht wichtig genug gewesen, um daran etwas zu ändern. Aber Angel engagierte sich, und dazu gehörte auch, gemeinsam mit Merry Bewerbungsgespräche mit Kindermädchen zu führen, um die passende Betreuung für seine Tochter zu finden. Da er selbst ausschließlich von Kindermädchen erzogen worden war, bevor er aufs Internat kam, stellte Angel Fragen, an die Merry nie gedacht hätte. Seine Sorge bezüglich seiner Tochter und seine Entschlossenheit, die fürsorglichste Kandidatin auszuwählen, hatten Merry beeindruckt.

    Was machte es da schon, dass er sich in die Planung der eigentlichen Hochzeit und ihrer zukünftigen Beziehung kaum eingebracht hatte? Er hatte eine Hochzeitsplanerin engagiert, die sich um alles kümmerte, und ihm schienen die Einzelheiten, die Merry unerwarteterweise stark beschäftigten, egal zu sein. Lag das einfach nur daran, dass Angel ein Mann war, oder war es ein gefährliches Anzeichen dafür, dass ihm auch die Frau, die er zu heiraten gedachte, egal war? Merry lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber sie verdrängte die Angst, die in ihr aufstieg. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und musste damit leben, denn die Alternative war so viel schlimmer und so viel leerer. Da war es doch sicher besser, der Ehe eine Chance zu geben?

    Fergus zu sagen, dass sie Angel heiratete, war peinlich gewesen, aber er hatte die Nachricht gut aufgenommen. Vermutlich war ihm bereits aufgefallen, dass sie dem Vater ihrer Tochter doch nicht ganz so gleichgültig gegenüberstand, wie sie immer behauptet hatte.

    Der erste Schock an Merrys Hochzeitstag war der unerwartete Anblick von Sybil auf den Stufen der Kirche. Sie trug ein sehr elegantes blaues Kleid und einen Hut mit weiter Krempe. Vollkommen überrascht stieg Merry aus der Limousine, die sie vom Hotel zur Kirche gebracht hatte, und begrüßte Sybil ungläubig.

    „Ich konnte ja schlecht deinen großen Tag verpassen, Liebes. Ich bin heute in den frühen Morgenstunden angekommen.“ Sybils Augen schimmerten verdächtig, als sie nach Merrys Hand griff. „Es tut mir so leid, was ich am Telefon gesagt habe. Ich habe eine Grenze überschritten, mich eingemischt …“

    „Nein, ich war zu empfindlich!“, unterbrach Merry sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrer Tante einen Kuss auf die Wange zu geben. „Natürlich warst du irritiert.“

    „Ja, vor allem, weil du etwas tust, was mir nie gelungen ist … du heiratest“, murmelte Sybil liebevoll. „Und du hast das mit der Auswahl deines Kleides ohne meine Unterstützung nicht allzu schlecht gemacht.“ Sie lächelte. „Du siehst umwerfend aus.“

    Die Anwesenheit ihrer Tante war wie Balsam auf Merrys schmerzendem Herzen. „Ich hatte beim Kauf deine Stimme im Kopf.“ Sie gingen die Treppe hinauf. „Wo ist Angels Vater? Er hat mir angeboten, mich zum Altar zu führen, was ich sehr nett fand.“

    „Ja, der Mann ist sehr charmant“, gab Sybil ein wenig scharf zurück. Offensichtlich hatte sie Charles Russell schon kennengelernt. „Aber ich habe ihm gesagt, er könne sich zurücklehnen, weil ich jetzt hier bin und dich begleiten werde.“

    Sybil drückte Merrys Hand und lächelte die junge Frau an, die eher ihre Tochter als ihre Nichte war. Dabei versuchte sie, ihre Nervosität zu unterdrücken, die sie bei der Aussicht auf das Geständnis befiel, das sie bald machen müsste. Natalie hatte ihre Schwester gebeten, Merry die Wahrheit zu sagen, und Sybil war nun verpflichtet, ihr das Familiengeheimnis zu enthüllen. Traurigerweise hatte diese Wahrheit ihre Beziehung mit Natalie zerstört, als diese achtzehn Jahre alt war, und sie konnte nur hoffen, dass sie nicht die gleiche verstörende Wirkung auf die Bindung zwischen Merry und ihrem Kind hatte.

    Nichts von dem herannahenden emotionalen Sturm ahnend, strich Merry ihr Kleid glatt, das sowohl ihre festen Brüste als auch die schmale Taille betonte und fließend zu ihren Füßen fiel. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Ihr kurzer Schleier umtanzte ihr erhitztes Gesicht und ließ das helle Blau ihrer Augen leuchten.

    Noch bevor sie den Gang hinunterschritt, hörte sie Elyssa glucksen. Ihre Tochter befand sich in der Obhut des neuen Kindermädchens, einer bezaubernden, mit beiden Beinen auf der Erde stehenden jungen Frau aus Yorkshire namens Sally, die Angel und Merry mit ihrer Wärme und ihrem Interesse an Kindern überzeugt hatte. Merrys Blick glitt von dem lockigen Schopf ihrer Tochter zu Angel, der mit einem ihm unglaublich ähnlich sehenden großen Mann vorn am Altar stand: Vitale, sein Bruder.

    Ihr Atem stockte, und Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen auf. Sie nahm ihre Hand von Sybils Arm, als sie den Altar erreichten und von dem griechisch-orthodoxen Priester empfangen wurden. Angel umfasste ihre kalten Finger, und sie schaute ihn an. Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht, um seinen sinnlichen Mund herum. Ja, zu heiraten muss eine ziemliche Herausforderung für einen Playboy wie Angel Valtinos sein, überlegte Merry leicht amüsiert. Nur um sich gleich darauf zu fragen, wie er mit den ermüdenden häuslichen Aspekten des Familienlebens zurechtkäme und ob es ihn bald langweilen würde, immer nur die gleiche Frau an seiner Seite zu haben. Der Gottesdienst ging trotz Merrys Ängsten weiter, sie sprachen ihre Gelübde und steckten sich schließlich gegenseitig die geflochtenen goldenen Eheringe auf die Finger.

    Charles Russell, der aufstand, um Merry liebevoll auf beide Wangen zu küssen, riss sie aus dem machtvollen Bann, in den Angel sie gezogen hatte. Danach folge Sybil, die ihre Ablehnung gegenüber Angel hinter einer fröhlichen, entschlossenen Haltung verbarg. Elyssa, die in einer der Kirchenbänke auf Sallys Schoß saß, streckte ihre Arme aus und verlangte mitleiderregend nach ihrer Mutter.

    „Die Kleine weiß genau, wie man den richtigen Augenblick wählt“, merkte Sybil spöttisch an, als Merry sich vorbeugte, um ihre Tochter hochzuheben. Doch Angel kam ihr zuvor, nahm Elyssa auf den Arm und verkündete, dass eine Braut wohl kaum ein Kind durch die Kirche tragen könne.

    „Sagt wer?“, fragte Merry amüsiert und beobachtete Elyssa, die mit neugierigen kleinen Fingern an Angels Locken und an seiner Krawatte zupfte. Angel grinste nur, und wieder einmal war Merry überrascht, wie flexibel er im Umgang mit seiner Tochter und ihren Bedürfnissen war.

    Auch für die Fotos, die auf den Stufen vor der Kirche gemacht wurden, behielt Angel seine Tochter auf dem Arm. Merry sah, wie Paparazzi ihre Kameras hinter einer von Sicherheitsleuten bewachten Barriere zückten. Elyssas erster öffentlicher Auftritt hatte definitiv das Interesse der Presse geweckt. Erst in diesem Moment wurde Merry bewusst, wie sehr sich ihr Leben und das ihrer Tochter ändern würden. Jahrelang hatten die Medien jeden Schritt von Angel verfolgt. Er besaß seinen eigenen Jet, seine eigene Jacht und den funkelnden Lebensstil, der mit großem Reichtum und Privilegien einherging. Sein gutes Aussehen und seine Vorliebe für leicht bekleidete Blondinen machten ihn für die Presse noch interessanter. Da war es nur natürlich, dass seine plötzliche Hochzeit und das Auftauchen eines kleinen Kindes noch mehr Neugier weckten. Merry überlegte düster, ob sie wohl als ehemalige Valtinos-Angestellte beschrieben würde, die ihren Boss in die Babyfalle gelockt hatte.

    Als sie in Richtung der Limousine gingen, die sie zum Hotel bringen sollte, fuhr ein weiterer Wagen vor. Eine zierliche Brünette auf extrem hohen Absätzen stieg in einem Wirbel aus buntem Stoff und mit Federn verziertem Hut aus. Sie sah aus wie eine perfekt zurechtgemachte Puppe. „Oh, Charles, habe ich es verpasst?“, rief sie laut aus und zog damit das Blitzlichtgewitter auf sich.

    Angel murmelte etwas auf Griechisch, das nicht sehr nett klang, während sein Vater losmarschierte und der Verspäteten die Begrüßung zuteilwerden ließ, die Angel ihr offensichtlich nicht zubilligte. Angel reichte seine Tochter dem Kindermädchen und drängte Merry ohne weiteres Aufhebens in die Limousine.

    „Wer war das?“, fragte Merry neugierig. Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass die Brünette an der Barrikade stand und sich mit den Paparazzi unterhielt, während sie wie ein professionelles Model posierte. „Ist sie ein Model oder so?“

    „Oder so“, erwiderte Angel ungeduldig. „Das ist Angelina.“

    „Deine Mutter?“, fragte Merry ungläubig. „Das kann nicht sein. Sie sieht viel jünger aus als Anfang fünfzig.“

    „Und es ist typisch für sie, die Zeremonie verpasst zu haben. Sie hasst Hochzeiten“, gestand Angel. „Bei einer Hochzeit steht die Braut im Mittelpunkt, und Angelina Valtinos erträgt es nicht, eine von vielen zu sein.“

    Merry runzelte die Stirn. „Ach, komm, ich bin mir sicher, so schlimm ist es nicht“, murmelte sie.

    „Zu diesem Thema wirst du dir zweifelsohne bald eine eigene Meinung bilden können“, erwiderte Angel trocken, denn er wollte nicht weiter über seine Mutter sprechen.

    „Ist sie der Typ Schwiegermutter, der sich überall einmischt?“, wollte Merry angespannt wissen.

    „Thee mou, du machst wohl Witze.“ Angel lachte zynisch auf. „Es könnte ihr nicht gleichgültiger sein, dass oder wen ich heirate, doch sie wird wütend sein, dass ich sie zur Großmutter gemacht habe, denn das bedeutet, dass sie älter wird.“

    So eine Einstellung konnte Merry nicht verstehen. Sybil hatte das Älterwerden mit Würde angenommen und freimütig zugegeben, es zu genießen, dass sie sich nicht mehr ständig Gedanken um ihr Äußeres machen musste.

    „Ich liebe dein Kleid.“ Angel wechselte schnell das Thema und ließ seinen Blick bewundernd über das wie eine zweite Haut sitzende Oberteil gleiten. „Du hast eine spektakuläre Figur.“

    Das unerwartete Kompliment ließ Merry die Hitze in die Wangen steigen. Angel sah sie mit unverhohlener männlicher Bewunderung an, und Merrys Herz schlug plötzlich schneller. Mit einem einzigen Blick konnte er ein Verlangen in ihr wecken, das sie immer noch überraschte.

    Der Empfang fand in einem Londoner Fünf-Sterne-Hotel statt. Dort begegnete Merry ihrer Schwiegermutter zum ersten Mal beim Cocktail vor dem Dinner. Inzwischen hatte Angelina Valtinos einen jungen und sehr attraktiven Italiener am Arm, den sie beiläufig als Primo vorstellte. Sie sagte wenig, stellte keinerlei Fragen und schenkte ihrem Sohn kaum Beachtung, als werfe sie ihm vor, dass sie sich auf dieser Hochzeit blicken lassen musste.

    „Sie ist in Wirklichkeit noch schlimmer, als ich erwartet habe“, zischte Sybil auf eine für sie ganz untypische Weise.

    „Pst … die Zeit wird es zeigen“, sagte Merry achselzuckend.

    „Ich wünschte, dieser verdammte Mann würde einen Hinweis verstehen“, beschwerte Sybil sich, als Charles Russel mit einem Lächeln auf sie zukam, um sie zu ihren Plätzen am Kopf des Tisches zu eskortieren.

    Merry versuchte, nicht zu lachen. Sie hatte schnell gemerkt, dass Angels Vater über eine energische und selbstsichere Persönlichkeit verfügte, die Sybils höflichen Mangel an Interesse einfach ignorierte. Und genauso schnell hatte sie erkannt, dass sie ihren Schwiegervater für seine bedingungslose Akzeptanz ihrer plötzlichen Heirat mochte. Seine enthusiastische Reaktion auf Elyssa hatte ihr außerdem verraten, dass er einer dieser Männer war, die Kinder einfach liebten. Er strahlte die ganze Wärme und Offenheit aus, die seiner Exfrau Angelina fehlte.

    Angels Bruder Prinz Vitale kam herüber, um ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Er war sehr weltgewandt und höflich, schüchterte Merry aber dennoch ein. Von dem Moment an, als Angel ihr erklärt hatte, dass sein Bruder von adliger Herkunft war und der Thronerbe eines kleinen, unglaublich reichen europäischen Landes, war Merry nervös gewesen, ihn kennenzulernen.

    Jemand nahm Merrys Hand, und als sie aufschaute, erstarrte sie konsterniert. Sie erkannte die Person sofort: Es war die gleiche Blondine, die sie schon zwei Mal in Angels Gesellschaft gesehen hatte. Eine langbeinige junge Frau Anfang dreißig mit funkelnden braunen Augen und einem selbstbewussten Lächeln.

    „Merry … Ich möchte dir Roula Paulides vorstellen, eine meiner langjährigsten Freundinnen“, sagte Angel warmherzig.

    Merry bemühte sich, ein Lächeln auf ihre angespannten Lippen zu zwingen. Sie spürte, dass sie rot wurde. Eine alte Freundin– darauf hätte ich auch selbst kommen können, schalt sie sich innerlich. Das erklärte Angels andauernde Beziehung mit der hübschen Blondine. Unglücklicherweise war Roula Paulides umwerfend und entsprach genau Angels Typ.

    Erst als Sally etwas später Elyssa aus den Armen ihrer Mutter nahm, um sie in einem der angemieteten Zimmer ins Bett zu bringen, näherte sich Angelina endlich ihrer Schwiegertochter. Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen sagte sie: „Angel hätte mich wirklich vorwarnen sollen, dass seine Braut bereits ein Kind hat.“

    „Ja, das hätte er“, stimme Merry sanft zu.

    „Deine Tochter ist noch sehr jung. Wer ist ihr Vater?“, wollte Angelina mit einer Schärfe im Ton wissen, die dafür sorgte, dass sich mehrere Gäste zu ihnen herumdrehten. „Ich hoffe, dir ist bewusst, dass sie sich den Namen Valtinos nicht zunutze machen kann.“

    „Ich denke, Sie werden feststellen, dass Sie sich darin irren“, erklärte Sybil, die sich mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen zu ihnen gesellte. „Elyssa ist eine Valtinos.“

    Angels Mutter riss die Augen auf. Dann verzog sie ungläubig den Mund. „Mein Sohn hat ein Kind mit dir?“, keuchte sie auf. „Das kann nicht sein!“

    „So ist es aber“, warf Merry eilig ein, weil sie diese unangemessene Unterhaltung schnell zu einem Ende bringen wollte.

    „Er hätte Roula heiraten sollen … Ich habe immer gedacht, wenn er mal heiratet, wird es Roula sein“, beschwerte Angelina sich bitter.

    „Nun, Takt ist nicht eine ihrer Stärken“, bemerkte Sybil, als sie kurz darauf wieder allein waren. „Und wer ist Roula? Kennst du sie?“

    Die kleine Szene war Merry sehr unangenehm. Und Angelinas Schlussbemerkung deutet darauf hin, dass Roula doch mehr ist als eine harmlose alte Freundin, dachte sie unglücklich.

    Erschüttert von dem, was sie erfahren hatte, stakste Angelina zum anderen Ende des Tisches, wo ihr Sohn saß und sich mit Vitale unterhielt. Ein kurzer, eindeutig feindseliger Wortwechsel entspann sich, bevor Angelina sich wütend abwandte, ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners nahm und sich auf ihren Stuhl fallen ließ.

    Sybil tauschte einen Blick mit Merry, aber keine von ihnen kommentierte die Szene.

    „Deine Mutter hat sich wegen Elyssa sehr aufgeregt“, sagte Merry später, als Angel elegant auf dem Stuhl neben ihr Platz nahm. „Warum?“

    „Weil sie entsetzt darüber ist, alt genug zu sein, um ein Enkelkind zu haben“, erwiderte er ironisch.

    „Meinst du das ernst?“

    „Ja. Wir können nichts dagegen tun. Sie wird lernen müssen, damit klarzukommen.“

    „Siehst du deine Mutter oft?“, fragte Merry unbehaglich nach.

    „Öfter, als mir manchmal lieb ist. Sie benutzt all meine Häuser und Wohnungen“, gab Angel ausdruckslos zu. „Aber wenn sie will, dass es so weitergeht, wird sie sich zusammenreißen müssen.“

    Im Laufe des Nachmittags beobachtete Merry, dass Angels Mutter es nicht bei dem einen Champagner beließ und dann mit Primo eine spektakuläre Show auf der Tanzfläche hinlegte. Sie benahm sich nicht wie eine Frau, die sich zusammenreißen könnte. Merry sah auch, dass Angelina sich lange und angeregt mit Roula Paulides unterhielt. Ich werde wohl nicht so bald die Schwiegertochter ihres Herzens werden, dachte Merry ironisch, als sie sich in Angels starken Armen auf der Tanzfläche drehte. Sein schlanker, durchtrainierter Körper löste alle möglichen Reaktionen in ihr aus. Sie lehnte ihren Kopf an Angels Schulter und nahm seinen sinnlichen Duft tief in sich auf. Er war wie eine Droge, ohne die sie nicht leben konnte, und sie musste sich zurückhalten, um nicht die gebräunte Haut an seiner Kehle mit Küssen zu bedecken.

    Am frühen Abend flog das frisch verheiratete Paar, das die Hochzeitsgarderobe gegen legere Kleidung getauscht hatte, in Angels Jet nach Athen und von dort mit einem Helikopter weiter zur Insel Palos, wo Angel geboren worden war. Merry war unglaublich neugierig auf die kleine Insel und frustriert, weil sie beim Anflug in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte. Straßenlaternen erhellten das kleine weiße Dorf über der Bucht, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Sie bestiegen die wartenden SUVs, und die Fahrer chauffierten sie eine steile, von Zypressen gesäumte Straße hinauf zu einem ultramodernen Bauwerk, das sich wie ein Kreuzfahrtschiff auf der Landzunge erhob.

    In der mit kostbarem Marmor gefliesten Eingangshalle des Anwesens, die mit allerlei Skulpturen geschmückt war, wurden sie vom Personal begrüßt.

    „Sally bringt Elyssa direkt ins Bett“, verkündete Angel und schloss seine Hand um Merrys, bevor seine Braut ihrer Tochter hinterhereilen konnte. „Sie ist so müde, sie wird sofort einschlafen. Und heute ist unsere Nacht.“

    Merry errötete. Sie hatte verdrängt, dass ihre Hochzeitsnacht bevorstand. Gern hätte sie entgegnet, dass sie sich selbst um Elyssa kümmern musste, doch sie wusste, das wäre ein Kampf gegen Windmühlen gewesen, denn genau für diese Aufgaben hatten sie das ruhige, effiziente Kindermädchen eingestellt. Aber da sie es gewohnt war, Vollzeitmutter zu sein, fiel es ihr schwer, diese Rolle abzulegen und zu akzeptieren, dass jemand anderes alles Nötige beinahe genauso gut erledigen konnte. Einen Moment zögerte sie unentschlossen, dann folgte sie schließlich Angel und dem Personal, das ihr Gepäck trug.

    „Sie haben ein Abendessen für uns vorbereitet“, erklärte Angel. „Wir werden in unserem Zimmer essen. Ich bin froh, zu Hause zu sein. Du wirst es hier lieben. Im Hochsommer kann es unerträglich heiß werden, aber im Juni ist Palos eine grüne Oase mit viel frischer Luft.“

    „Ich wusste gar nicht, dass dir so viel an deinem Zuhause liegt.“ Merry ließ ihren Blick über die beeindruckende Gemäldesammlung gleiten, die die Wände des Flurs schmückten.

    „Palos ist schon seit Generationen der Hauptsitz der Valtinos“, erklärte Angel ihr. „Das ursprüngliche Haus ist abgerissen und von meinem Großvater neu aufgebaut worden. Er hatte große architektonische Ambitionen, doch die wurden durchkreuzt, als er und meine Großmutter sich getrennt haben und sie sich weigerte, auszuziehen. Daraufhin wurde der Grundriss des Bauwerks geteilt: eine Hälfte für ihn, die andere für sie, und so ist es noch heute. Ich hoffe, es irgendwann wieder zu einem Haus vereinen zu können.“

    Merry runzelte die Stirn. „Deine Großeltern sind geschieden?“

    „Nein. Keiner von ihnen wollte die Scheidung, aber sie haben sich nach der Geburt meiner Mutter getrennt. Mein Großvater war ein unverbesserlicher Casanova, und damit konnte meine Großmutter nicht leben.“ Angel öffnete eine mit Schnitzereien versehene Holztür am Ende des Flurs. „Ich habe sie beide leider nicht kennenlernen können. Mein Großvater hat erst mit beinahe sechzig Jahren geheiratet, und meine Großmutter war schon über vierzig, als meine Mutter zur Welt kam. Sie sind gestorben, bevor meine Eltern geheiratet haben.“

    Auf der Schwelle blieb Merry stehen, um das umwerfende Schlafzimmer zu bewundern. Eine Ecke wurde von einer opulenten Sitzgruppe eingenommen. Eine Tür führte zum Badezimmer, die andere zu einem großen und wundervoll ausgestatteten Ankleidezimmer, in dem das Personal bereits dabei war, ihre Koffer auszupacken. Eine breite Glastür gab den Blick frei auf eine Terrasse, die über einen erleuchteten Infinity-Pool hinausging. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Bett, das Kleopatra zur Ehre gereicht hätte und in bunten, mediterranen Farben bezogen war. Bei seinem Anblick begann ihr Puls zu rasen, und ein Sehnen breitete sich in ihrem Körper aus. Ihr Verlangen nach Angel beunruhigte sie, denn es war ihr nur zu bewusst, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht unter Kontrolle hatte.

    „Essen wir“, schlug Angel träge vor.

    Merry versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und setzte sich an den Tisch, der neben der Terrassentür gedeckt worden war. Wein wurde eingeschenkt, der erste Gang serviert. Die Speisen waren köstlich und weder zu schwer noch zu stark gewürzt. Da Merry auf der Hochzeitsfeier nichts gegessen hatte, langte sie nun hungrig zu. Während des Hauptgangs hörte sie plötzlich ein Platschen vom Pool und dann ein lautes Kichern. Neugierig drehte sie den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen.

    „Diávolos!“ Angel sprang auf und öffnete die Terrassentür.

    Merry erhob sich etwas langsamer und folgte ihm, um zu sehen, was ihn so aufgebracht hatte. Entsetzt erkannte sie, dass die Quelle des Geräuschs ihre Schwiegermutter und deren Freund waren, die beide nackt im Pool herumtollten. Sie blinzelte ungläubig, während Angel das Paar wütend auf Griechisch ansprach. Primo reagierte als Erster. Er stieg schnell aus dem Wasser und schnappte sich ein Handtuch von einer Liege, um es sich um die Hüften zu wickeln. Angelina zischte ihren Sohn auf Griechisch an, bevor sie den Pool vollkommen nackt und offenbar unbesorgt über die Treppe verließ. Ihr Gefährte kam mit einem Bademantel auf sie zu. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. Angels Mutter hingegen ließ sich Zeit, sich zu bedecken, und stieß dabei eine Reihe von Flüchen in Angels Richtung aus.

    Merry schluckte ihre wachsende Verlegenheit hinunter, während Angel ins Englische wechselte und mit tiefer, drohender Stimme sagte: „Ihr werdet diesen Pool nicht benutzen, solange meine Frau oder meine Tochter hier wohnen.“

    „Das ist auch mein Zuhause!“, rief Angelina aus. „Du hast kein Recht, so ein Verbot aufzustellen.“

    „Das Haus gehört mir, und es gibt Regeln, die zu beachten sind“, entgegnete Angel barsch. „Wenn du diese Regeln nicht respektieren kannst, such dir eine andere Unterkunft auf der Insel.“

    Damit drehte Angel sich um und legte eine Hand auf Merrys Schulter. Gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück. Draußen wütete seine Mutter immer noch auf Griechisch, doch er ignorierte sie, schloss die Tür und kehrte zu ihrem unterbrochenen Abendessen zurück.

    Verstört von dem, was sie gerade gesehen hatte, ließ Merry sich schwer auf ihren Stuhl fallen. „Ich glaube, deine Mutter hat zu viel getrunken.“

    Angel warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Du solltest keine Entschuldigungen für sie suchen. Ich hätte ihr vor unserer Hochzeit sagen sollen, dass sie hier nicht mehr willkommen ist. Ihr Verhalten ist unangemessen, und ich weigere mich, dich oder Elyssa dem in eurem neuen Heim auszusetzen.“

    Merry nippte an ihrem Wein und fragte sich, wie es wohl für Angel gewesen sein musste, mit so einer extrovertierten Mutter aufzuwachsen. Angelina schien keine Grenzen zu kennen, sich nicht darum zu scheren, was akzeptabel war. Es musste ein Albtraum gewesen sein, die Kindheit mit einer derart selbstverliebten Frau zu verbringen. Zum ersten Mal begriff Merry, warum Angel seinem Vater so nahestand– er hatte nur dieses eine Elternteil. Angelina Valtinos war vermutlich nie wirklich eine Mutter gewesen, und Merry verstand, warum Angel so früh auf ein Internat gekommen war.

    Stille senkte sich wieder über den Pool draußen, und Angel stieß hörbar den Atem aus. Die Anspannung wich langsam aus seinem attraktiven Gesicht und seinen breiten Schultern. Er war entschlossen, zu verhindern, dass Merry von dem Verhalten seiner Mutter gedemütigt würde. Sie war viel zu prüde, um sich mit solchen Szenen wie eben wohlzufühlen. Außerdem gebührte seiner Frau der Respekt seiner Mutter. Angelina konnte sie so wenig mögen, wie sie wollte, aber am Ende musste sie akzeptieren, dass die Frau ihres Sohnes die neue Hausherrin war und ein Anrecht darauf hatte, dass gewisse Verhaltensstandards eingehalten wurden.

    „Wie kommt es, dass das Haus dir gehört und nicht deiner Mutter?“, fragte Merry neugierig.

    „Meine Großmutter hat meinen Großvater um ein paar Monate überlebt. Sie hat ihre Tochter nie kontrollieren können, und als sie merkte, dass Angelina schwanger war, hat sie das Haus den Nachkommen meiner Mutter vermacht und nicht ihr.“

    Merry runzelte die Stirn. „Das ist irgendwie traurig.“

    „Angelina muss dir nicht leidtun. Mein Großvater hat sie angebetet und ihr einen umfangreichen Treuhandfonds hinterlassen. Ihr ganzes Leben lang hat sie immer nur gemacht, was sie wollte, ohne Rücksicht auf andere. Irgendwann muss man für so ein Verhalten seinen Preis zahlen“, erklärte er mit einer gewissen Endgültigkeit. „Ich wünsche mir schon lange, dass meine Mutter sich ein eigenes Anwesen kauft, auf dem sie tun und lassen kann, was sie möchte, ohne mich mit hineinzuziehen.“

    „Warum tut sie das nicht?“ Nun war Merry wirklich neugierig.

    „Mit Besitz gehen einige Verpflichtungen einher. Personal anstellen, Instandhaltung, sich um die laufenden Kosten kümmern … all die Sachen, die Erwachsene so tun“, fügte er mit einem ironischen Lächeln an. „Aber meine Mutter geht jeglicher Verantwortung einfach aus dem Weg. Können wir dieses Thema jetzt beenden?“

    „Natürlich“, stimmte Merry zu, aber sie konnte nicht aufhören, über ihre Schwiegermutter und die seltsame Beziehung zu ihrem Sohn nachzudenken. Sie glaubte zwar nicht, dass Angelina Probleme zwischen Angel und ihr selbst heraufbeschwören könnte. Schien Angel sich doch keine Illusionen über seine Mutter zu machen und vorzuhaben, Merry vor den möglichen Auswirkungen ihres Verhaltens zu beschützen. Allerdings stimmte sie das auch ein wenig traurig. Denn eine Mutter zu haben, die ein verwöhntes Partygirl war und sich weigerte, irgendeine Verantwortung zu übernehmen, hatte garantiert seinen Respekt vor Frauen und seine Fähigkeit, ihnen zu vertrauen, gemindert.

    „Konzentrieren wir uns auf uns“, schlug Angel vor.

    Sofort wurde Merrys Mund ganz trocken, jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, und ihre Haut begann zu prickeln. Es war ihr peinlich, wie sie auf ihn reagierte, und sie fragte sich, ob er sich des Ausmaßes ihrer Empfänglichkeit für ihn wohl bewusst war …

7. KAPITEL

    Angel nahm ihre Hand und zog Merry von ihrem Stuhl hoch. „Ich habe eine besondere Bitte“, sagte er, und seine Stimme klang beinahe schroff.

    Gebannt von dem goldenen Schimmer in seinen Augen, befeuchtete Merry ihre Lippen mit der Zunge. „Und die wäre?“

    Er ließ seine Finger in ihre Haare gleiten, die ihr bis auf die Schultern fielen. „Du hast deine Haare abgeschnitten. Mir hat es gefallen, wie es vorher war. Kannst du sie für mich wieder wachsen lassen?“

    Merry war überrascht, dass es ihm aufgefallen war. „Ich schätze, das ließe sich einrichten“, hauchte sie.

    „Warum hast du sie abgeschnitten?“, wollte er wissen. „Sie waren so schön.“

    Merry errötete. Als sie schwanger gewesen war und gegen eine Flut aus Erschöpfung und morgendlicher Übelkeit hatte ankämpfen müssen, war der Aufwand, sich um so lange Haare zu kümmern, einfach zu groß gewesen.

    „Es war zu viel Arbeit, als ich schwanger wurde“, murmelte sie.

    „Zum Glück musst du dich jetzt nicht länger selbst um deine Haare kümmern“, erwiderte Angel träge. „Setz einfach eine Stylistin auf die Liste deiner Angestellten …“

    Merry sah ihn überrascht an. „Ich habe eigene Angestellte?“

    „Natürlich. Du brauchst eine persönliche Assistentin, die sich um deine Termine kümmert, jemanden, der für dich einkaufen geht– außer, du möchtest das selbst tun“, fügte er zweifelnd hinzu. „Und ich habe dir schon eine neue Garderobe besorgen lassen …“

    „Ach ja?“, unterbrach Merry ihn angespannt.

    „Es ist ein Hochzeitsgeschenk. Ich war nicht sicher, ob ich dich damit belästigen sollte.“ Angel strich mit einer Fingerspitze über ihre volle Unterlippe, was Merry einen heißen Schauer über den Rücken jagte. „Du kamst mir nie wie jemand vor, der besonderes Interesse an Kleidung oder Aussehen hat.“

    „Das stimmt“, gab sie zu. „Sybil hat immer versucht, mich davon zu überzeugen, dass Kleider zu kaufen Spaß bringt.“

    „Du sollst dich um nichts kümmern müssen, was dich nicht interessiert“, sagte Angel rau. „Ich will nicht, dass du dich veränderst, um in meine Welt zu passen. Deshalb ist es leichter, wenn jemand anderes sich für dich um die weniger ansprechenden Aspekte deines neuen Lebens kümmert.“

    Ihr Herz schlug schneller in ihrer engen Brust. „Du magst mich so, wie ich bin?“

    „Sogar sehr“, versicherte er. „Du bist ungewöhnlich, und das schätze ich.“

    Sie lächelte zurückhaltend. „Und du hast einen Fetisch für lange Haare.“

    Er warf ihr ein verführerisches Grinsen zu. „Erst seit dem Moment, in dem ich dich das erste Mal sah.“

    Wärme breitete sich in Merry aus und machte sie atemlos. „Das ist vermutlich das Romantischste, was du je zu mir gesagt hast.“

    „Ich bin kein Romantiker, koukla mou“, gestand Angel ihr ein. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, als er Merry frustriert ansah. „Für mich war es eine unmittelbare sexuelle Anziehung …“

    Wenn ich ehrlich bin, überlegte Merry, war es bei mir genauso. Eine sofortige körperliche Reaktion, die sich mit jedem Tag verstärkt hatte.

    Angel nahm die Schleife an der Taille ihres Oberteils in die Finger und löste sie mit einem Ruck. Merry stockte der Atem. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden und heißes Verlangen durch ihren Körper schoss. Ohne Vorwarnung zog Angel sie in seine Arme und presste seine Lippen leidenschaftlich auf ihre.

    „Thee mou … ich will dich jetzt noch mehr, als ich dich damals wollte“, sagte er heiser. „Und das will etwas heißen. Andererseits habe ich noch nie zuvor geduldig sein müssen.“

    „Du besitzt gar keine Geduld“, flüsterte sie an seinem Mund. „Du willst alles immer sofort.“

    „Als ich dich zurückhatte, wollte ich nicht zu fordernd sein, für den Fall, dass du deine Meinung noch änderst. Vor der Hochzeit fühlte ich mich in deiner Gegenwart wie in einer Zwangsjacke, immer bemüht, mich von meiner besten Seite zu zeigen“, beschwerte er sich.

    Merry lachte und freute sich, dass sie seine untypische Zurückhaltung richtig gedeutet hatte. Ich kenne ihn besser, als ich dachte, jubelte sie innerlich. Sein Eingeständnis war aufregend. Er hatte nicht riskieren wollen, sie zu vertreiben und erneut zu verlieren. Uns zu verlieren, korrigierte sie sich. Mit einem Mal verflog ihre Hochstimmung. Er hatte sich ihr gegenüber in Geduld geübt, weil er fürchtete, den Zugriff auf seine Tochter einzubüßen. Und das ließ sein Verhalten in einem ganz anderen Licht erscheinen.

    „Unglücklicherweise bin ich ein sehr fordernder Mann“, gab Angel zu, während er mit geschickten Fingern die Knöpfe an ihrem Oberteil löste und den Stoff von ihren schmalen Schultern schob, bis er auf dem Boden landete. „Ich bin weder gut darin, zu warten, noch bin ich ein Freund von aufgeschobenen Belohnungen …“

    Merry versuchte, ruhig zu atmen. Sie fühlte sich lächerlich entblößt, so in ihrem schlichten weißen BH vor ihm zu stehen. Auch wenn sie schon zweimal zuvor intim miteinander gewesen waren. Doch jetzt brannte ihr Gesicht, als Angel den Verschluss ihres BHs öffnete und ihre Brüste freilegte.

    „Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen“, murmelte Angel, bevor er Merry hochhob und zum Bett trug. „Ich liebe deine Kurven.“

    Er umfasste ihre festen Brüste und streichelte sie einen Moment andächtig, bevor er sich zurücklehnte, um sein Hemd auszuziehen. Seine Miene war vor Begierde angespannt, seine dunklen Augen schimmerten wie polierte Goldbarren, als er mit dem Daumen über einen rosigen Nippel strich, bis der sich aufrichtete. Merry keuchte auf und erbebte.

    „Ja, du sollst beben … Ich könnte dich bei lebendigem Leib auffressen“, warnte Angel sie und packte das Bündchen ihrer Leinenhose, um sie ihr auszuziehen. „Aber wir haben uns nie die Zeit genommen, es richtig zu machen. Wir waren immer so in Eile, die Ziellinie zu erreichen. So wird es heute Nacht nicht sein.“

    Merry spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und errötete. Selbst jetzt war ihr Körper für ihn bereit, begehrte ungeduldig das Erreichen der Ziellinie, die Angel soeben erwähnt hatte. Er löschte alle anderen Gedanken in ihrem Kopf aus, bis sie sich nur noch gierig nach mehr sehnte.

    Ohne den Blick von ihr zu lösen, stand Angel auf und entledigte sich seiner restlichen Kleidung. Er war so wunderschön, dass sie ihn einfach anschauen musste. Der schlanke, gebräunte Oberkörper mit dem leichten Flaum an schwarzen Locken, die ausgebildeten Muskeln, die langen, kräftigen Oberschenkel und die schamlos hervorstehende Erektion. Ihr Magen flatterte, ihr Mund wurde trocken, und sie zitterte erwartungsvoll.

    Als er zu ihr ins Bett zurückkehrte, ließ er seinen Blick sinnlich über ihren Körper gleiten. Angel streichelte ihre Hüften, küsste die zarten Spitzen ihrer Brüste, liebkoste sie, bis sie beinahe unerträglich pochten. Er strich über ihre empfindsamste Stelle, und Merry bog den Rücken durch und flehte leise um mehr. Er spreizte ihre Beine, um mit seinen geschickten Fingern in sie einzudringen, bevor er von ihren Brüsten abließ und langsam eine heiße Spur sinnlicher Küsse über Merrys Bauch zog.

    Merry war so erregt, dass sie sich kaum noch zusammenreißen konnte. Er spielte mit ihr, presste seine Lippen auf ihre empfindliche Mitte, leckte und neckte sie, bis Merry sich hilflos unter ihm wand. Jeder Nerv in ihrem Körper war bis zum Zerreißen gespannt, als Angel sie immer höher und höher trieb, bis sie die Grenze überschritt. Ein spitzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als die Wellen der Lust wieder und wieder über ihr zusammenschlugen.

    „Das hast du gebraucht“, flüsterte Angel rau, wobei er ihr tief in die Augen schaute. „Genau wie ich. Ich musste sehen, dass du für mich kommst. Ich musste wissen, dass ich der einzige Mann bin, der dich so erlebt.“

    „Warum?“, fragte sie.

    Angel zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, gab er offen zu. „Aber als ich gesehen habe, wie du den Tierarzt geküsst hast, wollte ich ihn ins Nirwana befördern.“

    Merry setzte sich erschrocken auf und zog die Knie an. „Wieso hast du das gesehen?“

    „Ich habe dich und Elyssa heimlich von einem Privatdetektiv beobachten lassen. Das ist in unserer Familie Standard und nicht verhandelbar“, erklärte er. „Ich musste wissen, dass ihr beide sicher seid. Man hat mir ein Foto von dem Kuss geschickt. Das hätte ich nicht sehen müssen. Ich habe den Anblick gehasst.“

    Wie erstarrt saß Merry da. „‚Standard‘?“

    „Es ist meine Aufgabe, euch beide zu beschützen“, sagte er ausdruckslos. „Aber manchmal will ich die Einzelheiten gar nicht wissen. Hattest du Sex mit ihm?“

    „Das geht dich nichts an.“ Merry schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. „Mit wie vielen Frauen warst du zusammen, nachdem du mich geschwängert hast?“

    Das Schweigen lag aufgeladen in der Luft.

    Merry wirbelte zu Angel herum. Sie war zu wütend, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte, nackt zu sein. „Ich dachte mir schon, dass dich die Frage zum Schweigen bringt.“

    „Nach unserem kleinen Verhütungsunfall hat es Monate gedauert, bis ich wieder mit einer Frau zusammen war. Ich habe diesen Vorfall einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Ich wollte dich immer noch, aber ich musste mich von dir fernhalten“, stieß Angel mit unterdrückter Wildheit aus. In seiner angespannten Miene spiegelten sich die Erinnerungen an seinen Frust. „Jede andere Frau hat mich abgestoßen. Du hast meinen Sexualtrieb zerstört, bis ich mich eines Nachts sehr betrunken und den Bann schließlich gebrochen habe.“

    Nun, das ist sehr offen und sehr brutal– also typisch für Angel, dachte Merry. Sie ging ins Bad. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Und trotzdem wollte sie ihn umbringen, wollte eifersüchtig mit ihren Fingernägeln über sein hübsches Gesicht kratzen, bis Blut floss. Eifersucht und Hass tobten in ihr und drohten, übermächtig zu werden, weil sie mit so viel Ehrlichkeit nicht umgehen konnte. Natürlich hatte sie angenommen, dass es während der Zeit, in der sie getrennt gewesen waren, andere Frauen, andere Affären gegeben hatte. Aber etwas anzunehmen und es zu wissen, waren zwei ganz verschiedene Dinge.

    Angel folgte ihr und schloss im Badezimmer von hinten seine Arme um ihre Mitte. „Es war der schlimmste Sex meines Lebens.“

    „Gut“, stieß sie verbittert aus.

    „Es war nicht wie bei dir und mir. Es war auch nicht das, was ich wirklich wollte, aber das konnte ich nicht haben, und der Zölibat hat mir das Gefühl gegeben, schwach zu sein.“ Er stöhnte an ihrem Hals. „Die erotische Wirkung, die du von Anfang an auf mich hattest, hat mich verstört. Sie fühlte sich unbeherrschbar und gefährlich an …“

    „Danke … falls das ein Kompliment war“, erwiderte Merry schwach. Angel schloss sie noch fester in seine Arme und hielt sie an seinem schlanken, kraftvollen Körper gefangen.

    „Du hast es genauso empfunden und ebenfalls dagegen angekämpft“, rief er ihr in Erinnerung.

    Das stimmt, dachte sie widerstrebend. Dieses überwältigende Verlangen hatte ihr Angst gemacht und Merry ihre Verletzlichkeit nur allzu deutlich vor Augen geführt. Konnte es ihm wirklich genauso gegangen sein?

    „Selbst wenn das Kondom in jener Nacht nicht geplatzt wäre“, fuhr er fort, „hätte ich die Flucht ergriffen. Ich hatte das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. So konnte ich nicht leben.“

    „Ich auch nicht“, gestand sie.

    „Aber jetzt, wo du meinen Ring an deinem Finger trägst, fühlt sich alles anders an.“ Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Schulter, als Angel ihren Körper streichelte. „Jetzt gehörst du mir. Ganz allein mir.“

    „Wirklich?“, forderte sie ihn heraus.

    Er lachte leise, umfasste besitzergreifend ihre Brüste, und als er verführerisch über die immer noch aufgerichteten Spitzen strich, schoss ein heißer Blitz direkt in Merrys Mitte. „Wenn du das immer noch nicht weißt, mach ich irgendetwas ganz falsch“, knurrte er und hob sie hoch, um sie zum Bett zurückzutragen.

    „Du hast nur eines im Sinn, Mr. Valtinos“, sagte Merry hilflos, als er sie auf das Bett legte und neben sie glitt.

    „Ja. Denn ich muss meine Frau erobern“, erklärte er, zog Merry an sich und drang stöhnend in sie ein. „Und heute Nacht wird mich nichts von dir fernhalten. Weder meine Fehler noch meine ungeschickten Versuche, es wiedergutzumachen, noch deine Enttäuschung über meine Unfähigkeit, deinen unmöglich hohen Idealen zu entsprechen. Wir sind verheiratet, und wir werden diese Herausforderung so gut annehmen, wie es geht.“

    Mit einem Gefühl der Vorfreude nahm Merry ihn in sich auf, wölbte sich ihm entgegen, sodass er sie vollkommen ausfüllte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schloss die Augen und überließ sich ganz der Lust, die allen Schmerz und alle Enttäuschung davonspülte. Vermutlich würde der Schmerz wiederkehren, und sie würde sich selbst hassen. Aber in diesem Moment konnte sie sich nur der Flut an köstlichen Gefühlen hingeben, die Angel mit seinen Küssen, seinen geschickten Händen und seinen sinnlichen Bewegungen in ihr auslöste. Zum ersten Mal fühlte es sich an, als gehöre er ihr, und als ein nie gekannter Höhepunkt sie erbeben ließ und Angel leidenschaftlich an ihrem Ohr stöhnte, war sie beruhigt und dankbar dafür, diese ungehemmte Befriedigung mit ihrem Mann zu teilen.

8. KAPITEL

    Merry und Angel lagen nebeneinander in dem Orangenhain oberhalb des Privatstrandes. Ein Tag verschmolz mit dem anderen, und Merry spürte, wie ihre Anspannung langsam aus ihrem Körper wich und wie sie lockerer wurde. Sie konnte kaum glauben, dass sie bereits seit einem Monat auf der Insel waren. Angels Verlangen nach ihr war ungebrochen, und sie war immer noch erstaunt, wie sehr er sie wollte.

    Das ist nur Sex, sagte sie sich regelmäßig. Doch in der Tiefe der Nacht, wenn Angel schlief, kuschelte sie sich an ihn und genoss die Intimität, die sie beide nun miteinander verband. Mit einem Mann, der so unverschämt körperlich war wie ihrer, war es nicht möglich, Distanz zu wahren. Angel kannte keine Grenzen. Er ging jeden Tag für ein paar Stunden in sein Büro im Haus und kam dann irgendwann zu ihr, um sie wieder ins Bett zu tragen, als wären sie mindestens einen Monat getrennt gewesen.

    „Du hast mir gefehlt“, sagte er dann immer, erschöpft und befriedigt, während ihr Puls noch raste und ihr Körper unter den Nachwirkungen ihres Liebesspiels summte.

    „Ich könnte mit dir zusammenarbeiten“, hatte sie vorgeschlagen.

    „Du bist meine Frau, die Mutter meines Kindes, aber nicht länger meine Angestellte.“

    „Ich könnte Juniorpartnerin werden.“

    „Wir können nicht vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche zusammen verbringen“, erwiderte er. „Das wäre ungesund.“

    Nein, dachte Merry manchmal. Ungesund war die Tiefe der Liebe, die Angel in ihr geweckt hatte. Dieser Wahrheit war sie lange aus dem Weg gegangen, doch mittlerweile gestand sie es sich ein: Sie liebte ihn.

    Nur weil sie ihn und ihre Tochter liebte, war sie überhaupt gewillt gewesen, Angel eine letzte Chance einzuräumen. Es gab immer noch tausend Dinge, für die sie ihn bestrafen wollte, aber sie wusste, dass bittere Rachegelüste unproduktiv waren. Sie würden nur jegliche Hoffnung darauf, eine stabile Beziehung aufbauen zu können, zerstören. Was das betraf, konnte sie rational urteilen. Nur wenn es um Angel persönlich ging, verlor sie irgendwie den Verstand.

    Manchmal kostete es sie übermenschliche Kraft, ihre Liebe für ihn zu verbergen. Immer wenn sie ihn mit Elyssa lachen und herumalbern sah und seine harten Züge ganz weich wurden, konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Als er sie in die Taverna am Hafen mitgenommen hatte, um dort mit ihr zu essen. Dabei hatte er sie den Einheimischen vorgestellt und war so entspannt gewesen, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Als er sie in aller Frühe aus dem Bett geworfen hatte, um mit ihr den höchsten Hügel der Insel zu besteigen und von dort den Sonnenaufgang zu betrachten. Und als er sie ausgelacht hatte, weil sie sich beschwert hatte, müde zu sein, obwohl der Sex im Freien an jenem Morgen ihr ein wenig Energie zurückgegeben hatte. Natürlich war sie müde– sie liebten sich die halbe Nacht und den halben Tag, und dazwischen versuchte sie, mit seiner unbändigen Energie mitzuhalten.

    Ein kompletter Frieden hatte sich am Tag nach der Hochzeit über das Haus gelegt, als Angel verkündet hatte, dass seine Mutter und ihr junger Liebhaber im Morgengrauen mit unbekanntem Ziel abgereist waren. Merry war erleichtert gewesen und hatte sich gleichzeitig für dieses Gefühl geschämt, weil Angelina– so herausfordernd sie auch war– nun einmal zur Familie gehörte und irgendwie in ihr Leben integriert werden musste, um nicht zu einem dauerhaften Problem zu werden.

    Sie waren mit seiner Jacht segeln gewesen, hatten andere Inseln besucht, eingekauft, gepicknickt. Sie hatten eine große Party im Haus gegeben, zu der alle Verwandten von Angel eingeladen worden waren. Merry hatte seine Cousine kennengelernt, die in London lebte und ihr alles über Angels Besuch vor seinem ersten Treffen mit Elyssa erzählte hatte. Merry hatte laut gelacht, als sie hörte, wie sehr er sich bemüht hatte, mehr über Babys in Erfahrung zu bringen, bevor er sich ihr als Vater präsentierte.

    „Was ist deine Lieblingsfarbe?“, fragte sie ihn träge.

    „Ich bin kein Mädchen. Ich habe keine Lieblingsfarbe“, antwortete er amüsiert.

    „Sternzeichen?“

    „Guck auf deine Heiratsurkunde, Faulpelz“, erwiderte er. „Ich bin Skorpion, aber ich glaube nicht an diesen Sch…“

    „Achte auf deine Wortwahl“, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen.

    „Prüde, sittsam, zimperlich“, schoss er, ohne zu zögern, zurück.

    „Wie alt warst du bei deinem ersten Mal?“, fuhr sie fort und ignorierte seine Äußerung. Wie konnte er sie immer noch so sehen, nach allem, was sie zusammen im Bett angestellt hatten?

    „Zu jung. Das willst du nicht wissen.“

    „Will ich doch.“ Merry streckte sich in der Hitze aus und überlegte kurz, wie spät es wohl war. Sie waren am Morgen schwimmen gewesen und hatten mit Elyssa am Strand gespielt, dann war Sally gekommen, um die Kleine fürs Mittagessen und ein Schläfchen mit ins Haus zu nehmen. Gute hundert Meter unter ihnen schlugen die Wellen leise an den Strand, während der Zuckerrohrwald, der den Orangenhain vor dem Meereswind schützte, sie vollkommen verbarg.

    „Ich war vierzehn. Sie war eine Freundin meiner Mutter“, gab Angel grimmig zu.

    Merry zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“

    „Du bist immer noch so naiv“, stöhnte Angel. Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie eindringlich.

    Ihn einfach nur anzusehen– den nackten, gebräunten Oberkörper, die Hüftknochen, die über dem Bund seiner tief sitzenden Shorts hervorschauten–, ließ ihren Mund trocken werden.

    „Was glaubst du, wie es hier war, als ich ein Teenager war und Angelina das Sagen hatte?“, fragte er. „Ich kam über den Sommer aus dem Internat nach Hause, und es bestanden keinerlei Regeln. Damals gab es nur wilde, dekadente Partys, und das Haus war immer voller Leute. Ob du es glaubst oder nicht, damals war meine Mutter sogar noch schamloser. Als übersexualisierter Teenager fand ich die Freiheit, tun und lassen zu können, was ich wollte, natürlich großartig. Ich habe meinem Vater nie erzählt, wie verdorben das Leben hier war.“

    „Also war dein erstes Mal mit einer älteren Frau.“ Merry war entschlossen, nicht darüber zu urteilen, denn so jung und unschuldig, wie er damals gewesen war, glaubte sie, dass nicht er der Sünder war, sondern sich vielmehr an ihm versündigt wurde.

    „Und die Erfahrung war enttäuschend“, erzählte er unumwunden. „Es fühlte sich schäbig und überhaupt nicht machtvoll an. Ich kam mir benutzt vor. Wenn die Partys hier zu viel wurden, bin ich immer rübergegangen, um ein paar Tage bei Roulas Familie unterzukommen.“

    „Sie hat damals auch hier auf der Insel gewohnt?“, fragte Merry überrascht.

    „Das tut sie immer noch. Roula ist auf Palos geboren und aufgewachsen, genau wie ich. Sie leitet eine Kette von Schönheitssalons und kommt immer wieder her, um durchzuatmen. Anders als ich hatte sie eine normale Familie mit Eltern, die noch verheiratet waren. Ihr Zuhause war eine kleine Oase des Friedens und der Normalität … Ich habe es geliebt, dorthin zu flüchten“, gab er zu. „Feste Strukturen und regelmäßige Mahlzeiten sind ansprechender, als man meinen würde.“

    „Das verstehe ich“, sagte Merry nachdenklich. „Meine Mutter war total desorganisiert. Sie hatte Hunger, doch der Kühlschrank war leer. Sie wollte ausgehen, hatte aber keinen Babysitter arrangiert. Manchmal hat sie mich einfach allein im Bett zurückgelassen und ist trotzdem feiern gegangen. Das habe ich Sybil nie erzählt. Aber wenn ich bei meiner Tante war, hatte mein Leben Struktur.“

    „Thee mou … das habe ich ja ganz vergessen!“, rief Angel abrupt aus. „Deine Tante hat mich angerufen und gefragt, ob wir in den nächsten Wochen nach England zurückkehren, weil deine Mutter kommt, um eine Weile bei ihr zu wohnen. Sie will dich sehen. Ich habe gesagt, ich würde versuchen, das zu organisieren.“

    Merry runzelte die Stirn. Sie hatte keinerlei Lust auf eine weitere Versöhnungsszene mit ihrer Mutter, von der sie sich entfremdet hatte. Natalie genoss dramatische Szenen, genoss es, Merry zu fragen, warum sie sich nicht mehr wie eine normale Tochter benehmen und ihre Mutter lieben und schätzen konnte. Sie schien nicht zu erkennen, dass die Zeit, um die Basis für so eine Verbindung zu schaffen, weit hinter ihnen lag. Dieser Zug war ohne sie abgefahren, und Merry hatte gelernt, mit der Situation zurechtzukommen, indem sie sich an die verlässlichere Sybil gehalten hatte.

    „Du bist nicht scharf darauf“, bemerkte Angel an, als er sie musterte. „Es klang so, als wäre es wirklich wichtig, dass du irgendwann hinfährst. Ich glaube, Sybil hofft, dass du dich mit deiner Mutter versöhnst.“

    Merry zuckte mit den Schultern. „Das habe ich schon früher probiert, und es hat nie funktioniert. Sybil vermittelt ständig und will, dass alle glücklich sind, aber ich schaffe es immer, Natalie mit einem falschen Wort oder meinem Verhalten zu nerven.“

    „Versuch, ihr noch eine Chance zu geben“, bat Angel sie überraschend. „Ich verstehe mich auch nicht mit meiner Mutter, aber sie macht keinerlei Anstalten, daran etwas ändern zu wollen. Deine hingegen schon.“

    „Und wenn das schiefgeht, gibt sie jedes Mal mir die Schuld“, erklärte Merry verbittert.

    „Du kannst aber auch unerbittlich sein, wenn die Menschen deinen hohen Erwartungen nicht entsprechen“, murmelte Angel leise. „Ich weiß, dass du mir immer noch nicht verziehen hast, dich damals im Stich gelassen zu haben.“

    Sie erstarrte. „Wie kommst du darauf?“

    „Sei ehrlich. Ich stehe nach wie vor auf dem Prüfstand. Du wartest ständig darauf, dass ich einen Fehler mache und meinen wahren Charakter offenbare“, erwiderte Angel ungeduldig. „Du hältst dich zurück. Du achtest genau auf alles, was du sagst und tust, kontrollierst dich ständig.“

    Merry schaute in seine goldbraunen Augen und sah die Verzweiflung darin. Plötzlich empfand sie Schuldgefühle. Es war erstaunlich, wie gut er sie und ihr ängstliches Verlangen, den Frieden zu wahren, durchschaute. Er hob eine Hand und strich mit dem Finger zärtlich über ihre Unterlippe.

    „Ich will nicht so sein“, gab sie unbehaglich zu.

    „Ich werde dir diese pessimistische Seite irgendwie austreiben müssen. Aber bitte, setz die Latte hoch, denn unter Herausforderungen blühe ich auf“, versicherte er ihr augenzwinkernd. „Doch schreib mich nicht ab, bevor ich überhaupt angefangen habe.“

    „Ich schreibe dich nicht ab“, protestierte Merry atemlos.

    Angel nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Bauch. Seine Augen funkelten. „Nur zu, erzähl mir, dass du zu müde oder nicht in der Stimmung bist“, forderte er sie auf.

    Er hielt ihre schlanken Finger auf seiner sonnengewärmten Haut gefangen, bis Merry ihre Hand schließlich befreite, um über die seidigen Haare zu streichen, die in einer schmalen Linie von Angels Bauchnabel zum Bündchen seiner Shorts verliefen. Hitze breitete sich in ihr aus. „Du verstehst es nicht, oder?“, flüsterte sie und öffnete den Gürtel. „Egal, wie müde ich bin, ich kann nicht anders, als immer in Stimmung für dich zu sein“, gab sie unsicher zu. „Das ist nicht gespielt, das ist kein Versuch von mir, dir zu gefallen.“

    Sie hörte, wie er überrascht Luft holte, als sie die Knöpfe seiner Hose öffnete und die Härte seiner Erektion spürte. Seine unverhohlene Lust auf sie erregte Merry. Anfangs hatte sie befürchtet, dass sein Enthusiasmus nachlassen würde, sobald der Reiz des Neuen verflogen war, aber bisher war das nicht passiert. Sie schob seine Shorts hinunter und berührte ihn.

    Angel beobachtete sie fasziniert. Wieder einmal überraschte sie ihn, übertraf trotz ihrer Unerfahrenheit seine Erwartungen mit einem mutigen Gegenangriff. Und er liebte ihre Fähigkeit, ihn aus der Fassung zu bringen, genoss es, dass sie anscheinend mehr Interesse an seinem Körper als an der neuen Garderobe hatte, die er für sie gekauft hatte. Sie war ganz anders als alle anderen Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Sein Reichtum beeindruckte sie nicht im Geringsten. Mit ihren langen Fingern umfasste sie ihn, streichelte ihn, und bald schon stieß er zischend den Atem aus und legte sich rücklings hin, um ihr die Kontrolle zu überlassen.

    Merry nahm ihn in den Mund, verwöhnte ihn mit ihrer Zunge, schien es nicht erwarten zu können, ihm zurückzugeben, was er ihr so großzügig schenkte. Die Spannung in seinen Lenden baute sich auf, und er hob die Hüften an. Sie lächelte, dann schloss sie erneut ihre Lippen um ihn. Er stöhnte laut auf und vergrub seine Finger in ihren Haaren, um den Rhythmus zu bestimmen.

    „Stopp!“, stieß er dann abrupt aus und schob sie von sich, um sie gleich darauf unter sich zu ziehen, ihr das Bikinihöschen abzustreifen und das mit ihr zu tun, was er wollte und brauchte. Merry schrie auf, als er tief in sie eindrang, und sofort bewegten sie sich in einem leidenschaftlichen Einklang. Angel spürte, wie die Lust in ihr anstieg, und als er Merry herumdrehte, sodass sie auf den Knien war, und erneut in sie eindrang, wieder und wieder, steigerte er ihre Ekstase immer weiter, bis sie sich in einem explosiven Orgasmus entlud, der Merry zitternd und nach Luft schnappend zurückließ.

    „Das war definitiv nicht vorgespielt, um mir zu gefallen“, murmelte er zufrieden an ihrem Ohr, während er ihr sanft die Haare aus dem erhitzten Gesicht strich und ihr einen Kuss gab.

    Irgendwann in der Nacht weckte Angel sie. Merrys Lider flogen auf, und sie sah ihn verschlafen an. Er war bereits vollständig angezogen und frisch rasiert. Langsam ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder. „Ich muss nach London zurück. Es gibt eine Krise an der Börse, um die ich mich lieber von der Firma aus kümmern möchte. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dass du morgen zurückfliegst … du brauchst deinen Schlaf.“ Er streichelte ihr unerwartet zärtlich über die Wange. „Nachdem du dich mit deiner Mutter und deiner Tante getroffen hast, kommst du zu mir zurück nach Palos.“

    Er betrachtete seine Frau. Unwillkommene Schuldgefühle stiegen in ihm auf, als er die Schatten unter ihren Augen sah. Er hatte zu viel von ihr verlangt. Aber er bekam einfach nicht genug von ihr. Sie hingegen war so sehr damit beschäftigt, die perfekte Ehefrau und Mutter zu sein, dass sie sich keine Zeit für ihre eigenen Bedürfnisse nahm. Er war egoistisch, doch wenn er sie wollte, konnte er sein eigenes Verlangen einfach nicht zügeln. Sie gleich weiterschlafen zu lassen, war für ihn ein großes Opfer, denn er wollte sie an seiner Seite haben.

    „Es macht mich wahnsinnig, wenn du Entscheidungen für mich triffst“, stöhnte Merry frustriert auf. „Ich hätte mit dir zurückfliegen können.“

    „Es wäre nicht fair, Elyssa mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen. Und du bist müde. Ich schlage vor, du lässt unsere Tochter hier bei Sally, außer, du hast vor, ein paar Tage bei deiner Familie zu bleiben.“ Er sah sie fragend an.

    Merry seufzte wenig erfreut über die Aussicht, ihre Mutter zu treffen. „Wohl kaum. Nach ein paar Stunden werde ich vermutlich froh sein, wenn ich wieder gehen kann“, sagte sie betreten.

    Angel sprang auf und hielt dabei ihren Blick gefangen. „Und ich werde mich freuen, dich wieder bei mir zu haben“, erklärte er mit einem strahlenden Lächeln, das ihr Herz auf den Kopf stellte.

    Am folgenden Morgen erinnerte Merry sich an diese Unterhaltung, als sie bei einem Kaffee auf der Terrasse saß. Sally hatte heute frei, und Merry hatte ihre Tochter gerade für ein Schläfchen nach oben gebracht. So konnte sie sich in der Sonne entspannen. Sie strich mit der Hand über das rote Sommerkleid. Angel hatte ihr eine komplett neue Garderobe gekauft, die seinen Stempel trug. Merry fand die Röcke ein wenig zu kurz, die Ausschnitte zu tief, die Passform zu knapp und die Farben zu bunt, aber sie war es auch nicht gewohnt, ihre Figur zu zeigen oder Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht ist das genau Angels Plan, dachte sie amüsiert. Vielleicht hatte er gehofft, sie zum Shoppen animieren zu können, indem er ihr eine Auswahl an Kleidung zur Verfügung stellte, die sie zu gewagt fand. Die Dessous hingegen passten perfekt und waren ganz nach ihrem Geschmack– schlicht und bequem anstatt provokativ oder verspielt.

    Eine der Angestellten kam auf die Terrasse, um eine Besucherin anzukündigen. Kurz darauf schlenderte Roula Paulides mit einem breiten Lächeln auf Merry zu. „Ich habe Angels Helikopter heute Nacht abheben gehört und gedacht, das wäre eine gute Gelegenheit, damit wir beide uns besser kennenlernen“, sagte sie.

    Entschlossen, eine gute Gastgeberin zu sein, lächelte Merry und bestellte frischen Kaffee. Roula war eine von Angels langjährigsten Freundinnen, doch Merry war sich durchaus der Bitterkeit bewusst, die in ihr aufflammte, wann immer sie sich daran erinnerte, was sie empfunden hatte, als sie ihren Ehemann zum ersten Mal in Begleitung der glamourösen Blondine gesehen hatte.

    Roula setzte sich. Sie schien sich in ihrer Designerkleidung sehr wohlzufühlen. Ihre blonden Haare hatte sie stylish hochgesteckt, und ihre braunen Augen strahlten, als sie erneut lächelte. Doch irgendetwas an diesem Lächeln warnte Merry, dass ihre Besucherin nicht halb so entspannt war, wie sie wirkte.

    „Ich will nur klarstellen, dass ich es mir nicht zur Gewohnheit machen werde, hier so einfach aufzutauchen“, versicherte Roula geschmeidig und hob ihre Kaffeetasse an den Mund. „Wir haben beide ein Recht auf unsere Privatsphäre. Wir werden uns nur ab und zu treffen, wenn Angel eine große Party gibt, denn das ist der einzige Anlass, zu dem er mich in sein Haus einlädt.“

    „Du darfst uns gern jederzeit besuchen kommen“, erwiderte Merry leichthin und fragte sich, ob hinter Roulas Aussage wohl die Anschuldigung steckte, dass Merry eine eifersüchtige, besitzergreifende Frau war, die jeder Freundin ihres Mannes mit Misstrauen begegnete.

    „Oh, das würde ich nie tun. Angel würde es nicht gestatten“, erklärte Roula. „Unter den gegebenen Umständen hielte er das nicht für angemessen. Ich dachte, er hätte inzwischen unser Arrangement erwähnt, aber auch wenn er sich nie für seinen Lebensstil rechtfertigt, ist er wie die meisten Männer und geht Konflikten aus dem Weg.“

    Merry runzelte nervös die Stirn und versuchte, zu entschlüsseln, wovon die andere Frau sprach. „Was für ein Arrangement?“, fragte sie beunruhigt. „Ich fürchte, ich weiß nicht, worauf du dich beziehst.“

    Roula Paulides richtete ihren amüsierten Blick auf sie. „Ich bin schon seit Jahren Angels Geliebte.“

    Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Merry, sich verhört zu haben. Die Aussage traf sie wie ein Schlag, und sie starrte ihre Besucherin ungläubig an.

    Roula zuckte lässig mit der Schulter. „So ist er nun einmal, und ich konnte Angel noch nie etwas abschlagen. Wenn du und ich eine Einigung erzielen, mit der wir beide umgehen können, läuft unser aller Leben reibungsloser. Ich bin nicht der eifersüchtige Typ, und ich hoffe, du bist es auch nicht.“

    Merry atmete zitternd ein. „Damit ich das richtig verstehe: Du bist heute hergekommen, um mir zu sagen, dass du mit meinem Ehemann schläfst?“

    „Oh, nicht in letzter Zeit. Im Moment braucht Angel mich nicht, weil er ja eine neue Frau im Bett hat“, erklärte sie trocken. „Aber nach einer gewissen Zeit, wenn du nicht mehr so interessant bist, wird er zu mir zurückkehren. Andere Frauen sind schon immer in seinem Leben ein und aus gegangen. Das habe ich akzeptiert. Das habe ich immer akzeptiert, und wenn du klug bist und seine Frau bleiben willst, wirst du es auch akzeptieren. Du kannst ihn weder besitzen noch einsperren.“

    Merry schaute an Roula vorbei. Die Intensität ihrer Stimme und das unerschütterliche Selbstvertrauen, mit dem die andere Frau sprach, nervte sie. Denn es deutete an, dass sie Angel besser kannte als jeder andere. Auf dem Hügel über dem Dorf thronte das Haus der Paulides– eine ziemlich eckige, moderne weiße Villa, die Angel ihr im Vorübergehen einmal gezeigt hatte. Als der Schock verebbte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Es konnte nicht wahr sein, dass Angel eine dauerhafte sexuelle Beziehung zu dieser anderen Frau hatte, ohne ihr, Merry, davon etwas erzählt zu haben.

    „Du wirkst schockiert, aber warum? Angel und ich sind seit unserer Kindheit Freunde und haben uns immer sehr nahgestanden. Wir verstehen einander sehr gut“, erklärte Roula ihr ruhig. „Ich habe akzeptiert, dass Angel dich nach der Geburt deines Kindes unweigerlich irgendwann heiraten würde. Er liebt dich nicht mehr, als er mich liebt, aber er wird seiner Tochter gegenüber seine Pflicht erfüllen. Ich bin heute nur hier, um dir zu versichern, dass ich nie versuchen werde, mich in irgendeiner Weise in deine Ehe einzumischen. Und ich hoffe, du wirst nicht trotzig sein und versuchen, Angel davon abzuhalten, mich zu sehen.“

    Merry schluckte schwer. Diese Hoffnung war vergeblich. „Was springt bei diesem seltsamen Arrangement für dich heraus?“, wollte sie wissen.

    Roula lachte und warf den Kopf in den Nacken. „Ich habe einen Teil von ihm. Ich bin gewillt, mich damit zufriedenzugeben. Ich liebe ihn, seitdem ich ein kleines Mädchen war. Er hat meinen Vater vor dem Bankrott gerettet und den Aufbau meiner Schönheitssalons finanziert. Als ich noch jünger war, hatte ich gehofft, dass er mich irgendwann als mögliche Ehefrau ansieht, aber das ist natürlich nicht passiert. Die Geliebte zu heiraten, steckt nicht in den Genen der Valtinos.“

    Eine leichte Übelkeit stieg in Merry auf. Ihren Kaffee zu trinken, ohne sich daran zu verschlucken, war eine Herausforderung. Roula schaffte es, dass dieses Arrangement so normal, so unausweichlich klang. Sie liebte Angel und tat ungeniert alles, was nötig war, um weiter ein kleiner Teil seines Lebens zu sein, wobei sie akzeptierte, dass es andere Frauen und nun sogar eine Ehefrau gab, mit der sie ihn teilen musste.

    Aber Merry konnte so etwas nicht akzeptieren. Bei ihr gab es nur alles oder nichts. Bevor sie eingewilligt hatte, Angel zu heiraten, hatte sie ihm gesagt, dass er keine anderen Frauen haben konnte und sie absolute Treue von ihm erwartet. Er hatte dem zugestimmt. Hatte er gelogen? Glaubte er, dass sie ihre Meinung ändern würde? Oder hatte er vorgehabt, so diskret zu sein, dass sie von seinen Nächten mit Roula Paulides nie erfuhr?

    Merry kämpfte damit, nicht den Verstand zu verlieren. Sollte sie einfach akzeptieren, dass die blonde Frau die Wahrheit sagte? Denn warum sollte Roula lügen? Wollte sie etwa nur versuchen, Probleme in Merrys Ehe heraufzubeschwören? Doch was hätte sie davon, wenn Angels Ehe zerbrach– außer, die Affäre bedeutete ihr doch weit mehr, als sie zugab. Laut Roula war Angel in letzter Zeit aber nicht mit ihr zusammen gewesen.

    In Merrys Kopf drehte sich alles. Sie wollte ihre Koffer packen, sich Elyssa schnappen und nach England fliehen, um sich ein geordnetes, normales Leben aufzubauen, in dem keine Blondine entspannt in ihr Haus schlenderte, um zu verkünden, dass sie in Merrys Ehemann verliebt war und vorhatte, weiter unkomplizierten Sex mit ihm zu haben.

    Ein scharfer Schmerz durchdrang Merrys Benommenheit und traf sie mitten ins Herz. Ich war glücklich, erkannte sie verzweifelt. Hoffnungslos und hilflos glücklich mit Angel und ihrer Ehe. Sie hatte nichts infrage stellen müssen, nichts gesehen, das ihr Misstrauen erregt hatte. Sie hatte seinem Treueversprechen geglaubt, hatte geglaubt, dass sie eine Zukunft hätten. Aber wenn Roulas Worte stimmten, würde ihre Zukunft mit Angel eine trügerische und zerbrechliche Farce sein, denn Merry würde niemals akzeptieren, dass er sie mit einer anderen Frau betrog. Und sie würde ihn auch niemals teilen.

    „Nun, du hast gesagt, was du sagen wolltest. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du gehst“, erklärte Merry der anderen Frau ruhig.

    „Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgeregt“, sagte Roula wenig überzeugend. „Ich dachte mir, dass du nichts davon weißt, und das fand ich nicht richtig.“

    Soweit es Merry betraf, empfand sie eher Roulas Verhalten gegenüber Angel und seiner Ehe beziehungsweise seiner Frau als nicht richtig. Wie es schien, lebte Roula dafür, Angel zu gefallen. Merry hingegen liebte Angel, war seinen Fehlern gegenüber aber nicht blind. Hatte er seine intime Beziehung mit Roula genauso abgetan, wie er einst ignoriert hatte, dass seine von ihm schwangere Ex-Angestellte mehr als nur finanzielle Unterstützung von ihm brauchte?

    Es war ihm damals unangenehm gewesen, über seinen Schatten zu springen und Merry seine Unterstützung anzubieten. Ehrlich in Bezug auf seine Beziehung mit Roula zu sein, hätte jegliche Hoffnung, dass Merry ihn heiraten und ihre Tochter mit ihm teilen würde, zerstört. Hatte er deshalb nichts gesagt? Oder war es doch möglich, dass für ihn die Beziehung mit Roula beendet war? Aber würde Roula das dann nicht wissen? Hatte Angel gelogen, um Merry vor den Altar zu locken? War er so rücksichtslos?

    Oh ja, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf.

9. KAPITEL

    „Mrs. Valtinos bestand darauf, sofort vom Flughafen weitergefahren zu werden“, verkündete Angels Fahrer unbehaglich. „Ich habe ihr gesagt, dass Sie mit ihr mittagessen wollen, bevor sie London verlässt, aber sie sagte …“

    „Dass sie keine Zeit hat“, warf Angel ausdruckslos ein.

    „Ich habe sie um zwei nach Foxcote Hall gebracht und eine Stunde später beim Haus ihrer Tante abgesetzt. Sie sagte, sie würde anrufen, wenn sie wieder abgeholt werden wollte.“

    Angel atmete tief durch. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Frau war mit Elyssa und Bergen von Gepäck nach London geflogen, obwohl sie eigentlich nur maximal achtundvierzig Stunden in England bleiben wollte. Sie hatte ihren gemeinsamen Lunch abgesagt. Sie reagierte weder auf seine Anrufe noch auf seine Nachrichten. So ein Verhalten war vollkommen untypisch für sie. Merry war weder launisch, noch spielte sie Spielchen. Wenn irgendetwas sie störte, sprach sie es direkt aus. Seine wachsende Verwirrung wich langsam rechtschaffener Wut und einer inneren Anspannung, die ihn nur noch zorniger machte.

    Was war bloß zwischen seiner Abreise und ihrer Ankunft in London passiert? Warum so viel Gepäck? Hatte sie nicht vor, nach Griechenland zurückzukehren? War es möglich, dass sie ihn verließ und Elyssa mitnahm? Aber warum sollte sie das tun? Er hatte bei seinen Angestellten auf Palos nachgefragt. Merry hatte nur eine Besucherin gehabt, und das war Roula. Als er sie anrief, hatte sie behauptet, Merry wäre sehr freundlich und entspannt gewesen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Sorge wuchs, und er beschloss, in Foxcote zu warten, wenn Merry zurückkehrte.

    Merry trat aus dem weitläufigen Landhaus, von dem sie bis zu diesem Tag nicht gewusst hatte, dass Angel es besaß, und stieg in die wartende Limousine. Elyssa hatte sie bei Sally gelassen, denn sie glaubte nicht, dass ihre Mutter scharf darauf war, ihr erstes Enkelkind zu sehen. Schließlich hatte sie noch nie viel für Babys übriggehabt. Außerdem würde Natalie vermutlich wieder eine ihrer ermüdenden Szenen machen, und es war besser, Elyssa davon fernzuhalten, denn Merry verlor in diesen Momenten regelmäßig die Geduld mit ihrer Mutter.

    Roulas schmierige Behauptungen schossen Merry immer wieder durch den Kopf, und sie war einfach nicht in der Stimmung, sich mit ihrer Mutter auseinanderzusetzen. In London zu landen und festzustellen, dass Angel sie zum Lunch treffen wollte, hatte sie weiter verstört. Sie hatte durchaus vor, ihn zur Rede zu stellen, aber erst, wenn sie wusste, was genau sie ihm sagen wollte. Da sie sich darüber noch nicht im Klaren war, hatte sie das Essen absagen lassen und Angels Anrufe und Nachrichten ignoriert. Sollte er doch eine Weile schmoren. Denn sie hatte sich die vergangenen Stunden auch schrecklich gequält und geweint, bis sie keine Tränen mehr gehabt hatte.

    Angel hat dich nicht gebeten, ihn zu lieben, ermahnte sie sich, als die Limousine vor Sybils Haus vorfuhr. Aber er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und das hatte sie getan. Jetzt war dieses Vertrauen zerstört worden, und Merry fühlte sich, als hätte man ihr bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen. Sie hatte ihre Tochter und all ihre Habseligkeiten von Griechenland nach London gebracht, aber sie wusste immer noch nicht, was sie als Nächstes tun, erst recht nicht, wo sie ihre Zukunft verbringen würde. Das Leben war nach ihrer Hochzeit weitergegangen. In ihrem Häuschen wohnte jetzt ein anderer Mieter, und sie wollte nicht wieder bei ihrer Tante einziehen. Und schon gar nicht wollte sie eine Ehe führen, die keine war.

    „Ich bin so froh, dass du dir die Zeit genommen hast, herzukommen“, begrüßte Sybil sie nervös, als Merry durch die Eingangstür trat. Im großen, offenen Wohnzimmer erhob sich ihre Mutter steif, um sie zu begrüßen. Natalie hatte kaum Ähnlichkeit mit ihrer Tochter. Sie war klein, blond und etwas mollig, sah für ihre über vierzig Jahre aber bemerkenswert jung aus.

    „Natalie“, sagte Merry und zwang sich, ihrer Mutter einen ungelenken Kuss auf die Wange zu geben. „Wie geht es dir?“

    „Oh, nun sei doch nicht so höflich und nett, als wären wir Fremde. Dann fühle ich mich nur noch schlechter“, beschwerte sich ihre Mutter sofort. „Sybil muss dir etwas sagen. Du setzt dich besser. Es wird ein Schock für dich sein.“

    Angesichts der Warnung zog Merry die Stirn kraus und setzte sich. Sie richtete ihren Blick auf ihre Tante. Sybil blieb stehen. Sie war sehr blass.

    „Wir haben in dieser Familie ein großes Geheimnis, das wir immer für uns behalten haben“, erklärte Sybil sichtlich angespannt. „Ich sah keinen Sinn darin, es dir nach so langer Zeit zu erzählen.“

    „Nein, du hast nie etwas preisgegeben, was dich in einem schlechten Licht dastehen lassen könnte“, warf Natalie ein. „Aber du hast mir versprochen, dass du es ihr erzählst.“

    Sybil presste die Lippen zusammen. „Mit fünfzehn wurde ich von einem Jungen schwanger, der mit mir auf die Schule ging. Meine Eltern waren entsetzt. Sie haben mich zu einer Cousine in den Norden geschickt und nach der Geburt mein Baby adoptiert. Das passierte alles schweigend. Ich musste meiner Mutter versprechen, dass ich meiner Tochter nie die Wahrheit sage.“

    Merry war verwirrt. „Ich …“

    „Dieses adoptierte Baby war ich“, bemerkte Natalie schroff. „Ich bin nicht Sybils jüngere Schwester. Ich bin ihre Tochter. Aber das habe ich erst erfahren, als ich achtzehn war.“

    Merry spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Ungläubig sah sie Sybil an. „Deine Tochter?“

    „Ja. Nachdem meine Mutter gestorben war, fand ich, dass Natalie ein Recht darauf hatte, zu wissen, wer ich wirklich bin. Sie hatte bereits darüber gesprochen, ihre biologische Mutter suchen zu wollen, also schien es mir nur richtig, etwas zu sagen, bevor sie damit begann“, erklärte Sybil zögernd.

    „Und als die Wahrheit raus war, wurde aus meiner aufregend berühmten großen Schwester, die mir wundervolle Geschenke machte, eine Lügnerin, die mich jahrelang hintergangen hatte“, fasste Natalie die Geschichte mit einer Verbitterung zusammen, die Merry erschütterte.

    „Dann bist du also meine Großmutter und nicht meine Tante“, sagte Merry zitternd, während sie Sybil musterte und versuchte, die neuen familiären Zusammenhänge zu verstehen, die bisher nie infrage gestanden hatten.

    „Ich durfte nach der Adoption nichts sagen. Ich hatte meine Rechte verwirkt. Aber als ich dann schließlich gestand, wer ich wirklich bin, ist deine Mutter durchgedreht.“

    „Lügen … mein ganzes Leben war eine Lüge“, sagte Natalie angespannt. „Das ist mit ein Grund, warum ich mit dir schwanger geworden bin, Merry. Als ich diese dumme Affäre mit deinem Vater hatte. Ich war emotional total durcheinander. Ich hatte meine Adoptivmutter verloren und dann entdeckt, dass die Schwester, die ich geliebt und bewundert habe, in Wahrheit meine Mutter ist … Ich habe sie nicht mehr sehr gemocht.“

    „Natalie hat es mir nicht verziehen, dass ich meine Karriere an erste Stelle gesetzt habe, aber nur das ermöglichte mir, meinen Eltern ausreichend Geld zu geben, um ein bequemes Leben zu führen, während sie meine Tochter großzogen“, verteidigte Sybil sich. „Ich war ihnen dankbar, dass sie sich um sie gekümmert haben. Ich war noch nicht bereit, Mutter zu sein.“

    „Zumindest nicht, bis du geboren wurdest, Merry“, warf Natalie wütend ein. „Dann hat sich Sybil eingemischt und dich mir weggenommen.“

    „So war das nicht!“, widersprach Sybil. „Du hast Hilfe gebraucht.“

    Natalie sah Merry traurig an. „Was glaubst du, wie es für mich war, zu sehen, wie meine leibliche Mutter all die Liebe und Fürsorge, die sie mir verweigert hatte, meiner Tochter schenkte?“

    Merry atmete tief und langsam durch. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war immer noch zu aufgebracht wegen Roulas Behauptungen, um sich komplett auf das zu konzentrieren, was die beiden Frauen ihr erzählten. Sybil war ihre Großmutter, nicht ihre Tante. Und Merry hatte nie gewusst, dass ihre Mutter adoptiert worden war. Sie verabscheute es, dass man ihr bisher nicht die volle Wahrheit über ihren familiären Hintergrund erzählt hatte.

    „So, wie Sybil dich behandelt hat, was für ein Aufhebens sie um dich gemacht hat … Das hat mich dazu gebracht, dich abzulehnen“, gestand Merrys Mutter schuldbewusst. „Es hat unsere Beziehung zerstört. Sybil hat sich zwischen uns gestellt.“

    „Das war nie meine Absicht“, erklärte Sybil.

    „Aber so war es …“, beschwerte Natalie sich.

    Merry senkte den Kopf. Sie konnte beide Seiten verstehen. Sybil war erst fünfzehn gewesen, als sie Natalie von ihren Eltern adoptieren ließ. Und man hatte ihr verboten, darüber zu reden. Merry weigerte sich, Sybil deswegen zu verdammen, aber sie sah auch, wie verstörend diese Lüge für ihre eigene Mutter gewesen sein musste und wie sehr es ihr zugesetzt hatte, es Jahre später herauszufinden.

    Dennoch warf sie Natalie vor: „Du sagst immer, du möchtest gern eine bessere Beziehung zu mir haben, aber trotzdem hast du kein Interesse gehabt, zu meiner Hochzeit zu kommen oder meine Tochter kennenzulernen.“

    „Ich konnte mir das Flugticket nicht leisten!“, verteidigte Natalie sich. „Was glaubst du, wer diesen Besuch bezahlt hat?“

    „Wie fühlst du dich mit all dem?“, wollte Sybil ängstlich wissen.

    „Verwirrt“, gab Merry zu. „Verletzt, weil ihr beide mir nicht schon vor Jahren die Wahrheit gesagt habt. Ich hasse Lügen, Sybil, und nun muss ich erfahren, dass du mich mein ganzes Leben lang belogen hast.“

    Merry fühlte sich, als wäre ihre Welt vollkommen aus den Fugen geraten. Ihre Großmutter und ihre Mutter sahen sie erwartungsvoll an, doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um sie zufriedenzustellen. Die traurige Wahrheit war, dass sie schon immer mehr mit Sybil gemeinsam gehabt hatte als mit Natalie. Und egal, wie sehr sie sich bemühen würde, es würde ihr nie gelingen, eine ähnlich enge Beziehung zu ihrer Mutter aufzubauen.

    „Ich wollte dir doch immer nur helfen, auch als Alleinerziehende ein eigenes Leben zu haben“, erklärte Sybil ihrer Tochter unglücklich. „Du warst so jung. Ich wollte mich nie zwischen dich und Merry stellen.“

    „Ich würde Elyssa gern kennenlernen“, verkündete Natalie. „Sybil hat mir Fotos gezeigt. Sie ist sehr süß.“

    In dem Moment erkannte Merry, dass sie ihrer Mutter immer noch die eigene instabile Kindheit vorhielt, anstatt zu akzeptieren, dass auch Natalie sich vielleicht geändert hatte und erwachsen geworden war. „Ich werde sie demnächst mal vorbeibringen“, versprach sie steif. „Wie lange bleibst du hier?“

    „Zwei Wochen“, sagte Natalie. „Aber jetzt, wo Keith und ich uns getrennt haben, überlege ich, wieder ganz nach England zurückzuziehen. Während ich hier bin, würde ich auch gern deinen Ehemann kennenlernen.“

    Mit einem Mal brannten Tränen in Merrys Augen. Sie nickte nur kurz, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie verstand, warum ihre Mutter ihre Geschichte hatte erzählen wollen, war sich aber nicht sicher, ob sie Natalies Hoffnung nach einer innigeren Beziehung zu ihrer Tochter erfüllen konnte. Doch im Moment war sie sowieso viel zu sehr mit dem Gefühlschaos beschäftigt, das Roula mit ihren schonungslosen Worten ausgelöst hatte. Roulas Geständnis hatte sie ins Mark getroffen, und Merry konnte immer nur daran denken, dem Mann, den sie liebte, und ihrer Ehe den Rücken zu kehren. Die Vorstellung, was sie als Nächstes vielleicht tun müsste, ließ keinen Platz für irgendetwas anderes.

    Sie schaute sich mit den beiden Frauen Fotos von ihrer Hochzeit und von Elyssa an, schob Sybils Einwand, sie wäre so blass und still, beiseite und kehrte so bald wie möglich nach Foxcote Hall zurück. Vorher versprach sie, in ein paar Tagen mit Elyssa zu Besuch zu kommen.

    Die Limousine fuhr bedächtig die lange Auffahrt zu dem eleganten Gebäude hinauf, das aussah wie ein überdimensioniertes Puppenhaus aus der gregorianischen Zeit. Es lag inmitten von großzügigen Gärten, die von alten hohen Bäumen beschattet wurden und in üppige grüne Felder und Wälder übergingen. Foxcote war ein herrliches Anwesen, und doch hatte Angel ihr nie davon erzählt.

    Eigentlich hatte Merry vorgehabt, in ein Hotel zu ziehen, aber da sie noch nicht mit Angel gesprochen hatte, kam ihr ein solcher Schritt ein wenig übereilt vor. Als sie die große, luftige Halle mit den hohen Fenstern und dem Fliesenboden betrat, hörte sie Elyssa glucksen und vor sich hin plappern und folgte den Geräuschen.

    Am Eingang zum Wohnzimmer blieb sie abrupt stehen, denn Angel saß mit Elyssa auf dem Boden und ließ sie auf sich herumklettern. Just in diesem Moment schlang die Kleine ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. Er grinste und schien sich über die Zuneigung seiner Tochter zu freuen. Doch sein Lächeln schwand, als er Merry erblickte. Mit einem Mal war seine Miene ernst, und seine wunderschönen dunklen Augen wirkten wachsam und eindringlich.

    „Du hast nie erwähnt, dass du ein Haus in der Nähe von Sybils besitzt“, merkte Merry mit brüchiger Stimme an, als er sich mit Elyssa im Arm leichtfüßig erhob.

    „Mein Vater hat dieses Anwesen gekauft, als er seine Jagdphase hatte, aber es ist ihm bald langweilig geworden. Angelina hat es eine Weile genutzt, als sie mit dem Erben eines in der Nähe gelegenen Herzogtums angebändelt hat. Ich sollte es jetzt wirklich mal verkaufen.“ Angel durchquerte das Zimmer, hob den Telefonhörer ab und bat die Nanny herbei, um sich um ihre Tochter zu kümmern.

    Ein Stich durchfuhr Merry, als Elyssa sich bitterlich beschwerte, von ihrem Vater getrennt zu werden. Die Bindung zwischen den beiden war schneller gewachsen, als sie erwartet hatte. Wenn Elyssas Vater aus ihrem Alltag verschwände, würde sie ihn sehr vermissen. Aber wessen Schuld wäre das? fragte Merry sich wütend. Ganz sicher nicht meine. Sie hatte sich an die Regeln gehalten. Wenn ihre Ehe zerbrach, ginge das ganz allein auf Angels Konto.

    „Also, was ist los?“, fragte Angel und reckte herausfordernd das Kinn vor, nachdem Sally die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Du hast mich beim Lunch sitzen lassen und ignorierst den ganzen Tag meine Anrufe und Nachrichten. Warum?“

    Merry atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich verlasse dich … nun ja, ich bin zumindest dabei“, erklärte sie steif.

    „Warum solltest du dich so plötzlich entscheiden, mich zu verlassen?“ Er kam auf sie zu. Seine dunklen Augen funkelten wie ein Feuerwerk am Nachthimmel. „Das ergibt keinen Sinn.“

    Als Merry seine kaum verhohlene Wut spürte, verspannte sich jeder Muskel in ihrem Körper. Sie verfluchte es, dass sie mental noch nicht auf die Konfrontation vorbereitet war, die ihr jetzt bevorstand.

    „Roula hat mir alles erzählt.“

    Angel wirkte verwirrt. „Was ‚alles‘?“

    „Dass sie seit Jahren deine Geliebte ist und du irgendwann zu ihr zurückgehen wirst.“

    „Ich habe keine Geliebte, und ich hatte auch nie eine. Vor dir wollte ich keine Frau öfter als einmal treffen“, erklärte Angel ihr beinahe im Plauderton. „Du musst Roula missverstanden haben. Sie kann dir unmöglich gesagt haben, dass wir ein Liebespaar sind.“

    „Glaub mir, sie hat keine Zweifel aufkommen lassen“, erwiderte Merry steif. „Sie war sehr offen, was eure Beziehung anging und ihre Erwartung, dass es weitergehen würde, obwohl du verheiratet bist.“

    „Aber das stimmt nicht. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen sie da spielt, aber ihre Behauptungen sind Unsinn“, erklärte Angel barsch. „Ist das alles, was wir miteinander haben, Merry? Irgendeine Frau muss nur behaupten, ich würde mit ihr schlafen, und du schluckst die Geschichte, ohne zu zögern?“

    Merry faltete ihre zitternden Hände und straffte die Schultern. „Sie war sehr überzeugend. Ich habe ihr geglaubt.“

    „Diavolos! Du hast mich einfach so verurteilt? Du hast lieber ihr geglaubt als mir?“ Angel schüttelte ungläubig den Kopf, sodass seine schwarzen Locken ihm in die Stirn fielen. „Du stellst ihr Wort über meines?“

    „Sie ist deine Freundin. Warum sollte sie wegen so etwas lügen?“

    „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, schoss Angel zurück. „Aber fest steht, dass sie lügt.“

    „Sie sagte, ihr wärt seit Jahren ein Liebespaar, aber du hättest nebenbei immer andere Affären gehabt“, erwiderte Merry ausdruckslos. „Ich werde nicht akzeptieren, dass du mit anderen Frauen zusammen bist!“

    „Dann versuch nicht, mich ihnen in die Arme zu treiben. Ich war dir nicht untreu.“ Angel sah sie an, und seine Augen funkelten so zornig, dass Merry einen Schritt zurückwich.

    „Sie meinte, du wärst seit unserer Hochzeit nicht mehr bei ihr gewesen, würdest aber irgendwann unweigerlich zu ihr zurückkommen, weil du das immer tust.“

    „Du bist die einzige Frau, zu der ich je zurückgekehrt bin!“ Angel schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass wir diese Unterhaltung führen …“

    „Das ist keine Unterhaltung, sondern ein Streit“, unterbrach sie ihn.

    „Ich habe dir versprochen, dass es keine anderen Frauen geben wird“, erinnerte Angel sie dumpf. „Hast du mir nicht zugehört? Offensichtlich glaubst du nicht …“

    „Dein Ruf eilt dir voraus“, schleuderte Merry ihm verbittert entgegen.

    „Ich werde mich nicht für meine Vergangenheit entschuldigen. Ich stehe zu ihr. Aber ich habe noch nie eine Frau, mit der ich zusammen war, betrogen.“ Er strich sich frustriert die Haare aus der Stirn. „Ich bin mit einer Mutter aufgewachsen, die all ihre Liebhaber betrogen hat. Ich musste mit den Konsequenzen dieses Verhaltens leben, deshalb bevorzuge ich es, ehrlich zu sein und weiterzuziehen, wenn ich gelangweilt bin.“

    „Tja, vielleicht will ich nicht abwarten, bis du von mir gelangweilt bist und weiterziehst“, zischte Merry wütend. „Vielleicht denke ich, dass ich mehr wert bin und mehr Respekt verdient habe. Deshalb mache ich jetzt Schluss, bevor es hässlich wird.“

    „Du machst nicht Schluss. Diese Entscheidung zu treffen, steht dir nicht zu“, erwiderte Angel mit eisigem Tonfall. „Wir haben geheiratet, um für unsere Tochter ein Zuhause zu schaffen. Und wenn wir hart daran arbeiten müssen, um dieses Ziel zu erreichen, werden wir das tun.“

    Eine kalte, hoffnungslose Leere breitete sich wie Gift in Merrys Brust aus, als sie erkannte, wie dumm und naiv sie gewesen war, davon zu träumen, dass Angel irgendwann doch etwas an ihr liegen könnte. Er hatte sie nur wegen Elyssa geheiratet. Sie selbst würde ihm niemals wichtig sein. Sie würde in seinen Augen nie diese eine, besondere Frau sein. Er konnte jede Frau haben. Und eine Frau wie Roula Paulides, die den gleichen Hintergrund und die gleiche Nationalität wie er besaß, könnte ihm wesentlich mehr bieten. Mit ihr müsste er nicht darüber reden, hart an ihrer Verbindung zu arbeiten. Ehrlich gesagt überstieg es Merrys Vorstellungskraft, dass Angel bereit sein sollte, etwas so Konventionelles in Betracht zu ziehen, wie an einer Beziehung zu arbeiten.

    „Ich will nicht daran arbeiten“, sagte sie, denn es kränkte ihren Stolz, dass Angel seine natürlichen Instinkte unterdrücken musste, um ihr treu bleiben zu können.

    „Du hast keine Wahl“, entgegnete er grimmig. „Wir fliegen morgen früh nach Palos zurück …“

    „Nein!“, unterbrach sie ihn. „Ich kehre nicht mit dir nach Griechenland zurück.“

    „Du bist meine Frau, und du wirst mich nicht verlassen. Das ist nicht verhandelbar.“

    Merry warf den Kopf in den Nacken. „Ich versuche gar nicht, mit dir zu verhandeln. Ich weiß bereits, wie gefährlich das sein kann. Unsere Ehe ist vorbei, und ich bleibe in England“, verkündete sie hitzig. „Ich ziehe aus, sobald ich entschieden habe, wo ich wohnen will.“

    Angel starrte sie an. Seine Augen waren dunkel und hart. „Du würdest alles, was wir haben, einfach wegwerfen?“, fragte er mit einem gefährlichen Unterton, der sie zusammenzucken ließ. „Was ist mit unserer Tochter?“

    Merry schluckte. Im Geiste sah sie den Kampf schon vor sich, der ihr bevorstand. „Ich werde meinen Antrag auf das alleinige Sorgerecht für sie hier in England stellen“, erklärte sie ihm geradeheraus. Ihre Worte schockierten sie, aber sie musste Angel überzeugen, dass sie sich von Drohungen nicht einschüchtern ließ.

    Angel erstarrte, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Du würdest uns voneinander trennen? Das werde ich dir nie verzeihen.“

    Zehn Sekunden später war Merry allein in dem Raum und hörte das dumpfe Dröhnen des Helikopters, der irgendwo auf dem Gelände startete und Angel vermutlich nach London zurückbrachte. Sie stand unter Schock. Ihr Kopf explodierte unter dem unerträglichen Druck, der sich darin aufgebaut hatte, und ihr Magen drehte sich um. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Merry blinzelte, doch die Tränen flossen ihr bereits über die Wangen.

    Ihre Ehe war vorbei. Hatte sie nicht immer befürchtet, dass sie nicht halten würde? Warum war sie also so schockiert? Ja, er hatte geleugnet, dass Roula Paulides seine Geliebte war, aber sie hatte ihm nicht geglaubt, oder? Als sie auf der Insel ihre Koffer gepackt hatte, hatte sie gewusst, dass sie nicht zurückkehren würde. Schon gar nicht zu einer Ehe mit einem Mann, der daran arbeiten musste, mit ihr verheiratet zu sein!

10. KAPITEL

    Schuldgefühle und Herzschmerz hielten Merry die halbe Nacht lang wach. Sie hatte Angel gedroht, so wie er ihr gedroht hatte, und jetzt lastete das schlechte Gewissen schwer auf ihr, denn sie hatte ja zuvor mit angesehen, wie tief seine Verbindung zu Elyssa bereits ging. Sie hatte auch gesehen, wie überrascht er darüber gewesen war, dass er so viel Freude an seiner Vaterrolle hatte. Er liebte seine Frau zwar nicht, aber seine Tochter liebte er zweifelsohne.

    Merry war nach dem Gespräch mit Sybil und Natalie in einem Gefühlschaos versunken und eigentlich gar nicht in der Verfassung gewesen, sich mit Angel auseinanderzusetzen. Sie hatte ihm den Krieg erklärt, obwohl sie gar keinen führen wollte. Eine Trennung oder Scheidung musste nicht hässlich werden, und Merry verspürte nicht das geringste Verlangen, erbittert um ihre Tochter zu kämpfen. Angel war ein guter Vater, und sie würde niemals versuchen, den Kontakt zwischen ihm und seinem Kind zu unterbinden. Nur weil sie ihm nicht trauen konnte, hieß das nicht, dass sie seine Fähigkeiten als Vater nicht anerkannte. Elyssa profitierte von dieser Beziehung genauso sehr wie Angel.

    Sie fühlte sich klein und elendig, als sie am nächsten Morgen beim Frühstück im Esszimmer saß. Mit ihrem alten Pyjama und dem bunt gemusterten Kimono darüber passte sie überhaupt nicht in das elegante Ambiente. Ihre schicke neue Garderobe hatte sie auf Palos zurückgelassen. Sie hatte Angel damit zeigen wollen, dass sie weder ihn noch sein Geld, noch diese dummen Designerklamotten brauchte– auch wenn das eine Lüge war.

    Denn sie brauchte ihn. Sie hatte Angel nur gesagt, dass sie ihn verlassen würde, sich stark und entschieden gegeben, weil sie zu stolz war, ihm zu zeigen, wie verwirrt und verletzt sie sich fühlte.

    Das Dröhnen des Rotors eines landenden Hubschraubers verstärkte ihre Kopfschmerzen, und sie trank noch einen großen Schluck Tee, um ihre Nerven zu beruhigen. Merry hörte das Zuschlagen der Haustür und erstarrte. Sie wirbelte herum, als die Esszimmertür ohne Vorwarnung geöffnet wurde und Angel eintrat. Es hätte nicht schlimmer sein können, wenn er sie nackt erwischt hätte, denn sie wusste, dass sie furchtbar aussah. Ihre Augen und Nase waren rot, ihre Haare zerzaust.

    „Kommst du bitte mit ins Wohnzimmer?“, fragte Angel grimmig. „Da ist jemand, der dich sehen will.“

    „Ich bin nicht angezogen“, protestierte sie und senkte den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen.

    „Es ist schon in Ordnung“, erklärte Angel gefühllos. Seine Augen waren so kalt und dunkel wie ein gefrorener See.

    „So kann ich niemanden empfangen“, wehrte Merry sich vehement. Sie wollte nichts mehr, als an ihm vorbei nach oben zu laufen und seinem durchdringenden Blick zu entkommen, doch er stand unerbittlich im Türrahmen.

    „Du befindest dich in guter Gesellschaft. Ich schwöre, sie hat den ganzen Weg von Griechenland hierher geweint.“ Angel packte mit fester Hand ihren Ellbogen, um sie förmlich in das Zimmer nebenan zu stoßen.

    Merry erstarrte, als sie die Frau erkannte, die am Fenster stand. Es war Roula, die etwas weniger stylish und weltgewandt aussah als normalerweise. Ihre bleiche Gesichtsfarbe betonte nur ihre verquollenen Augen und die rote Nase, und zwischen ihren rastlosen Fingern zerrupfte sie ein Taschentuch.

    „Es tut mir so, so leid“, keuchte sie und sah Merry an. „Ich habe dich angelogen.“

    Angel warf ihr etwas auf Griechisch vor, und sie antwortete stöhnend. Dann schloss sich die Tür hinter Merry, und als sie sich umdrehte, war Angel fort.

    „Du hast mich angelogen?“, hakte Merry nach.

    „Ich habe versucht, dich zu verschrecken. Ich dachte, wenn du ihn verlässt, wendet er sich endlich mir zu“, gestand Roula mit rauer Stimme.

    „Oh“, murmelte Merry. „Dann bist du nicht seine Geliebte?“

    „Nein, das war Unsinn. Wir haben auch nie miteinander geschlafen. Angel war nie auf diese Weise an mir interessiert, weil wir so gute Freunde waren. Ich dachte, wenn du mit ihm Schluss machst, würde er sich mir anvertrauen und anfangen, mich in einem anderen Licht zu sehen. Aber das wird nicht passieren. Er sagte, die Vorstellung, mit mir intim zu werden, wäre ekelhaft. Inzestuös. Ich wünschte, ich hätte schon vor Jahren erkannt, dass er mich so sieht. Das hätte mir eine Menge Schmerz und Kummer erspart.“

    Merry unterdrückte den Impuls, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, um Roula zu trösten. Sie spürte, dass die andere Frau sich gedemütigt und schuldig fühlte und sehr traurig war. „Hat Angel dich gezwungen, herzukommen und mir das zu sagen?“

    „Nun, es war nicht meine Idee, aber er meinte, ich wäre ihm etwas schuldig, und damit hatte er recht. Von dem Moment an, in dem er mir erzählt hat, dass er dich heiratet, war ich so unglaublich eifersüchtig“, gestand Roula ein, bevor sie einen herzzerreißenden Schluchzer ausstieß und sich die Hand vor den Mund schlug. Doch dann riss sie sich zusammen und fuhr fort: „Warum sie? habe ich mich gefragt. Warum nicht ich? Du hast für ihn gearbeitet, und er schläft niemals mit seinen Angestellten, und doch hat er mit dir geschlafen … Du hast eine tolle Figur und bist sehr hübsch, aber du bist kaum ein Supermodel … Und dann ist er total ausgeflippt, als du ein Baby von ihm bekommen hast, und trotzdem ist er jetzt auch noch total verrückt nach diesem Baby.“

    „Warst du schon immer in ihn verliebt?“, fragte Merry leise. Sie merkte, dass es aus Roulas Sicht ein unglaubliches und unverdientes Wunder war, dass Angel sie, Merry, geheiratet hatte.

    „Als Teenager war es nur eine Schwärmerei. Er war mein bester Freund. Ich wusste von den ganzen schlimmen Dingen, die Angelina ihm angetan hatte, und das hat mir das Herz gebrochen. Ich habe gelernt, was ich tun muss, um sie ihm vom Leib zu halten. Ich habe ihm geholfen, mit ihr umzugehen. Deshalb mag sie mich so. Deshalb hat sie beschlossen, dass ich, sollte er je heiraten, seine Ehefrau werden sollte. Ich hatte natürlich auch andere Beziehungen“, fügte sie zittrig an. „Aber jedes Mal, wenn eine zerbrach, habe ich mir gesagt, dass es mit Angel anders wäre. Er war mein Ideal, mein Mr. Right … zumindest, bis er mich in dieses Flugzeug gezerrt und mich die halbe Nacht lang angeschrien hat.“

    „Ja, er hat ein ziemliches Temperament“, bestätigte Merry, während sie panisch versuchte, herauszufinden, wie sie den Mann, den sie geheiratet hatte, so falsch hatte einschätzen können. Es war offensichtlich, dass Roula ihr jetzt die Wahrheit sagte. Bittere Eifersucht hatte die Frau einen Versuch starten lassen, Angels Ehe zu zerstören.

    „Und er hat ein Gedächtnis wie ein Elefant und vergisst nie, wenn ihm jemand unrecht getan hat. Er wird mir niemals verzeihen, dass ich dieses Chaos angerichtet habe“, murmelte Roula bedauernd.

    „Er kommt schon darüber hinweg“, sagte Merry steif. Sie fragte sich, ob er ihr wohl auch nicht vergeben würde.

    „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid“, sagte Roula aufrichtig. „Ich weiß, das ist unter den gegebenen Umständen kein großer Trost, aber ich bereue es zutiefst, dich angelogen zu haben. Ich habe das nicht durchdacht. Ich habe mir eingeredet, dass du vermutlich absichtlich schwanger geworden bist und das Ganze geplant hast, um ihn in die Falle zu locken. An eurem Hochzeitstag habe ich gesehen, dass er glücklich ist, aber das wollte ich mir nicht eingestehen. Doch wenn jemand es verdient hat, glücklich zu sein, dann ist es Angel.“

    „Ich denke, wir können die Sache jetzt vergessen“, erwiderte Merry unbehaglich. „Ich kann zwar nicht meine Hand aufs Herz legen und sagen, dass ich dir vergebe, aber ich bin dankbar, dass du mir dein Verhalten erklärt hast, und ich verstehe es.“

    „Okay, das ist fair.“ Roula seufzte, als sie die Tür öffnete und sich zum Gehen wand.

    Merry verkrampfte sich, als sie Angel im Flur stehen und sie aus dunklen Augen eindringlich mustern sah.

    „Ich habe die Wahrheit gesagt“, erklärte Roula ausdruckslos. „Kann ich jetzt gehen?“

    „Bist du nun zufrieden?“, wollte Angel von Merry wissen.

    Sie nickte peinlich berührt.

    „Ich lasse dich zum Flughafen bringen“, informierte er Roula knapp.

    Merry nutzte die Gelegenheit, als er kurz abgelenkt war, um schnell die Treppe hinaufzueilen. Sie wollte sich das Gesicht waschen, die Zähne putzen und die Haare bürsten. Und außerdem den Pyjama mit den rosafarbenen Häschen darauf loswerden. Dann würde sie sich überlegen, was sie sagen konnte, um den Schaden wiedergutzumachen, den sie mit ihrem mangelnden Vertrauen angerichtet hatte. Vermutlich wäre etwas Demut angesagt, und eine von Herzen kommende Entschuldigung …

    Sie steckte gerade halb in ihrer Jeans, als Angel ins Schlafzimmer schlenderte. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und musterte Merry nachdenklich.

    „Es tut mir leid … es tut mir wirklich leid“, murmelte sie und zerrte ihre Jeans hoch. „Aber sie war sehr überzeugend. Ich halte sie nicht für einen schlechten Menschen. Ich denke, sie hat sich einfach von ihrer Eifersucht lenken lassen.“

    „Roula und was sie getan hat, sind mir vollkommen egal“, erklärte Angel ungeduldig. „Nicht egal hingegen ist mir, dass du mir nach all den Wochen, die wir verheiratet sind, immer noch damit drohst, mir meine Tochter wegzunehmen.“

    Merry wich das Blut aus dem Gesicht. Schuldbewusst senkte sie den Blick. „Das war falsch“, gestand sie reumütig. „Aber du hast die gleiche Drohung benutzt, um mich zu überzeugen, dich zu heiraten … Oder hast du das schon vergessen?“

    „Ich hatte gute Absichten. Ich wollte dich überzeugen, uns eine Chance zu geben, um eine richtige Familie zu sein. Aber deine Absichten waren böse und zerstörerisch“, entgegnete er, ohne zu zögern. „Du wolltest Elyssa als Waffe benutzen, um mich zu bestrafen. Das hätte ihr genauso geschadet wie mir.“

    „Nein, ehrlich, so habe ich nicht gedacht“, stritt Merry ab. Sie wandte ihm kurz den Rücken zu, um ihr Schlafanzugoberteil gegen ein T-Shirt auszutauschen, und entschied sich aus Gründen der Schnelligkeit, auf einen BH zu verzichten. „Selbst als ich wütend auf dich war, wusste ich, dass du ein guter Vater bist. Doch ich bin davon ausgegangen, dass du eine Scheidung zu einem hässlichen Streit ausarten lassen würdest.“

    „Wie kommst du darauf?“, fragte Angel trocken. „Ich habe dich nicht einmal gebeten, einen Ehevertrag zu unterschreiben. Das hat die Familienanwälte beinahe in den Wahnsinn getrieben, aber von meiner Seite aus war es eine bewusste Entscheidung. Es war ein Akt des Vertrauens, der auf meiner dummen Annahme beruhte, dass du unsere Ehe genauso respektieren würdest wie ich.“

    Merry wurde vor Schuldgefühlen ganz heiß. Er weiß wirklich, welche Knöpfe er drücken muss, dachte sie verzweifelt. Sie hatte gar nicht darauf geachtet, dass er ihr vor der Hochzeit keinen Ehevertrag vorgelegt hatte, aber im Rückblick sah sie, dass es sich tatsächlich um ein großzügiges Entgegenkommen handelte bei einer Ehe zwischen einem sehr reichen Mann und einer eher armen Frau. Seine andauernde Kälte fing an, sie zu verstören. Noch nie zuvor hatte er in diesem Ton mit ihr gesprochen. Er klang distanziert und negativ und war immer noch von eisiger Wut erfüllt. Sie schaute auf, ließ ihren Blick über seine markanten Gesichtszüge gleiten und versuchte, eine etwas weichere, ermutigende Stimmung darin zu lesen, fand aber nur die Anklage wie zuvor.

    „Doch in dem Moment, in dem wir die erste Hürde in unserer Ehe nehmen mussten, warst du bereit, alles hinzuwerfen“, warf er ihr vor.

    „Eine langjährige Geliebte ist etwas mehr als eine Hürde“, protestierte Merry hilflos. „Ich habe Roula geglaubt, weil du sie mir als Freundin vorgestellt hast, der du vertraust.“

    „Sie ist die Schwester, die ich nie hatte“, erklärte Angel mit bitterem Unterton. „Der Gedanke an irgendetwas Sexuelles zwischen uns ist … abstoßend.“

    Und nun fiel für Merry das letzte Puzzlestück an ihren Platz. Denn auch wenn sie Roula geglaubt hatte, war ihr nicht ganz klar gewesen, warum Angel nie eine engere Beziehung zu ihr eingegangen war. Immerhin war Roula wunderschön und hatte viele Gemeinsamkeiten mit ihm. Doch wenn er sie als seine Schwester betrachtete, war sein Desinteresse ihr als Frau gegenüber sofort einleuchtend und würde sich vermutlich auch niemals ändern.

    „Ich habe viele Scheidungen miterlebt“, gab Angel zu. „In meiner Familie, bei meinen Freunden. Niemand übersteht das unbeschadet, aber die Kinder leiden am meisten. Ich will nicht, dass meine Tochter das jemals erleben muss, aber ich will auch keine Frau, die beim ersten Anzeichen von Problemen davonläuft.“

    „Ich bin nicht davongelaufen!“, entgegnete Merry hitzig. „Vielleicht denkst du mal daran, was du getan hast, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich schwanger bin.“

    „Ich habe die Verantwortung übernommen. Ich habe dafür gesorgt, dass du finanziell versorgt bist.“

    „Aber du warst nicht da, als ich mich jeden Morgen übergeben und trotzdem versucht habe, mich zur Arbeit zu schleppen, um meinen Job nicht zu verlieren.“

    „Du hättest nicht weiterarbeiten müssen. Dein monatlicher Unterhalt hätte deine täglichen Kosten gedeckt.“ Angel zögerte, bevor er fragte: „War dir so oft übel?“

    „Ungefähr vier Monate lang jeden Tag, häufig auch mehr als einmal. Und dann habe ich eines Abends Blutungen bekommen und befürchtet, eine Fehlgeburt zu erleiden. Danach habe ich meinen Job gekündigt und bin zu Sybil gezogen.“

    Geschmeidig stieß Angel sich von der Tür ab und ging auf Merry zu. „Du hättest Elyssa beinahe verloren?“ Die Sorge in seiner Stimme war nicht zu überhören.

    „Nun, ich dachte zumindest, ich würde sie verlieren. Ich habe Panik bekommen und bin ins Krankenhaus gefahren, doch es war nur eine von diesen Schwangerschaftsblutungen, die schlimmer erscheinen, als sie sind. Aber es hat mir Angst gemacht.“

    „Und ich war nicht da, als ich es hätte sein sollen.“ Angel musterte sie grimmig. „Ich kann die Uhr nicht zurückdrehen, selbst wenn ich es wollte. Aber wirst du mir meine Abwesenheit in jenen Monaten für den Rest unseres Lebens vorhalten?“

    „Ich versuche, es nicht zu tun. Wenn du damals keine Beziehung mit mir wolltest, wäre es sinnlos gewesen, in mein Leben zurückzukehren“, fasste sie die Situation zusammen. „Das wäre für uns beide unangenehm geworden.“

    Angel zuckte zusammen. „Ich war mir damals nicht einmal bewusst, dass ich mehr von dir wollte. In meiner Kindheit und Jugend habe ich nur oberflächliche, chaotische Beziehungen erlebt, deshalb bin ich als Erwachsener allem aus dem Weg gegangen, was etwas Verbindliches bedeuten könnte. Ich hatte Sex, und das war alles … Nur habe ich dann dich kennengelernt, und mein Ideal eines entspannten Lebens ohne große Emotionen löste sich in Luft auf.“

    „Wie konntest du so ein Leben führen, wenn du doch so voller Gefühle bist?“, fragte Merry ungläubig.

    „Diese Seite an mir habe ich unter Kontrolle gehalten … Zumindest, bis du und Elyssa meine Schutzmauern durchbrochen habt.“ Er grinste schief. „Weißt du, du warst während deiner Schwangerschaft vielleicht nicht immer glücklich, aber mir ging es auch nicht besser. Du hast mich erschüttert. Nach dir wollte ich mehr, und das hat mir Angst gemacht, denn ich hatte keine Erfahrungen mit einer normalen Beziehung.“

    „Ja, mit Beziehungen kannst du nicht umgehen“, erinnerte sie ihn trocken.

    „Was habe ich denn die letzten Monate mit dir zusammen getan?“, entgegnete er. „Unsere Verbindung hat nichts Oberflächliches. Glaubst du wirklich, es ist für mich normal, damit zufrieden zu sein, so viel Zeit mit der gleichen Frau zu verbringen?“

    „Darum habe ich dich nicht gebeten.“

    „Das brauchtest du auch nicht. Ich bin ein egoistischer Mistkerl. Ich habe es nur getan, weil ich es wollte.“

    „Ja, um unserer Tochter willen hast du ‚daran gearbeitet‘, mit mir verheiratet zu sein“, zitierte Merry ihn schmerzerfüllt.

    Angel schüttelte verwundert den Kopf. „Ich muss zugeben, dass ich im Moment ‚daran arbeiten‘ muss, mit dir verheiratet zu sein, weil du so entschlossen bist, nur das Schlechteste von mir zu denken.“

    „Das stimmt nicht.“

    „Du vertraust mir nicht. Du gehst immer vom Schlimmsten aus. Ich fand das mal ganz klug, aber nun frage ich mich, ob du trotz der ganzen Fehler, die ich auf dem Weg gemacht habe, jemals erkennen wirst, dass ich dich liebe.“

    „Tust du nicht“, widersprach sie atemlos.

    „Trotz des Häschenpyjamas, den du in jener Nacht getragen hast, habe ich dich geschwängert“, versicherte Angel ihr selbstbewusst. „Aber dass es Liebe ist, habe ich erst nach unserer Heirat gemerkt. Auch wenn ich mir ständig Sorgen um dich mache, bin ich unglaublich glücklich mit dir. Ich wache morgens auf, und alles fühlt sich gut an, weil du an meiner Seite bist. Wenn du nicht da bist, fehlt etwas, und ich komme mir einsam vor …“

    Merry sah ihn fassungslos an.

    „Und das Außergewöhnlichste von allem ist, dass ich dachte, du liebst mich auch. Bis du gegangen bist und mir vorgeworfen hast, dich zu betrügen.“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Ich dachte, zum ersten Mal in meinem Leben werde ich für das geliebt, was ich bin, nicht für das, was ich tun oder kaufen kann. Du kennst meine Fehler, und du akzeptierst sie. Weißt du, ich versuche immer noch, meinen Weg zu einer funktionierenden, normalen Familie zu finden.“

    „Da bist du nicht der Einzige. Gestern habe ich erfahren, dass Sybil nicht meine Tante, sondern meine Großmutter ist“, erklärte Merry. „Das ist mit ein Grund, warum ich dir gegenüber so aufgebracht war und überreagiert habe. Meine Mutter ist von Sybils Eltern adoptiert worden und hat die Wahrheit erst erfahren, als sie schon achtzehn war. Ach, egal, das erkläre ich dir alles später. Aber herauszufinden, dass Sybil und Natalie mir das mein ganzes Leben lang verheimlicht haben, gab mir das Gefühl, hintergangen worden zu sein … Und du hast recht. Ich liebe dich“, fügte sie beinahe entschuldigend an. „Das habe ich von Anfang an getan. Ich weiß nicht, wieso. Es ist einfach passiert.“

    Angel legte seine Hände auf Merrys angespannte Schultern. „Wir hatten vom ersten Tag an eine elektrisierende Verbindung. Irgendwie passen wir zusammen. Ich wünschte nur, ich hätte nicht so viel Zeit damit vergeudet, mich von dir fernzuhalten, wo ich doch nichts anderes wollte, als mit dir zusammen zu sein. Ich habe es geleugnet, wollte nicht wahrhaben, dass sich alles verändert hatte und ich doch eine Beziehung wollte. Und zwar eine, wie ich sie noch nie zuvor mit einer Frau hatte.“

    „Und ich habe dich im Stich gelassen“, flüsterte sie schuldbewusst. „Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten habe ich dir das Schlimmste unterstellt. Ich war nicht so stark, wie ich es hätte sein sollen.“

    „Es ist in gewisser Weise tröstend, dass auch dich dein gesunder Menschenverstand mal im Stich lässt, wenn du aufgebracht bist. Als ich hierherkam und sah, dass du geweint hast, habe ich Hoffnung geschöpft, dass dir doch etwas an mir liegt.“

    „Das hat es schon immer“, murmelte sie leise und schmiegte ihre Wange in seine zärtliche Hand.

    „Ich habe der Liebe nie vertraut. Ich weiß, meinem Vater liegt viel an mir, aber meine Mutter hat in der Minute ihr Interesse an mir verloren, als ich aus dem süßen Babyalter herausgewachsen war“, gestand er. „Was du über Sybil und deine Mutter erzählt hast, ist sicherlich nicht schön, agape mou, aber obwohl du die ganze Geschichte nicht gekannt hast, bist du immer geliebt worden. Das ist ein Segen. Es ist sehr viel schwerer, selbst zu lieben, wenn einem diese Erfahrung und das dazugehörige Selbstvertrauen fehlen.“

    Merry reckte sich ihm entgegen und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie nahm den männlichen Duft seiner Haut in sich auf, als wäre er eine Droge. Angel legte einen Finger an ihr Kinn und hob ihren Kopf, um sie voller Verlangen zu küssen.

    „Du schmeckst so gut“, flüsterte er, während er sie rückwärts zum Bett drängte. „Sag mir noch mal, dass du mich liebst … Ich höre das so gern.“

    „Wie hast du erraten, was ich fühle?“, wollte Merry wissen. „Ich dachte, ich würde es gut verbergen.“

    „Du hast dir all meine unvernünftigen Forderungen gefallen lassen und mich trotzdem noch angelächelt. Das hatte ich nicht verdient, also musste es einen anderen Grund dafür geben, warum du so tolerant warst. Und manchmal konnte ich nicht widerstehen, dich auf die Probe zu stellen, um zu sehen, ob du einknickst.“

    „Ich knicke nicht ein. Ich bin loyal und liebevoll … solange du dir keine Geliebte nimmst.“

    „Wo sollte ich denn die Energie hernehmen?“, knurrte Angel, der mit seiner Konzentration schon ganz woanders war. Er schob seine Hände unter Merrys T-Shirt, um ihre Brüste zu umfassen, und sagte ungeduldig: „Thee mou, ich will dich so sehr, dass es wehtut … Ich dachte, ich würde dich verlieren.“

    „Und dann habe ich dich enttäuscht.“

    „Du sollst nicht weglaufen. Du sollst dableiben und um mich kämpfen“, erklärte er ihr. „So wie ich um dich gekämpft habe.“

    „Ich habe mich hinter meinem Stolz versteckt.“

    „Was dich angeht, habe ich keinen Stolz. Und ich habe noch weniger Skrupel. Ich hätte dich unter Drogen gesetzt und gekidnappt, um dich nach Griechenland zurückzubringen. Du willst gar nicht wissen, was mir alles durch den Kopf ging, als ich dachte, ich würde dich verlieren“, versicherte er ihr. „Es war nahe am Wahnsinn, wenn ich ehrlich bin.“

    „Das liegt daran, dass du mich liebst“, erwiderte Merry glücklich. „Du darfst verrückte Dinge denken, wenn du kämpfen willst, um mich zu behalten …“

    Ihre Kleidung fiel in einem Haufen zu Boden, und Angel wollte nichts anderes, als seine Ehefrau wieder in Besitz zu nehmen und den letzten Hauch der Unsicherheit aus seinem Inneren zu vertreiben. Merry gehörte wieder ihm, und alles war wieder so, wie es sein sollte. Nun ja, fast alles. Er zog sie an sich.

    „Wenn du für die Herausforderung bereit bist, werden wir ein weiteres Baby bekommen, und ich werde die Erfahrung von Anfang an mit dir teilen“, versprach er ihr und riss sie damit aus ihrem sinnlichen Tagtraum.

    „Noch ein Baby?“, keuchte Merry ungläubig auf. „Du machst Witze! Elyssa ist erst sieben Monate alt.“

    „Du könnest darüber nachdenken … also irgendwann“, korrigierte er sich. „Auch wenn ich mich mit Elyssa zufriedengebe, wenn du kein weiteres Kind möchtest.“

    „Bist du sicher, dass du bei der Aussicht auf noch mehr Verantwortung nicht wieder die Flucht ergreifst?“, fragte Merry.

    „Nein. Stell mich vor die Herausforderung, dich zu schwängern, und ich versichere dir, ich werde nur zu gern jegliche Verantwortung übernehmen, egal, wie stressig oder zeitintensiv es werden wird.“ Zärtlich amüsiert sah er sie an. „Ehrlich gesagt finde ich die Aussicht sehr aufregend.“

    Merry schlug ihm leicht gegen die Schulter. „Du findest alles aufregend, was mit Sex zu tun hat.“

    Angel überlegte einen Moment, dann grinste er. „Ich bin mir ziemlich sicher, wenn wir sechs Kinder hätten– sechs laute und lebhafte Kinder–, könnte ich meine Mutter davon überzeugen, sich eine eigene Unterkunft zu suchen. Wie du siehst, könnte eine Vergrößerung unserer Familie alles verändern …“

    „Ich hoffe, das war ein Witz.“ Merry seufzte zufrieden. Sie war so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, zu schweben. Angel liebte sie, und das strahlte er auch aus. Wie hatte sie das nur nicht sehen können? Wieso hatte sie sich so lange gequält, wenn das, was sie so sehr wollte, direkt vor ihr lag?

    Und jetzt gehörte Angel endlich ihr. Und gleichzeitig merkte sie, dass sie den Fehlern anderer gegenüber nachsichtiger geworden war. Ihre Mutter versuchte, ihr zu zeigen, dass ihr etwas an Merry lag. Vielleicht war es an der Zeit, sich auch etwas mehr Mühe zu geben. Und dann war da noch Roula– unglücklich und gedemütigt … Sehr wahrscheinlich konnte Merry es sich auch leisten, ihr zu vergeben. Glück wird größer, wenn man es teilt, beschloss sie fröhlich und ließ ihre Hand an Angels flachem Bauch hinuntergleiten, um auch ihn noch glücklicher zu machen …

EPILOG

    „Nun, ich muss zugeben, das habe ich nicht kommen sehen“, räumte Natalie ein, als sie ihre Mutter Sybil und Angels Vater Charles musterte, die gemeinsam auf der anderen Seite des Raumes standen und die Gäste auf ihrem Hochzeitsempfang begrüßten, der in Angels und Merrys Haus auf Palos stattfand.

    „Er ist total verrückt nach ihr, und sie hat ihn sechs Jahre warten lassen, bis er ihr den Ring auf den Finger stecken durfte“, erinnerte Merry sie. „Ich denke, sie ist endlich bereit, sich niederzulassen.“

    „Nun, sie hat sich definitiv Zeit gelassen“, merkte Natalie sarkastisch an. „Angels Mutter ist nicht hier, oder?“

    „Wohl kaum. Immerhin war sie Charles’ erste Frau“, erwiderte Merry.

    „Bei ihr besteht wohl keine Chance, dass sie irgendwann einmal sesshaft wird.“

    „Nein“, stimmte Merry leise zu. Sie dachte darüber nach, dass sie in letzter Zeit nur wenig von ihrer Schwiegermutter gesehen hatte. Angelina hatte sich ein Penthouse in New York gekauft, wo sie den Großteil ihrer Zeit verbrachte. Ab und zu drangen skandalöse Schlagzeilen zu Merry und Angel durch, aber Angel musste sich nicht länger in das Leben seiner Mutter einbringen, und es fiel ihm leichter, sich zu distanzieren.

    Elyssa kam angerannt, ein zauberhafter kleiner Wirbelwind in dem rosafarbenen Kleid eines Blumenkindes. „Halt das mal für mich.“ Sie drückte ihrer Mutter den kleinen Korb mit den restlichen Blütenblättern in die Hand. „Cos und ich wollen Verstecken spielen.“

    Merry beugte sich zu ihr hinunter. „Nein, das wollt ihr nicht. Das hier ist eine Feier für Erwachsene, auf der kleine Kinder nicht wild herumrennen sollen.“

    Ihr Sohn Cosmas, der nun beinahe vier Jahre alt war, kam zu ihr gelaufen und zupfte ungeduldig an der Schärpe um seine Taille. „Mach die ab.“

    „Erst, wenn Sybil sagt, dass du das darfst“, warnte Merry ihn. „Wir müssen noch ein paar Fotos machen.“

    „Wo ist der Rest der Bande?“, wollte Natalie wissen.

    Die zweijährigen Zwillinge Nilo und Leski jagten Tiger durch den Flur. Merry eilte zu ihnen, um die Jagd zu beenden, bevor sie außer Kontrolle geriet. Tiger hatte nichts mehr mit dem dicken, trägen Hund gemeinsam, der er einst gewesen war. In einer Familie mit fünf Kindern zu wohnen, hatte ihn an Gewicht verlieren lassen. Sein vorheriges Zuhause hatte nicht zu ihm gepasst, und nachdem er zu Sybil zurückgebracht worden war, hatte Merry ihn zu sich geholt und mit nach Griechenland genommen. Sie schaute sich um und sah Angel auf sich zukommen. Das Baby hielt er sicher auf dem Arm, und er erteilte seinen beiden jüngsten Söhnen eine kleine Standpauke. Atlanta strahlte ihre Mutter zahnlos an und streckte die Arme nach ihr aus.

    „Ich weiß nicht, wo du die Energie hernimmst“, gestand Natalie und sah zu, wie Merry ihre acht Monate alte Tochter auf den Arm nahm. „Bitte sag mir, dass eure Familie jetzt komplett ist.“

    Wärme stieg Merry in die Wangen, weil ihr sechstes Kind bereits auf dem Weg war, auch wenn sie es noch nicht verkündet hatten. Angel grinste sie amüsiert an. „Das haben wir noch nicht entschieden“, sagte er leichthin.

    Atlanta zupfte an den langen Haaren ihrer Mutter, als Merry mit ihr auf die Terrasse hinausging, um sich eine kleine Pause von den Feierlichkeiten zu gönnen. Sie hatte mehrere Wochen damit zugebracht, die Hochzeit und die Unterbringung der Gäste zu planen, weil sie wollte, dass für Sybil und Charles alles perfekt war. Nach den ganzen Jahren, in denen sie sich zu kurz gekommen fühlte, was Familie anging, besaß Merry nun alles, was sie wollte.

    Sie war sehr glücklich darüber, endlich eine normale Beziehung zu ihrer Mutter zu haben, die nach England zurückgekehrt war und ein sehr erfolgreiches Yogastudio eröffnet hatte. Sie sahen einander regelmäßig, wenn Merry mit Angel nach London fuhr. Ihre Mutter war weicher geworden, und Merry hatte die Vergangenheit endgültig hinter sich gelassen.

    Vor einem Jahr war sie Trauzeugin bei Roulas Hochzeit gewesen, als diese mit einer dreitägigen griechisch-chaotischen Hochzeit den Inseldoktor geheiratet hatte. Roula war immer noch eine Freundin der Familie, und manchmal dachte Merry, dass es Roula, durch die Probleme, die sie verursacht hatte, geschafft hatte, ihre Gefühle für Angel zu überwinden und jemanden zu finden, der sie genauso liebte wie sie ihn.

    Und Merry hatte aus der Erfahrung ebenfalls gelernt. Zu erkennen, dass sie mit einem Mann verheiratet war, der sie so sehr liebte, dass er gewillt war, alles zu tun, um sie zu halten, hatte sie endgültig von ihrer Unsicherheit befreit. Sie mochte es, Mutter zu sein, und Angel schwelgte in seiner Rolle als Vater. Die rasante Vergrößerung ihrer Familie war zwar oft anstrengend, aber auch unglaublich befriedigend.

    Angel nahm ihr die schlafende Atlanta ab und übergab sie an Jill, das zweite Kindermädchen neben Sally. Dann zog er seine Frau aus dem Stuhl, setzte sich und nahm sie auf seinen Schoß.

    „Du bist erschöpft“, schalt er sie. „Wir haben doch darüber gesprochen. Du warst einverstanden, dich nachmittags auf ein Schläfchen hinzulegen.“

    „Nach dem Essen“, murmelte sie und zupfte an seiner Seidenkrawatte, während sie ihn ansah und jede Linie seines attraktiven Gesichts in sich aufnahm. Verträumt dachte sie an ihre unmöglichen Anfänge zurück, aus denen über die Jahre wie durch ein Wunder eine glückliche Partnerschaft erwachsen war.

    „Thee mou“, sagte Angel rau. „Manchmal schaue ich mir das Leben an, das du für uns alle erschaffen hast, und ich liebe dich so sehr, dass es wehtut, agape mou. Meine Frau, meine Familie, ist mein Anker.“

    – ENDE–




	
	
	



1. KAPITEL

    „Komm schon“, forderte Zac Da Rocha seinen Bruder auf. „Es muss doch etwas geben, das du mehr willst als das Auto. Verkauf mir den Wagen, und ich gebe dir alles, was du willst.“

    Feindseligkeit stieg in Prinz Vitale Castiglione auf, denn sein brasilianischer Halbbruder nervte ihn wahnsinnig. Dass sie beide Luxusautos sammelten, schien ihre einzige Gemeinsamkeit zu sein. Aber Zac hatte nie gelernt, ein Nein zu akzeptieren– er erhöhte dann einfach den Preis. Er schien gar nicht zu begreifen, dass Vitale nicht bestechlich war. Aber wie sollte er auch: Zacarias Da Rocha war Erbe der berühmten Quintel-Da-Rocha-Diamantminen und selbst nach den Maßstäben seiner Brüder unermesslich reich. Er kannte es nicht, dass man ihm etwas abschlug, und war unfähig, Grenzen zu respektieren.

    Vitale warf dem Jüngeren einen düsteren Blick zu. „Nein“, wiederholte er leise und wünschte, sein älterer Bruder Angel Valtinos würde zurückkommen und dafür sorgen, dass Zac den Mund hielt, denn unhöflich zu sein fiel Vitale nicht leicht. Aufgewachsen mit den steifen Traditionen einer europäischen Königsfamilie war er von klein auf darauf konditioniert worden, niemals die Geduld zu verlieren oder seine wahren Gefühle zu offenbaren.

    Dabei war es ein sehr verstörender Morgen gewesen. Vitale war überrascht gewesen, dass sein Vater, Charles Russell, ihn und seine beiden Brüder gebeten hatte, sich im Büro mit ihm zu treffen. Diese Bitte war ungewöhnlich, da Charles sich normalerweise bemühte, sich einzeln Zeit für seine Söhne zu nehmen. Nachdem Charles seinen ältesten Sohn Angel allein zu sich ins Büro gebeten hatte, war Vitale immer noch nicht schlauer, was den Grund dieses Treffens anging. Nun saß er hier allein mit Zac im Vorzimmer, was auch kein Spaß war.

    Wobei es nicht Zacs Fehler war, dass er seinen Vater erst im Jahr zuvor kennengelernt hatte und für seine Halbbrüder quasi noch ein Fremder war. Trotz der Scheidung ihrer jeweiligen Eltern kannten Vitale und Angel sich von Kindesbeinen an. Zac mit seinen ungezähmten schwarzen Haaren, den Tätowierungen und der aggressiven Haltung passte leider einfach nicht dazu. Er war zu unkonventionell, zu wettbewerbsorientiert … einfach in allem zu viel. Es half auch nicht, dass er nur wenige Monate jünger war als Vitale, denn das bedeutete, er war gezeugt worden, während Charles Russell noch mit Vitales Mutter verheiratet gewesen war. Doch Vitale konnte verstehen, wie es zu dieser Affäre hatte kommen können. Seine Mutter war kühl und distanziert, während sein Vater fürsorglich und gefühlvoll war. Die Scheidung hatte Charles sehr mitgenommen, und vermutlich hatte er in der Zeit Trost in den Armen einer warmherzigeren Frau gesucht.

    „Lass uns eine Wette abschließen“, schlug Zac unbeirrt fort.

    Vitale hätte am liebsten die Augen verdreht, erwiderte aber nichts.

    „Ich habe vorhin gehört, wie du mit Angel über den großen Ball gesprochen hast, der Ende nächsten Monats im Palast von Lerovia stattfindet“, sagte Zac leise. „Wenn ich das richtig verstanden habe, handelt es sich um eine ziemlich exklusive Veranstaltung, und deine Mutter erwartet von dir, dass du dir aus ihrer handverlesenen Auswahl an weiblichen Gästen deine Ehefrau aussuchst …“

    „Königin Sofia möchte gern mein Leben organisieren“, stieß Vitale zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. „Aber ich habe keine Pläne, in naher Zukunft zu heiraten.“

    „Aber wäre es nicht wesentlich leichter, dir die ganzen Frauen vom Leib zu halten, wenn du mit einer Partnerin hingehen würdest?“, fuhr Zac fort, als wüsste er, wie viel Druck Vitales königliche Mutter auf ihn ausübte. „Also, die Wette lautet wie folgt: Ich wette, dass du es nicht schaffst, eine normale Frau in eine überzeugende Dame der Gesellschaft zu verwandeln und an diesem Abend damit durchzukommen. Falls es dir doch gelingt, gebe ich dir meinen seltensten Wagen. Aber wenn deine Lady den Test nicht besteht, überlässt du mir dein kostbarstes Auto.“

    Was für eine kindische Wette, dachte Vitale und verdrehte nun doch die Augen. Ungeduldig strich er sich das Haar aus der Stirn. „Ich bin nicht Pygmalion, und ich kenne keine ‚normalen‘ Frauen“, entgegnete er.

    „Wer ist Pygmalion?“, fragte Zac sichtlich verwirrt. „Und wieso kennst du keine normalen Frauen? Du lebst doch in der gleichen Welt wie ich.“

    „Nicht ganz.“ Vitales Affären waren immer sehr diskret. Er vermied es, sich auf billige, Prominente jagende Frauen einzulassen, die nur mit ihrer Eroberung prahlen wollten. Auf keinen Fall wollte er Schlagzeilen über sich lesen, die den Thron von Lerovia beschmutzen würden. Außerdem war Vitale Investmentbanker und CEO der sehr konservativen und respektablen Bank von Lerovia, was bedeutete, man erwartete von ihm, ein ruhiges, gesetztes Leben zu führen. Banker, die sich Ausschweifungen hingaben, machten die Investoren nervös. Immerhin war Lerovia ein Steuerparadies von internationalem Ruf. Vitales Großvater hatte den Reichtum und die Stabilität des kleinen Landes auf einer sicheren finanziellen Basis aufgebaut. Vitale selbst hatten nur wenige Berufswege offengestanden. Seine Mutter hatte gewollt, dass er einfach der Kronprinz war, der Nachfolger in Wartestellung, aber Vitale hatte einen größeren Sinn in seinem Leben gesucht.

    Er hatte um sein Recht gekämpft, sich eine Karriere aufzubauen, und nun kämpfte er um seine Freiheit, weiterhin ungebunden zu bleiben. Mit gerade einmal achtundzwanzig Jahren war er noch nicht bereit für die Verantwortungen einer Ehe, geschweige denn für Kinder. Bei dem Gedanken an schreiende, von ihm abhängige Babys zog sich sein Magen zusammen. Zudem wusste er, wie schwierig es für eine Frau würde, in die königliche Familie von Lerovia einzuheiraten und sich seiner dominanten Mutter, der derzeitigen Königin, auszusetzen. Seine unglückliche Braut würde übermenschliche Selbstbeherrschung brauchen, um zu bestehen.

    In diesem Moment kam Angel aus dem Büro seines Vaters und riss Vitale aus seinen trüben Gedanken. Er wirkte seltsam bedrückt, und Vitale sprang auf und sah ihn fragend an.

    „Du bist dran“, sagte sein älterer Bruder nur trocken, ohne auf Vitales unausgesprochene Frage einzugehen.

    Vitale fragte sich, was Charles wohl mit seinem ältesten Sohn besprochen hatte. Dann fiel ihm etwas ein, und er zuckte innerlich zusammen. Vermutlich hatte ihr Vater erfahren, dass Angel eine uneheliche Tochter hatte, die er noch nie getroffen hatte. Das war Angels dunkelstes Geheimnis, das er nur mit Vitale geteilt hatte. Für einen so familienorientierten Mann wie Charles musste das ein Ding der Unmöglichkeit sein. Diesen Fehler würde Vitale jedoch nie machen. Denn was Verhütung betraf, ging er kein Risiko ein. Dazu wusste er zu gut, wie wenig Optionen ihm in einem solchen Fall blieben. Entweder würde er sich einem riesigen Skandal stellen oder die betreffende Frau heiraten müssen. Da beide Varianten ihm eiskalte Schauer über den Rücken jagten, war er stets auf Nummer sicher gegangen.

    Charles Russell, ein immer noch attraktiver Mann mittleren Alters mit leicht ergrauten Haaren, kam auf Vitale zu und umarmte ihn herzlich. „Tut mir leid, dass du so lange warten musstest.“

    „Kein Problem.“ Unter der Berührung verkrampfte er sich. Auch wenn er die Zuneigung genoss, mit der sein Vater ihn begrüßte, hatte er Schwierigkeiten, genauso herzlich darauf zu reagieren. Tief in seinem Inneren war er immer noch der kleine Junge von zwei Jahren, dessen Mutter ihn angewidert von sich geschoben und ihm gesagt hatte, es wäre kindisch, immer noch in den Arm genommen werden zu wollen.

    „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, denn ich denke, du kannst mit diesem heiklen Thema besser umgehen als ich“, erklärte Charles. „Erinnerst du dich noch an die Haushälterin, die ich auf Chimneys hatte?“

    Vitale runzelte die Stirn. Er und Angel hatten unzählige Schulferien auf dem Landsitz seines Vaters verbracht, und Vitale hatte diese Ferien geliebt. Hier war er frei gewesen von den Zwängen und Traditionen des Hofes. Auf Chimneys, einem Haus im elisabethanischen Stil, war er vollkommen unbeschwert gewesen– sowohl als pummeliger kleiner Junge als auch als launischer Teenager. Hier hatte er tun können, was er wollte, ohne ständig überzogenen Erwartungen entsprechen zu müssen.

    „An das Personal kann ich mich nicht wirklich erinnern.“

    Diese Antwort schien seinen Vater zu enttäuschen. „Sie hieß Peggy und hat jahrelang für mich gearbeitet. Sie war mit dem Gärtner verheiratet. Robert Dickens.“

    Eine Erinnerung flackerte in Vitale auf. Irgendetwas wegen eines alten Skandals. „Eine rothaarige Frau, die mit ihrem jungen Liebhaber durchgebrannt ist?“, fragte er.

    „Ja, genau die“, bestätigte Charles. „Er war einer der Gärtnergesellen, ein durchtriebener Süßholzraspler. Ich habe mich immer für dieses Chaos verantwortlich gefühlt.“

    Vitale, der sich nicht vorstellen konnte, sich in die Angelegenheiten seiner Angestellten einzumischen oder sich auch nur dafür zu interessieren, sah seinen Vater erstaunt an. „Warum?“

    „Ein paar Mal habe ich blaue Flecken an Peggy bemerkt“, gab Charles unbehaglich zu. „Ich habe Dickens der häuslichen Gewalt verdächtigt, aber nichts dagegen unternommen. Mehrmals habe ich Peggy gefragt, ob es ihr gut gehe, und sie hat mir immer versichert, dass alles bestens wäre. Ich hätte mehr tun sollen.“

    „Ich sehe nicht, was du hättest unternehmen können, wenn sie nicht gewillt war, etwas zu sagen“, winkte Vitale ab. Er fragte sich, wohin diese seltsame Unterhaltung wohl führen würde, und wunderte sich, wieso diese Geschichte seinen Vater so mitnahm. „Du warst nicht für sie verantwortlich.“

    „Richtig und falsch ist nicht immer so klar zu trennen“, erwiderte Charles grimmig. „Hätte ich sie intensiver unterstützt und ermutigt, hätte sie mir vielleicht vertraut und mir die Wahrheit gesagt. Dann hätte ich ihr die Hilfe zukommen lassen können, die sie und ihre Tochter benötigten. Aber stattdessen war ich höflich und distanziert, und dann ist sie mit dem schleimigen kleinen Mistkerl durchgebrannt.“

    „Was hättest du denn tun sollen? Ich finde, man sollte die Grenzen anderer Menschen respektieren, vor allem die der Angestellten.“ Bei der Erwähnung von Peggys Tochter verkrampfte er sich unwillkürlich erneut, versuchte aber, es zu verbergen. An Peggy Dickens hatte er nur dumpfe Erinnerungen, aber ihre Tochter Jazmine stand ihm noch klar vor Augen. Vermutlich, weil Jazz die Hauptrolle in einer seiner peinlichsten Jugenderinnerungen spielte. Er schaute nur ungern auf die Tage zurück, bevor er Takt und Diskretion gelernt hatte.

    „Nein, du musst humaner denken, Vitale. Angestellte sind auch Menschen, und manchmal brauchen sie Hilfe und Verständnis“, widersprach Charles.

    Vitale wollte weder helfen noch verstehen, was seine Angestellten in der Bank oder im Palast motivierte. Er wollte nur, dass sie ihren Job bestmöglich erledigten. Noch nie hatte er sich auf persönlicher Ebene mit seinen Mitarbeitern eingelassen, doch aus Respekt gegenüber seinem Vater behielt er seine Meinung für sich und versuchte, das Thema wieder auf den eigentlichen Zweck der Unterhaltung zurückzubringen. „Du hast gesagt, du möchtest mich um einen Gefallen bitten“, sagte er.

    Charles musterte das schmale, abweisende Gesicht seines Sohnes, in dem er Spuren der eisigen Reserviertheit und Herzlosigkeit seiner Ex-Frau sah. Wenn es einen Menschen gab, von dem man sagen konnte, dass Charles ihn hasste, wäre das die Königin von Lerovia, Sofia Castiglione. Und doch hatte er sie einst bis an den Rand des Wahnsinns geliebt. Bis er erkannt hatte, dass er nur ein Mittel zum Zweck für sie war, ein Samenspender für den Thronerben von Lerovia. Sofias wahre Liebe war eine andere Frau gewesen, ihre beste Freundin Cinzia, und von dem Moment an, an dem Sofia schwanger geworden war, hatte sie Charles nicht mehr benötigt. Doch das war ein Geheimnis, das er geschworen hatte, mit ins Grab zu nehmen. In der Scheidungsvereinbarung hatte er zugestimmt, Stillschweigen zu bewahren, wenn er im Gegenzug weiter am Leben seines Sohnes teilhaben konnte.

    „Ja … der Gefallen“, besann Charles sich und kehrte in die Gegenwart zurück. „Ich habe einen Brief von Peggys Tochter Jazmine erhalten, in dem sie mich um Hilfe bittet. Ich möchte, dass du dir die Sache anschaust und eine Lösung findest. Ich würde es ja selbst tun, aber ich bin in den nächsten Monaten geschäftlich außer Landes und habe keine Zeit. Außerdem dachte ich, es wäre besser, wenn du dich darum kümmerst, schließlich kanntet ihr euch als Kinder gut.“

    Vitale erstarrte bei dem Gedanken, Jazz wiederzusehen. „Was für eine Situation?“, fragte er.

    Sein Vater nahm einen Brief vom Schreibtisch und reichte ihn Vitale. „Der junge Mann hat Peggy betrogen. Er hat ihre Unterschrift auf diversen Kreditanträgen gefälscht und Peggy tief in Schulden gestürzt“, erklärte er angewidert. „Jetzt sind sie arm und kämpfen ums Überleben. Sie haben alle juristischen Wege ohne Erfolg ausgeschöpft. Peggy ist krank und kann nicht länger arbeiten.“

    „Aber was geht uns das an?“, fragte Vitale.

    „Peggy Dickens lastet seit Jahren auf meinem Gewissen“, gestand Charles widerstrebend ein. „Ich hätte etwas tun können, um ihr zu helfen. Dieser ganze Schlamassel geht auf meine Kappe, und ich möchte nicht, dass diese arme Frau noch mehr leidet, weil ich damals nichts unternommen habe.“

    „Dann schick ihr einen Scheck“, schlug Vitale vor.

    „Lies den Brief“, riet ihm sein Vater. „Jazmine bittet um einen Job, einen Ort, an dem sie wohnen können, und ein Darlehen. Sie will keine Almosen, dazu ist sie zu stolz. Aber sie ist gewillt, alles zu tun, um ihrer Mutter zu helfen.“

    Vitale musterte den Umschlag mit unverhohlenem Missfallen. Seiner Meinung nach schuldete sein Vater seiner ehemaligen Angestellten und ihrer Tochter gar nichts. Wie es aussah, hatte Peggy Dickens sich die Misere selbst eingebrockt, und dafür trug sein Vater kaum die Verantwortung.

    „Was genau soll ich tun?“, fragte er endlich, denn ihm wurde klar, dass seine Meinung zu dem Thema nicht zählte. Er war erstaunt, dass sein Vater so emotional und sentimental sein konnte, und er fragte sich, wie zwei so verschiedene Charaktere wie seine Eltern je hatten heiraten können.

    „Ich möchte, dass du mitfühlend und nett bist. Nicht vorwurfsvoll. Nicht zynisch. Nicht kalt“, betonte Charles. „Und ich weiß, das wird eine große Herausforderung für dich, aber ich weiß auch, dass es dich zu einem besseren und stärkeren Mann machen wird, wenn du diese Seite deiner Persönlichkeit zulässt. Erlaube deiner Mutter nicht, dich zu ihrem Ebenbild zu formen. Und vergiss nie, dass du auch mein Sohn bist.“

    Bei der Vorstellung, mitfühlend und nett sein zu müssen, wand Vitale sich innerlich. So war er nicht. Er unterstützte zwar führende Wohltätigkeitsorganisationen, hatte aber nie praktische Hilfe geleistet oder auch nur den Drang verspürt, so etwas zu tun. Er war, was er war: bis aufs Blut von königlicher Abstammung– durch Privilegien, eine exklusive Schulbildung und großen Wohlstand von der realen Welt abgeschirmt.

    „Es ist mir egal, was es kostet, die Probleme von Peggy und ihrer Tochter zu lösen“, fügte Charles an. „Da du dich um meine Investitionen kümmerst, weiß ich, dass ich mir die Ausgaben leisten kann. Du musst nicht auf den Penny achten.“

    „Ich bin Banker. Es liegt mir im Blut, Geld zu sparen und Profite zu erwirtschaften“, erwiderte Virale trocken. „Und übrigens, meine Mutter formt mich nicht zu ihrem Ebenbild.“

    Charles lachte rau auf. „Vielleicht ist es mein Galgenhumor, aber es würde mich nicht wundern, wenn du am Ende des Balls nächsten Monat verlobt bist. Sofia ist eine höllische Strippenzieherin. Du solltest dich weigern hinzugehen.“

    „Vielleicht tue ich das. Ich lasse mich nicht herumschubsen“, entgegnete Vitale kühl. „Ich soll also eine Rettungsmission in deinem Namen starten?“

    „Mit Takt und Großzügigkeit“, ergänzte Charles.

    Auch wenn er die Bitte seines Vaters als belastend empfand, verspürte Vitale doch einen Anflug von Stolz, dass Charles ausgerechnet ihn mit diesem heiklen Problem betraute. Und wenn er ehrlich war, konnte er es kaum erwarten, Jazz’ Brief zu lesen.

    Jazz, ein dünnes, rothaariges Mädchen, das wahnsinnig für ihn geschwärmt hatte, als sie vierzehn und er achtzehn gewesen war. Doch er hatte es mit einem verletzenden Scherz vermasselt, den sie leider gehört hatte. Vitale war noch nie der Sensibelste gewesen, und damals hatte er zudem nur wenig über Frauen gewusst. Es war kein Wunder, dass Jazz ihn nach dieser Episode gehasst hatte. Doch auf gewisse Weise war es auch eine Erleichterung gewesen, nicht länger im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stehen und das angespannte Schweigen zu ertragen, das sie in seiner Gegenwart immer überfallen hatte. Im Verlauf eines Sommers war die lockere Freundschaft einem wachsenden Unbehagen gewichen. Zum Glück waren Jazz und ihre Mutter bald darauf aus seinem Leben verschwunden.

    Mitfühlend … Nett … Die Worte schossen Vitale durch den Kopf, als er kurz darauf im Vorzimmer seines Vaters saß und Jazz’ Brief las. Automatisch überprüfte er ihn auf Rechtschreibfehler, denn Jazz litt unter schwerer Dyslexie. Legasthenikerin und ungeschickt, erinnerte er sich. Ständig war sie gestolpert oder irgendwo gegen gelaufen. Der Brief erzählte eine Geschichte des Leids, die einer griechischen Tragödie zur Ehre gereicht hätte, und Vitales momentane Erheiterung schwand. Jazz wollte Hilfe für ihre Mutter, aber nur zu ihren Bedingungen. Sie wollte einen Job, hatte aber lediglich Erfahrungen als Reinigungskraft und Kassiererin.

    Was glaubte sie denn wohl, was sein Vater ihr auf Grundlage solch mickriger Fähigkeiten für einen Job vermitteln konnte? Ihr, einer ganz gewöhnlichen Frau mit wunderschönen grünen Augen. Ihre Augen werden sich nicht verändert haben, dachte er. Und gewöhnlicher als Jazz konnte man gar nicht sein, hielt sie doch Fischgabeln oder Servietten für aristokratischen Schnickschnack. Und nun brauchte sie dringend Geld …

    Ein Lächeln breitete sich auf Vitales Lippen aus. Zacs Idee, mit einer Partnerin auf den Ball zu gehen, um die anderen Frauen fernzuhalten, war gar nicht so schlecht. Und Vitale war sicher, mithilfe der richtigen Experten könnte Jazz in eine halbwegs präsentable Dame verwandelt werden. Und wenn er dadurch auch noch die Wette mit Pauken und Trompeten gewinnen und Zac in seine Schranken weisen könnte, wäre das umso befriedigender. Jazz mochte gewöhnlich und Legasthenikerin sein, aber sie war auch clever und lernte schnell.

    Immer noch lächelnd schlenderte Vitale zu seinem jüngeren Bruder hinüber. „Du bist dran, aber bevor du reingehst, lass uns noch kurz über die Wette sprechen.“ Er senkte die Stimme. „Erinnerst du dich noch an die blonde Kellnerin, die letzte Woche nichts von dir wissen wollte und dich der Belästigung beschuldigt hat?“

    Zac runzelte verwirrt die Stirn bei der Erinnerung an einen seiner seltenen Fehlschläge, eine Frau zu beeindrucken.

    „Bring sie mit zum Ball und sorge dafür, dass sie sich ganz verliebt und anschmiegsam verhält. Dann gehe ich die Wette ein“, warf Vitale ihm den Fehdehandschuh zu. Mit Vergnügen erinnerte er sich an den puren Hass in den Augen der Kellnerin. Zum ersten Mal in seinem Leben würde Zac, der Frauenverführer, sich an einer Frau die Zähne ausbeißen …

    Jazz streckte ihren schmerzenden Rücken. Ihr Tag war lang gewesen. Vor Einbruch der Dämmerung hatte ihre Schicht als Reinigungskraft in einem nahe gelegenen Hotel begonnen, und dann hatte man sie gebeten, kurzfristig für eine kranke Kollegin an der Supermarktkasse einzuspringen. Beide Jobs waren schlecht bezahlt und unzuverlässig, aber immerhin hatte sie Arbeit. Sinnvoller, als von der Sozialhilfe zu leben, was ihre Mutter nur noch mehr gestresst hätte, auch wenn sie damit ein kleines bisschen besser dastünden.

    Peggy Dickens hatte ihre Tochter zu einer hart arbeitenden Frau erzogen und nicht zu einer Träumerin, aber trotzdem glitten Jazz’ Gedanken ab und zu in Wunschvorstellungen ab, in denen sie ihr Studium beendet und ein Diplom erworben hatte, das es ihr ermöglichte, besser bezahlte Jobs anzunehmen und die Karriereleiter hochzuklettern. Unglücklicherweise hatte das Chaos in ihrem Privatleben sie davon abgehalten, ihr volles Potenzial zu entfalten. Bei diesem Gedanken musste sie grinsen. Wer sagte denn, dass sie zu mehr gut war als zu dem, was sie derzeit tat? Es hatte keinen Sinn, sich vorzumachen, dass sie mehr hätte sein können. Dazu stammte sie aus zu einfachen Verhältnissen.

    Ihre Mutter war Haushälterin gewesen, ihr Vater Gärtner. Sie hatten in einer von ihrem Arbeitgeber zur Verfügung gestellten Wohnung gelebt. Niemand in Jazz’ Familie hatte je ein Haus besessen oder einen Hochschulabschluss gemacht. Peggy hatte irritiert reagiert, als ihre Tochter entschied, zu studieren und sich höhere Ziele zu setzen als ihre Vorfahren, doch sie war auch stolz gewesen.

    Dann war ihr Leben wieder den Bach runtergegangen, und Jazz hatte für ihrer beider Unterhalt arbeiten müssen. Unglücklicherweise war es nahezu unmöglich, verlorenen Boden wiedergutzumachen. Sie hatte nicht geweint, als die unglückliche Ehe ihrer Eltern zerbrach, denn ihr Vater hatte ihre Mutter oft geschlagen und auch Jazz nicht verschont, wenn sie versucht hatte, sich einzumischen. Doch als ihr Vater starb, ohne noch einmal einen Anlauf zu unternehmen, seine Tochter zu sehen, hatte sie getrauert. Offensichtlich hatte ihm nie viel an seinem Kind gelegen, und das zu erkennen hatte wehgetan. Beinahe so sehr, wie mitzuerleben, wie Peggy sich in Jeff Starling, einen wesentlich jüngeren Mann, verliebte und ihm total verfiel.

    Liebe kann das größte Risiko für eine Frau sein, dachte Jazz und erschauerte innerlich. Vor allem die Art Liebe, die eine ansonsten praktisch denkende Frau dazu brachte, sich vom Regen in die Traufe zu begeben.

    Aber es gibt auch andere Formen der Liebe, erinnerte sie sich. Lebensbereichernde Familienverbindungen, die einen wärmten und trösteten, egal, wie schief es im Leben gerade lief. Als Jeffs Schulden dafür sorgten, dass Jazz und ihre Mutter sich nicht einmal eine Wohnung leisten konnten, hatte Peggys jüngere Schwester Clodagh ihnen in ihrem winzigen Apartment ein Zuhause gegeben. Nachdem bei Peggy Brustkrebs diagnostiziert worden war, hatte Clodagh ihr kleines Schmuckgeschäft verkauft und ihre Schwester zu Arztterminen und Behandlungen gefahren und sich liebevoll um sie gekümmert, während Jazz versuchte, etwas Geld zu verdienen.

    Ermutigt von diesen positiveren Gedanken beendete Jazz ihre Schicht und ging in der Dämmerung heim. Unterwegs piepte ihr Handy. Sie holte es heraus und war mehr als überrascht, als sie die Nachricht sah. Sie war nur kurz und begann mit den Worten: „Betreff: Brief an Charles Russell“

    Heiliger Bimbam, dachte sie schockiert. Charles Russell war tatsächlich gewillt, sich mit ihr zu treffen, um über die Notlage ihrer Mutter zu reden! Morgen früh um zehn Uhr. Das war nicht viel Vorlauf, aber ein Bettler konnte nicht wählerisch sein.

    In ihrer Verzweiflung hatte sie dem ehemaligen Arbeitgeber ihrer Mutter geschrieben und um Hilfe gebeten. Charles war ein gütiger und großzügiger Mann, doch waren inzwischen beinahe zehn Jahre vergangen, deshalb hatte Jazz nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet. Aber nach einer langen, schlaflosen Nacht war ihr nichts anderes eingefallen, um ihrer Mutter zu helfen. Peggy befand sich immer noch in der Rekonvaleszenz, und sie konnten nicht für immer bei Clodagh wohnen. Jazz’ Tante hatte schon genug geopfert, um sie beide von der Straße zu holen. Doch nie hätte Jazz damit gerechnet, wirklich etwas von Charles Russell zu hören …

    Als sie den Brief abgeschickt hatte, war sie von einer Welle der Scham überrollt worden. War sie nicht dazu erzogen worden, auf eigenen Füßen zu stehen? Doch manchmal brauchte man eine helfende Hand, um aus einem Tief herauszukommen. Und offensichtlich hatte Charles Russell Mitleid mit ihnen, und vielleicht, ganz vielleicht, konnte er ihnen wirklich helfen. Mit einer Wohnung? Einer Arbeit? Hoffnung flammte in Jazz auf und vertrieb die Scham. Jede Hilfe, egal, wie klein oder unscheinbar, wäre willkommen, dachte sie.

    An der Wohnung angekommen, öffnete Jazz die Tür und unterdrückte ein Seufzen, als sie das Chaos in Küche und Wohnzimmer sah. Clodagh war nicht besonders ordentlich, also versuchte Jazz ihr Bestes, um alles in Schuss zu halten. Denn sie wusste, dass ihre Mutter eine Reinlichkeitsfanatikerin war und es deprimierend fand, in so einer Unordnung zu leben. Doch es war nicht leicht, mit drei Erwachsenen in zwei Zimmern zu wohnen, noch dazu, wenn eine von ihnen sich noch erholen musste. Normalerweise teilte Clodagh sich das Schlafzimmer mit ihrer Schwester, doch wenn Peggy eine rastlose Nacht hatte, schlief Clodagh auf der Couch und Jazz in einem Schlafsack auf dem Fußboden.

    „Ich hatte einen guten Tag“, verkündete Peggy fröhlich von der Couch, wo sie fernsah. „Ich bin nach der Messe im Park spazieren gegangen.“

    „Das ist super“, sagte Jazz und beugte sich vor, um ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie war unendlich erleichtert, dass ihre Mutter langsam ihre Energie zurückgewann und eine ausgezeichnete Prognose hatte. Der Gedanke, sie zu verlieren, hatte ihr panische Angst gemacht, und nun versuchte sie alles, um Peggys Leben so gut es ging zu verbessern.

    „Hast du Hunger?“, fragte Jazz.

    „Nicht wirklich“, gestand Peggy schuldbewusst.

    „Ich mache uns einen Salat, und du isst, so viel du kannst“, schlug Jazz vor. Sie wusste, wie wichtig es war, dass ihre Mutter ein wenig zunahm, denn sie hatte stark an Gewicht verloren.

    Ihre eigene Erschöpfung ignorierend, machte Jazz sich daran, die winzige Küche aufzuräumen, bevor sie den Salat zubereitete. Während der Arbeit erzählte sie den neuesten Klatsch von ihren Kollegen und genoss es, ihre Mutter ab und zu lachen zu hören.

    Als sie sich zum Essen an den Tisch setzten, ging Jazz in Gedanken ihre spärliche Garderobe durch, um zu entscheiden, was sie morgen zu dem Termin mit Charles Russell anziehen sollte. Nachdem sie ihr Haus hatten aufgeben müssen, hatten sie beinahe all ihre Habseligkeiten verkauft, weil sie kein Geld hatten, um sich einen Lagerraum zu mieten. Jazz besaß noch einen abgetragenen schwarzen Bleistiftrock, eine Jeans und mehrere Oberteile. Inzwischen war sie dankbar dafür, bei ihrer Arbeit eine Uniform gestellt zu bekommen, denn so kam sie mit nur wenig eigenen Kleidern aus. Für morgen sollte es wohl ein Rock sein, überlegte sie, und dazu ihre einzigen Pumps.

    Den Brief hatte sie weder ihrer Mutter noch ihrer Tante gegenüber erwähnt, weil sie keine falschen Hoffnungen hatte wecken wollen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie eine Antwort erhalten hatte, und bevor sie sich schlafen legte, schaute sie noch einmal auf ihrem Handy nach, ob sie sich die Nachricht nicht nur eingebildet hatte.

    Früh am nächsten Morgen durchquerte Jazz London mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Sie war überrascht gewesen, dass Charles sie nicht in seinem Büro empfangen wollte, wohin sie den Brief geschickt hatte. Aber vielleicht zog er für ihr Treffen eine etwas diskretere Umgebung vor. Wobei von diskret keine Rede sein kann, dachte sie, als sie das große Stadthaus betrachtete, vor dem sie nun stand. Sie erinnerte sich, dass Charles einmal mit einer regierenden Königin verheiratet gewesen war. Einer Königin, die, bei ihrem flüchtigen Besuch im Landhaus ihres damaligen Ehemanns, Jazz’ Mutter wie Dreck behandelt hatte.

    Doch Charles war ein guter Mensch und zu seinen Angestellten freundlicher gewesen. Gern erinnerte Jazz sich an das warme Lächeln und die lockeren Unterhaltungen, die sie mit dem älteren Mann geführt hatte, obwohl sie nur die Tochter der Haushälterin gewesen war. Anders als seine königliche Ex-Frau und sein zweitgeborener Sohn war er kein Snob und hatte Menschen nie anhand ihres sozialen oder finanziellen Status beurteilt. Ein guter Mensch, wiederholte sie, um die Nervosität zu verscheuchen, die in ihr aufstieg, als sie auf die Klingel drückte.

    Eine Frau, die kaum Englisch sprach, ließ sie herein und führte sie in eine beeindruckende Eingangshalle, die mit glänzenden Antiquitäten und Spiegeln eingerichtet war. Dann ging sie weiter zu einer Tür, die in ein Büro führte. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der bei ihrem Eintreten aufsprang.

    Jazz war so entsetzt, ihn zu sehen, dass sie auf der Türschwelle stehen blieb. Der Mann war Vitale, nicht sein Vater. Und das war ihr schlimmster Albtraum.

2. KAPITEL

    Vitale zuckte vor der Frau zurück, die im Türrahmen stand, denn mit ihren rotgoldenen Locken, die ihr auf die Schultern fielen, und ihrem schlanken, wohlgeformten Körper war sie ein echter Hingucker. Das Einzige, was sich an Jazz nicht verändert hatte, waren ihre Augen. Sie waren immer noch so grün wie Jade und lagen in einem symmetrischen Gesicht, dessen Haut so durchscheinend war wie feinstes Porzellan. Dazu hatte sie einen überraschend vollen, rosigen Mund und kleine weiße Zähne, die sie in ihre Unterlippe grub, während sie ihn entsetzt anschaute.

    „Komm rein und schließ die Tür“, sagte er scheinbar ungerührt und fragte sich, wie zum Teufel er ihr abgewöhnen sollte, ihre Gedanken so offen zur Schau zu tragen. Und er überlegte, warum er diese Offenheit so attraktiv fand.

    Jazz schloss die Tür und ging auf den Stuhl zu, der vor Vitales Schreibtisch stand. Was war es nur, dass sie an Vitale so anziehend fand? Sein Bruder Angel war viel zu schön und eitel gewesen, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, aber Vitale war ein wesentlich komplexerer und faszinierenderer Mann. Unter der glatten, weltgewandten Oberfläche hatte sie schon damals tiefe Gefühle und Konflikte gespürt. Und er war so sexy. Als sie ihn jetzt betrachtete, konnte sie gut verstehen, warum sie sich als Vierzehnjährige Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.

    Du bist jetzt erwachsen– die Peinlichkeiten, die du dir als Kind geleistet hast, zählen nicht mehr, ermunterte sie sich im Stillen. Jazz war so auf dieses kleine Mantra konzentriert, dass sie die Teppichkante übersah und mit ihrem Absatz daran hängen blieb. Bevor sie stürzen konnte, war Vitale bei ihr und fing sie mit starken Armen auf. Scheu zuckte sie zurück und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Der frische, herbe Duft von Vitales Aftershave benebelte all ihre Sinne.

    Vitale hatte sie endlich berührt. Vitale, der Körperkontakt so weit wie möglich aus dem Weg geht, erinnerte sie sich, während sie sich bemühte, ihn nicht direkt anzusehen. Denn sie wusste, Vitale würde lächeln. Ihre Ungeschicklichkeit hatte ihn schon immer amüsiert, denn er selbst war elegant und geschmeidig wie eine Raubkatze. Es irritierte sie außerdem, dass er nicht auf seine Schreibtischseite zurückkehrte, sondern sich lässig gegen die Tischplatte lehnte und Jazz damit viel zu nah war.

    Sie grub die Fingernägel in die Handfläche und versuchte, sich zu beruhigen. „Ich hatte erwartet, deinen Vater zu treffen“, sagte sie.

    „Charles hat mich gebeten, mich um die Sache zu kümmern“, erwiderte Vitale.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, warum“, gab Jazz trocken zurück. So, wie er über ihr aufragte, schüchterte er sie ein.

    „Ich kann dir versichern, dass dir dadurch alles andere als ein Nachteil entsteht“, sagte er rau.

    Vitale musste sich zurückhalten, um nicht die Hand auszustrecken und diese wilden Korkenzieherlocken zu berühren, die Jazz glänzend auf die Schultern fielen. Gut, ich mag also ihre Haare und ihre Augen, überlegte er und fragte sich, warum er sich nicht hinter seinen Schreibtisch zurückzog, sondern so nah bei Jazz stehen blieb, dass ihm ihr Geruch in die Nase stieg. Nie hätte er gedacht, dass der Duft von einfacher Seife so erregend sein konnte. Und warum konnte er den Blick nicht von ihrem schlanken Körper und den wohlgeformten Beinen lösen? Denn Jazz war überhaupt nicht sein Typ. Er hatte immer große, kurvige Blondinen bevorzugt, weil Rothaarige für seinen Geschmack viel zu grell waren.

    Er beschloss, dass sein uncharakteristisches Interesse von der Herausforderung angefacht wurde, die vor ihm lag: die Verwandlung von Jazz. Als Erstes würde er sie davon überzeugen müssen, mit dem Nägelkauen aufzuhören. Danach würde sie die großen, falschen Goldcreolen ablegen müssen. Und zu guter Letzt würde er darauf achten, dass sie keine Schuhe anzog, die aussahen, als gehörten sie einer Stripperin.

    Auf seine Antwort hin entschlüpfte Jazz ein sehr vulgäres Wort.

    Okay, als Viertes würde er sich um ihr Vokabular kümmern. Er war froh, dass er Jazz’ Makel so klar erkannte, denn so konnte er sich auf die praktischen Teile der Herausforderung konzentrieren, anstatt über allzu persönliche Aspekte nachzudenken.

    „Du sollst nicht fluchen“, sagte er.

    Jazz errötete bis an die Haarwurzeln.

    „Du brauchst finanzielle Hilfe“, fuhr er fort, ohne auf ihre Reaktion einzugehen. Er war begierig darauf, zum Kern ihres Treffens zu kommen und Jazz an ihre Situation zu erinnern. Denn wenn er versäumte, Jazz ihre Grenzen aufzuzeigen, würde sie sich stur und unkooperativ verhalten, was er für die Erfüllung seines Plans überhaupt nicht gebrauchen konnte.

    Wie um seine Theorie zu bestätigen, sprang Jazz auf. Noch tiefere Röte färbte ihre Wangen und betonte das aggressive Funkeln in Jazz’ Augen. „Ich habe deinen Vater nicht um Geld gebeten“, zischte sie.

    „Eine Arbeit, eine Wohnung, die Begleichung der ausstehenden Schulden“, zählte Vitale mit grausamer Präzision auf. „Wie sollte all das erreicht werden, ohne dass jemand eine ordentliche Summe auf den Tisch legt?“

    Er beobachtete, wie ihre Miene sich von wütend zu verbittert verwandelte, bis sie schließlich bei demütiger Akzeptanz ankam. Ja, sagte er sich zufrieden. Das war der richtige Tonfall gewesen.

    „Die gute Nachricht ist, dass ich gewillt bin, dieses Geld zur Verfügung zu stellen, wenn du im Gegenzug bereit bist, etwas für mich zu tun.“

    Jazz hob den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, was ich für dich tun könnte.“

    „Dann hör mir einfach zu.“ Vitale ging zum Fenster und schaute kurz hinaus. „Ende nächsten Monats gibt meine Mutter einen Ball im Palast. Ihr Ziel ist es, mich mit meiner zukünftigen Braut zusammenzubringen, deshalb wird die Gästeliste nur so vor jungen Frauen wimmeln, die das haben, was die Königin als richtige Abstammung ansieht.“

    Jazz starrte ihn mit großen Augen an. „Machst du Witze?“

    Er grinste. „Ich wünschte, es wäre so.“

    „Du bist deswegen verärgert.“

    „Ovviamente … natürlich. Ich befinde mich noch lange nicht in der Phase meines Lebens, in der ich heiraten und sesshaft werden möchte. Aber nachdem ich über die Situation nachgedacht habe, bin ich auf eine Idee gekommen.“ Er senkte die Stimme. „Meine beste Verteidigung wäre, in Begleitung einer Frau auf den Ball zu gehen, die wirkt, als wäre sie meine Partnerin. Und ich möchte, dass du diese Rolle übernimmst.“

    „Ich?“, keuchte Jazz ungläubig auf. „Wie sollte ich deine Partnerin sein? Ich könnte niemals auf einen königlichen Ball gehen.“

    „Oh doch, passend gekleidet und geschult könntest du das sehr wohl.“ Vitale wählte seine Worte sorgfältig, denn das Pochen in seiner Lendengegend verstärkte sich jedes Mal, wenn sein Blick auf Jazz’ volle Lippen fiel. „Doch du müsstest einverstanden sein, an dir zu arbeiten, denn du musst aussehen und dich benehmen wie die Art Frau, die ich auf einen königlichen Ball mitbringen würde.“

    „Das ist unmöglich“, erklärte Jazz. „Dazu ist mehr nötig als ein hübsches Kleid und der Verzicht auf Flüche.“

    „Das stimmt, aber da wir noch mehrere Wochen Zeit haben, um dich vorzubereiten, glaube ich, dass du das mit Leichtigkeit schaffen könntest“, erwiderte er. „Und egal, ob du die Rolle erfolgreich spielst oder nicht, ich werde dich auf alle Fälle gut für deine Bemühungen bezahlen.“

    „Aber warum ich?“, fragte Jazz. „Du hast doch sicher eine Freundin, die einen Abend lang so tun könnte, als wäre sie mehr.“

    „Warum du?“ Vitale entschied sich, die Wahrheit zu sagen. „Weil jemand mit mir gewettet hat, dass es mir nicht gelingt, eine gewöhnliche Frau auf dem Ball als Dame der Gesellschaft durchgehen zu lassen. Du passt perfekt, und außerdem ziehe ich es vor, für diese Scharade zu bezahlen, anstatt jemanden um einen Gefallen zu bitten. Du wirst dich zudem mehr anstrengen, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen, weil du weißt, was für dich auf dem Spiel steht.“

    Jazz war wie erstarrt von seinem Eingeständnis. „Eine Wette“, stieß sie schwach hervor. „So viel Mühe und Geld aufzuwenden, nur um eine Wette zu gewinnen, ist … absurd.“

    Vitale zuckte nur mit den Schultern, wodurch das Jackett seines teuren, maßgeschneiderten Anzugs aufsprang und den Blick auf die Muskeln freigab, die sich unter seinem dünnen Hemd abzeichneten. Jazz’ Mund wurde ganz trocken, denn dieser Mann war wahrlich ein Kunstwerk. „Wie absurd das Ganze ist, muss dich nicht beschäftigen.“

    „Ja, vermutlich nicht …“, sagte sie unsicher, weil sie wusste, dass er das hören wollte.

    Beinahe hatte sie vergessen, wie sich Aufregung anfühlte, doch bei dem Blick aus seinen dunklen Augen kamen die Erinnerungen wieder hoch. Damals war sie viel zu jung und naiv gewesen, um die Gefühle, die sie in seiner Gegenwart in Besitz nahmen, zu verstehen, geschweige denn zu genießen. Sie hatten sie einfach nur ungelenk und stumm gemacht.

    Jetzt loderte die gleiche Aufregung wieder in ihr auf und breitete sich gefährlich schnell in ihrem gesamten Körper aus. Sie spürte, wie ihre Brüste bei jedem mühsamen Atemzug anschwollen, und verlagerte unbehaglich das Gewicht.

    Eine Wette, dachte sie immer noch fassungslos, während sie versuchte, ihre physische Reaktion auf Vitale in den Griff zu bekommen. Vitale war gewillt, viel Geld zu investieren, um eine Wette zu gewinnen. Das lag weit außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Und außerdem hielt Jazz es für falsch. Ihrer Erfahrung nach war Geld kostbar und sollte nur für die notwendigen Lebenshaltungskosten ausgegeben werden: Essen, Miete und Heizung. Sie hatte nie in einer Welt gelebt, in der Geld im Überfluss oder auch nur ausreichend vorhanden war. Selbst dann nicht, als ihre Eltern noch zusammen gewesen waren, denn ihr Vater war spielsüchtig gewesen und hatte seinen Verdienst für Sportwetten verprasst.

    Doch Vitale lebt in einer ganz anderen Liga, erinnerte sie sich. Er nahm Geld als gegeben hin und konnte vermutlich nicht verstehen, wie sehr sie seine leichtfertige Haltung abstieß. Und wie sehr sie alle Formen von Glücksspiel verabscheute.

    „Ich heiße Glücksspiele nicht gut“, gab sie angespannt zu.

    „Es ist kein …“

    „Doch, das ist es sehr wohl“, unterbrach sie ihn selbstbewusst. „Du wettest auf den Ausgang von etwas, das du nicht vorhersagen kannst. Und du könntest dabei verlieren.“

    „Das ist mein Problem, nicht deins“, entgegnete er, ohne zu zögern. „Du musst daran denken, was bei diesem Arrangement für dich herausspringt. Ich würde die Schulden tilgen und euch eine Wohnung suchen. Ich weiß nicht, was für eine Arbeit ich dir anbieten könnte, aber irgendetwas finden wir da sicher auch. Die Entscheidung liegt bei dir. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden, um darüber nachzudenken.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Du hast mir noch nicht mal gesagt, was alles dazugehört, wenn ich zustimme.“

    „Nun, zuerst bräuchtest du natürlich eine Generalüberholung und ein wenig Coaching, um den Anforderungen der Rolle gerecht zu werden“, fing er an. Offensichtlich war er überrascht, dass sie sich nicht gleich auf sein Angebot gestürzt hatte. „Im Moment ertrinkst du in Schulden und hast keine Optionen. Aber ich kann dir welche bieten.“

    Das war die reine Wahrheit, und Jazz hasste ihn dafür, sie so offen auszusprechen. Tief verschuldet zu sein bedeutete, dass sie und ihre Mutter kaum Möglichkeiten hatten, ihr Leben zu verbessern. Es gefiel ihr nur gar nicht, dass Vitale nun die Kontrolle über sie besaß. Eine Generalüberholung? Ein Coaching? Innerlich zuckte sie zusammen, aber es überraschte sie nicht, dass sie so, wie sie war, nicht gut genug wäre. Sie hatte weder den richtigen Stammbaum noch die richtige Erziehung und fand es schwer, zu glauben, dass selbst eine Generalüberholung sie auf den Standard heben würde, den ein weltgewandter Prinz verlangte. Ein Prinz, der nicht einmal Bier aus der Flasche trinken konnte, ohne dabei unbehaglich zu wirken.

    „Ja, wenn ich dir vertrauen kann, kannst du uns Optionen bieten“, bestätigte sie ausdruckslos. „Aber woher soll ich wissen, dass du dein Versprechen hältst, wenn das alles nicht funktioniert?“

    Vitale verkrampfte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Ich gebe dir mein Wort“, stieß er genervt hervor. „Das sollte doch sicher reichen?“

    „Es gibt nur wenige Menschen auf dieser Welt, denen ich vertraue“, sagte Jazz entschuldigend.

    „Dann werde ich einen Vertrag aufsetzen lassen“, erklärte er mit Kälte in der Stimme. „Stellt dich das zufrieden?“

    Jazz hob den Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass sie hier mit Vitale verhandelte. „Für so etwas Verrücktes brauchen wir keinen Vertrag. Um deinen guten Willen zu zeigen, wirst du zuerst die Schulden ablösen“, forderte sie ihn heraus. „Ich bin es leid, meine Mutter vor den Schuldeneintreibern beschützen zu müssen.“

    „Ich verstehe nicht, warum ihr überhaupt versucht, Schulden zurückzuzahlen, die in betrügerischer Absicht im Namen deiner Mutter gemacht wurden.“

    „Weil es unglaublich schwer ist, den Betrug zu beweisen. Jeff ist letztes Jahr bei einem Autounfall gestorben. Ein Anwalt hat versucht, die Sache für Mum zu klären, aber wir hatten keine ausreichenden Beweise, um ihren Namen reinzuwaschen, und sie will keine Privatinsolvenz anmelden, weil sie das als finale Demütigung ansieht“, erklärte Jazz. Vitale sollte wissen, dass sie alles nur Erdenkliche versucht hatten. „Sie war zu dem Zeitpunkt krank und musste sich einer Chemotherapie unterziehen. Ich wollte sie nicht noch mehr belasten.“

    „Dann gib mir alle Unterlagen zu den Schulden, und ich kümmere mich darum“, versicherte Vitale. „Aber wenn ich das tue, gehören dein Körper und deine Seele bis zum Ende des nächsten Monats mir.“

    „Niemandem werden je mein Körper und meine Seele gehören.“

    „Abgesehen von mir in den nächsten Wochen“, widersprach Vitale mit eisiger Kälte. „Wenn ich in Vorleistung gehe, sage ich, was passiert, und du gehorchst, ob es dir gefällt oder nicht.“

    Jazz blinzelte verwirrt und fragte sich, wie sie nur in diese Situation geraten war. Er glaubte, sie hätten eine Übereinkunft– und warum auch nicht, sie hatte ja schließlich gerade mit ihm um die Einzelheiten gefeilscht. Die Aussicht, dass die Schulden beglichen würden, warf sie beinahe um. Ein Anruf oder Besuch von einem Schuldeneintreiber verstörte ihre Mutter jedes Mal tagelang und raubte ihr den Seelenfrieden, den sie für ihre Genesung benötigte. Wie könnte sie da Vitales Angebot ablehnen? Niemand sonst würde ihnen die Möglichkeit bieten, noch einmal von vorn anzufangen.

    „Du hast mir keine Zeit gegeben, das Ganze zu überdenken“, sagte sie zittrig.

    „Du warst doch ganz erpicht darauf, die Konditionen auszuhandeln.“

    Da hatte er recht. Obwohl sein Angebot gegen all ihre Prinzipien verstieß. Aber die Vorstellung, sie könnte die Probleme ihrer Mutter lösen und ihr eine sichere und glückliche Zukunft schenken, war einfach zu verführerisch.

    „Du ziehst so schnell wie möglich hier ein“, erklärte Vitale.

    Jazz riss den Kopf hoch, sodass ihre Locken auf ihren Schultern tanzten. „Hier einziehen? Bei dir?“

    „Wie sollen wir das sonst umsetzen? Du musst jederzeit zur Verfügung stehen. Und wenn ich dich mit auf den Ball nehme, wird man davon ausgehen, dass wir ein Paar sind. Sollte irgendjemand das nachprüfen, würde er feststellen, dass du bereits bei mir wohnst.“ Er sah sie ernst an. „Wenn wir erfolgreich sein wollen, dürfen wir kein noch so kleines Detail außer Acht lassen.“

    Jazz musterte ihn entsetzt. „Ich kann nicht bei dir einziehen. Was soll ich meiner Mutter sagen?“

    Vitale zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Was immer du willst. Dass ich dir einen Job gegeben habe? Dass wir eine Affäre haben? Es ist mir egal.“

    Einen Moment dachte Jazz über das Problem nach. „Ja, ich könnte zugeben, deinem Vater den Brief geschrieben zu haben, und sagen, du hättest mir einen Job angeboten. Meine Tante würde sich um meine Mum kümmern, also muss ich mir um sie keine Sorgen machen“, überlegte sie laut. „Könnte ich trotzdem weiterarbeiten? Ich habe zwei Teilzeitjobs.“

    „Nein. Dazu wirst du keine Zeit haben. Ich werde dir für die Dauer deines Aufenthalts hier ein Gehalt zahlen.“

    „Das klingt langsam nach einem sehr kostspieligen Unterfangen für dich“, merkte Jazz unbehaglich an.

    „Das ist meine Entscheidung“, beschied er.

    Während Vitale sie anschaute, überlegte er, ob die Röte auf ihren Wangen und ihrem Hals sich wohl unter ihrer Kleidung fortsetzte. Und ob sich die kleine Ansammlung an Sommersprossen auf ihrer Nase noch an einer anderen Stelle ihres Körpers wiederfand. Vage fragte er sich, warum dieser kleine Makel auf ihn so anziehend wirkte, und warum er sich Jazz auf einmal nackt vorstellte, als wäre er ein von Hormonen gebeutelter Teenager.

    „Ich werde sagen, dass du mir einen Job angeboten hast“, riss Jazz ihn aus seinen Gedanken. „Gibt es hier im Haus viele Kunstwerke?“

    Vitale sah sie fragend an. „Ja. Aber …?“

    „Dann kann ich sagen, ich würde sie für dich katalogisieren und Recherchen dazu betreiben“, verkündete Jazz zufrieden. „Ich war nur ein Semester davon entfernt, meinen Abschluss in Kunstgeschichte zu machen, als Mums Leben aus den Fugen geriet und ich mein Studium abbrechen musste. Ich habe vielleicht kein Diplom, aber ich habe Praktika in verschiedenen Museen und Galerien absolviert und konnte dort einige Erfahrungen sammeln.“

    „Wenn das stimmt, warum arbeitest du dann als Kassiererin und Putzfrau?“

    „Weil ich ohne den Abschluss nicht als Kunsthistorikerin arbeiten kann. Aber sobald alles wieder ins Lot gekommen ist, werde ich den Abschluss nachholen.“

    Vitale hatte Mühe, sich vorzustellen, wie schwer es für sie gewesen sein musste, trotz ihrer Legasthenie zu studieren. Widerwilliger Respekt stieg in ihm auf, weil sie gegen ihre Schwächen angekämpft und sich geweigert hatte, sich von ihnen unterkriegen zu lassen. „Warum hast du das Studium abgebrochen?“

    „Nach dem überraschenden Tod von Jeff war Mum untröstlich.“ Jazz verzog das Gesicht. „Das war lange, bevor die Schuldeneintreiber klingelten und wir von Jeffs Betrügereien erfuhren. Ich habe mir eine Auszeit von der Uni genommen, doch ab da ging es ziemlich schnell bergab, und ich konnte Mum nicht allein lassen. Wir waren offiziell obdachlos und haben in einer Pension gewohnt, als bei meiner Mutter Krebs diagnostiziert wurde. Da hat meine Tante uns angeboten, bei ihr einzuziehen. Es waren harte Jahre.“

    Vitale entgegnete nichts, sondern distanzierte sich innerlich von den persönlichen Informationen, die sie ihm gegeben hatte. Das alles ging ihn nichts an. Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren, und das lautete, Jazz auf den Ball vorzubereiten.

    „Wie bald kannst du einziehen?“, hakte er ungeduldig nach.

    Jazz zuckte vor dieser unverblümten Frage zurück. „Irgendwann diese Woche?“, schlug sie vor.

    „Ich schicke morgen um neun einen Wagen. Pack alles ein, was du für die Wochen brauchst. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

    Jazz stand auf und straffte die Schultern. Das T-Shirt spannte über ihren kleinen, festen Brüsten, der Rock schmiegte sich an ihre schlanken Oberschenkel und ihren Po. Ihre Knöchel sahen über den Plateausandalen viel zu schmal und zierlich aus. Das Pochen in Vitales Lenden wurde dringlicher.

    „Ist morgen nicht ein wenig übereilt?“, fragte Jazz mit leichter Verzweiflung in der Stimme.

    Vitale presste die Lippen zusammen. Seine körperliche Reaktion auf Jazz nervte ihn. „Wir haben viel zu tun.“

    „Bin ich wirklich so wenig repräsentabel?“

    „Aschenputtel wird auf den Ball gehen“, erwiderte er und wich damit geschickt der Antwort aus, die für ihn offensichtlich war, für Jazz aber anscheinend nicht. „Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, sorge ich dafür, dass es klappt.“

    Ein wenig benommen schlug Jazz das Angebot, sie nach Hause fahren zu lassen, aus und murmelte etwas davon, dass sie noch einkaufen müsste. Sie brauchte einfach etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und sich zu überlegen, was sie zu Hause sagen würde. Deshalb fand sie sich wenig später im ersten Sonnenschein des Frühlings auf einer Parkbank wieder und fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden.

    „Sie ist flach wie ein Brett, ganz zu schweigen von ihren Haaren, aber am schlimmsten ist, dass sie noch ein Kind ist, Angel …“

    Sie hörte Vitales Stimme nach all den Jahren, als wäre es gestern gewesen. Angel sprach normalerweise Griechisch und Vitale Italienisch, sodass sie sich untereinander immer auf Englisch unterhielten. Angel hatte Vitale damit aufgezogen, dass Jazz für ihn schwärmte, und mit vierzehn war sie noch so naiv gewesen, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, dass den Jungen ihre Verliebtheit aufgefallen sein könnte. Vitales brutale Beschreibung von ihr hatte sie zutiefst verletzt. Sie hatte gewusst, dass sie nicht hübsch war, aber es zu wissen und es von dem Objekt ihrer fehlgeleiteten Schwärmerei laut ausgesprochen zu hören waren zwei verschiedene Dinge. Auch wenn sie im Rückblick mit seiner Einschätzung, dass sie noch ein Kind gewesen war, übereinstimmte, hatte das damals am meisten geschmerzt, und sie hatte ihn dafür gehasst. Noch immer erinnerte sie sich an den grauenhaften Moment, als die Jungs aus dem Sommerhaus gekommen waren und bei Jazz’ Anblick erkannt hatten, dass sie alles mit angehört hatte.

    Angel hatte nur das Gesicht verzogen, aber Vitale hatte wirklich erschrocken gewirkt. Damals hatte er noch nicht die Fähigkeit besessen, seine Gefühle zu verbergen, und als er bemerkte, wie traurig sie war, hatte sie in seinen Augen gesehen, wie sehr er den Vorfall bedauerte. Doch natürlich hatte er das nicht zugegeben und sich auch nicht entschuldigt. Weil Mitglieder des Königshauses niemals einen Fehler einräumen oder etwas tun, das ihre perfekte Fassade bröckeln lassen könnte, dachte sie.

    „Aschenputtel wird auf den Ball gehen“, hatte er gesagt, als würde er ihr damit eine besondere Ehre erweisen. Glaubte er wirklich, dieser alberne Ball oder seine dumme Wette würden ihr etwas bedeuten? Die Einzige, die mir etwas bedeutet, ist meine Mutter, dachte sie kläglich. Und wenn Vitale gewillt war, ihrer Familie zu helfen, war sie gewillt, sich zusammenzureißen und Aschenputtel zu spielen … Auch wenn das ihren Stolz verletzte und sie demütigte und am Ende kein gläserner Schuh auf sie warten würde.

3. KAPITEL

    „Ich mache mir nur Sorgen, weil du früher so in ihn verliebt warst.“ Peggy Starling betrachtete ihre Tochter angespannt. „Und nun sollst du bei ihm im Haus wohnen und für ihn arbeiten.“

    „Er ist ein Prinz, Mum“, sagte Jazz und wünschte, sie könnte aufrichtig schwören, dass sie Vitale vollkommen unattraktiv fand. „Ich bin nicht dumm.“

    „Aber dir war nie bewusst, dass er königlicher Abstammung ist, weil Mr. Russell auf Chimneys immer darauf bestanden hat, ihn wie jeden anderen Jungen zu behandeln“, entgegnete ihre Mutter. „Ich möchte einfach nicht, dass du wieder verletzt wirst.“

    „Um Himmels willen, hör auf, sie zu bevormunden, Peggy!“, unterbrach Clodagh sie ungeduldig. „Jazz ist jetzt eine erwachsene Frau, der man einen ordentlichen Job und eine nette Unterkunft angeboten hat. Mach ihr das nicht kaputt.“

    Jazz warf ihrer Tante einen dankbaren Blick zu. „Das Geld können wir gut gebrauchen, und ich komme euch regelmäßig besuchen“, versprach sie.

    Sie umarmte ihre Mutter und ihre Tante und nahm ihre Tasche, um durchs Treppenhaus nach unten zu gehen, weil der Fahrstuhl mal wieder kaputt war. Unten wartete eine glänzende schwarze Limousine auf sie, die in dieser schäbigen Straße vollkommen fehl am Platz wirkte.

    Vitale kam aus seinem Büro, als er hörte, dass die Haustür ins Schloss fiel. So ganz konnte er noch nicht glauben, dass er das hier wirklich tat– und dass Jazz tatsächlich gekommen war. Andererseits, dachte er sarkastisch, sollte meine finanzielle Hilfe verlockend genug sein, um Jazz zur Zusammenarbeit zu bewegen.

    Er ließ seinen Blick über ihre schmale Silhouette gleiten, die in Jeans und einem Pullover steckte, und fragte sich, ob er Vorher-Nachher-Fotos machen sollte. Dabei fiel ihm auf, dass ihre Haare, ihre Haut, ihre Augen und ihr perfektes herzförmiges Gesicht keinerlei Verbesserung bedurften. Als er ihre kleine, vollgestopfte Tasche sah, blickte er Jazz überrascht an.

    „Ich habe dir doch gesagt, dass du alles mitbringen sollst, was du für ein paar Wochen hier brauchst“, sagte er stirnrunzelnd.

    Jazz zuckte mit den Achseln. „Das ist alles, was ich besitze“, erwiderte sie angespannt.

    „Das kann nicht sein.“ Vitale war Frauen gewohnt, die mit Koffern in zweistelliger Anzahl reisten.

    „Obdachlos zu sein ist eine sehr effektive Methode, um sich von unnötigen Besitztümern zu trennen“, erklärte Jazz trocken. „Ich habe nur eine meiner Schneekugeln behalten. Die Erste, die ich je bekommen habe …“

    Eine Erinnerung kam in Vitale hoch. Wie Jazz ihn und Angel in ihr Zimmer mitgeschleppt hatte, um ihnen ihre Schneekugelsammlung zu zeigen. Damals mussten sie alle noch sehr jung gewesen sein. Jazz besaß drei von diesen hässlichen Plastikdingern, und in einer steckte ein kleiner Weihnachtsmann. Er und Angel waren von der Sammlung wenig beeindruckt gewesen, und trotzdem hatte Vitale ein „Die sind wunderschön“ herausgepresst, als er Jazz’ erwartungsvollen Blick gesehen hatte. Er erinnerte sich noch gut an das breite Lächeln, das sie ihm daraufhin geschenkt hatte.

    „Die mit dem Weihnachtsmann?“, fragte er jetzt.

    Erstaunt sah Jazz ihn an. „Du erinnerst dich daran?“

    „Ja. Ich habe seitdem nie wieder eine Schneekugel gesehen.“ Er war erleichtert, so das Thema Obdachlosigkeit hinter sich lassen zu können.

    „Also, wann fängt mein Unterricht an?“, wollte Jazz wissen.

    „Komm mit in mein Büro. Die Haushälterin wird dir später dein Zimmer zeigen.“

    Jazz straffte die Schultern und folgte ihm.

    „Als Erstes wirst du für eine neue Garderobe vermessen. Danach folgt der Sprechunterricht.“

    „Sprechunterricht?“, stieß sie ungläubig hervor.

    Als hätte ich ihr vorgeschlagen, sie nackt hinter Angels Jacht herzuziehen, dachte Vitale.

    „Du kannst diese Rolle nicht mit einem deutlichen regionalen Akzent spielen“, erklärte er. „Und hör auf, jeden Vorschlag so persönlich zu nehmen.“

    „Es ist aber verdammt persönlich, wenn jemand dir sagt, dass du nicht ordentlich sprichst“, fauchte Jazz ihn wütend an.

    „Und deine Wortwahl“, erinnerte er sie, ohne sich von seinem Ziel ablenken zu lassen. „Ich beleidige dich nicht. Hör auf, dieses Arrangement zu etwas Persönlichem zu machen. Du wirst dafür vorbereitet, eine Rolle zu spielen.“

    Kurz presste sie die Lippen zusammen, dann sagte sie: „‚Verdammt‘ ist kein schlimmer Ausdruck.“

    Vitale stöhnte auf. „Willst du wegen allem mit mir diskutieren?“

    Sie zögerte kurz, dann beugte sie sich vor und fing an, in ihrer Tasche zu wühlen. „Nicht, wenn du diese Schulden aus der Welt schaffst“, murmelte sie leise.

    Vitale sah zu, wie sie einen kleinen Stapel zerknitterter Papiere auf seinen Schreibtisch legte. Dabei spiegelte sich Jazz’ innerer Kampf deutlich auf ihrem Gesicht wider. Er schätzte, dass er mit „verdammt“ leben könnte, wenn es sein musste. Was das anging, kannte er mehrere Damen der Gesellschaft, die fluchten wie ein Seemann. Er fragte sich, ob er seine Erwartungen vielleicht zu hochschraubte, denn wenn er einen Fehler hatte– und er sagte nicht, dass dem wirklich so war–, dann war es sein Streben nach Perfektion.

    „Nach dem Sprechunterricht folgen Lektionen in Etikette“, informierte er sie. „Du musst wissen, wie die anderen Gäste anzusprechen sind, von denen einige einen Adelstitel tragen.“

    „Das klingt nach einem echt lustigen Vormittag“, murmelte Jazz.

    Ihre Haltung amüsierte Vitale, doch er unterdrückte diese Regung, weil er Jazz nicht noch ermutigen wollte. So wie sie hatte sich in seiner Gegenwart noch keine Frau benommen. Sie behandelte ihn genauso wie damals als Teenager. Das ist etwas verstörend, aber nicht wirklich unangenehm, stellte er überrascht fest. Es gab keine Bewunderung oder Schmeicheleien, keine Witze, die sein Ego stärken sollten, kein flirtendes Lächeln, keine sorgfältig gewählten Worte. Auf seltsame Art fand Vitale ihre Weigerung, von ihm beeindruckt zu sein, sehr erfrischend.

    Zur Mittagszeit wurde Jazz eine Pause gegönnt. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Noch nie hatte etwas Neues zu lernen sie so gelangweilt. Aber die Themen des Vormittags waren unglaublich trocken und öde gewesen. Ihr war allerdings auch aufgefallen, dass Vitale wirklich in einer ganz anderen Welt lebte als sie, und die Aussicht auf mehrere Wochen voller ähnlicher Lektionen ließ sie sich innerlich winden. Aber wenn das der Preis für die Rettung ihrer Mutter war, würde sie sich zusammenreißen und lernen, was sie zu lernen hatte.

    Sie setzte sich an ihren Tisch und breitete ihre Notizen vor sich aus. Mit einem Textmarker markierte sie wichtige Punkte– diese Praxis hatte ihr schon während des Studiums geholfen. Für sie wäre es leichter, wenn sie gesprochene Notizen bekäme, aber sie hasste es, um eine Sonderbehandlung zu bitten, die Aufmerksamkeit auf ihre Leseschwäche lenkte und Vitale nur an einen weiteren ihrer Makel erinnern würde.

    Wenigstens habe ich ein schönes Zimmer, dachte sie und ließ den Blick über die seidene Bettwäsche, die polierten Möbel und die Tür zum angrenzenden Badezimmer schweifen. Es war wie in einem Luxushotel. Und auch das Mittagessen, das in einem schicken Esszimmer serviert worden war, hatte ausgezeichnet geschmeckt.

    Nach der Pause lief Jazz die Treppe hinunter und fragte sich, welche Lektionen sie wohl am Nachmittag erwarteten.

    „Jazz?“, hörte sie eine ungläubige Stimme.

    Jazz blieb mitten auf der Treppe stehen und starrte den großen, dunkelhaarigen Mann schockiert an, der aus der Eingangshalle zu ihr hinaufschaute. „Angel?“, erwiderte sie zögernd.

    „Was zum Teufel machst du im Haus meines Bruders?“, fragte er geradeheraus und musterte sie mit kritischem Blick.

    Jazz lief die restlichen Stufen hinunter und überlegte dabei, was sie darauf antworten sollte. Standen Angel und Vitale sich immer noch so nah wie früher?

    „Ich glaube, das ist ein Geheimnis, also würde ich lieber nicht ins Detail gehen“, sagte sie schließlich. „Wie geht es dir?“

    „Ist gut, Jenkins“, wandte Angel sich an den älteren Mann, der an der Tür stand. „Sie können den Kaffee für Jazz und mich im Salon servieren.“

    „Wo ist Vitale?“, wollte Jazz nervös wissen.

    „Komm, setzen wir uns. Ich bin neugierig, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist“, sagte Angel nur, während der ältere Mann die Tür zum Salon aufhielt.

    „Wer ist Jenkins?“, fragte sie, nachdem sie wieder allein waren.

    „Vitales Butler. Das hier ist ein ziemlich altmodischer Haushalt“, erklärte Angel fröhlich. „Jetzt verrate mir das Geheimnis, denn ich kenne meinen Bruder besser als jeder andere, und Vitale hat keine Geheimnisse.“

    „Das kann ich nicht … Bitte, bedräng mich nicht“, protestierte Jazz verzweifelt. „Meine Mutter und ich sind in einer Zwickmühle, und Vitale hilft uns.“

    „Vitale als Wohltäter?“ Angel neigte den Kopf. „Sorry, aber das kaufe ich dir nicht ab.“

    „Zuerst hatte ich Kontakt zu deinem Vater aufgenommen“, gab Jazz zu und hoffte, ihn damit ablenken zu können, denn Angel benahm sich wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hatte.

    „Erzähl mir von deiner Mutter“, wechselte er geschickt das Thema.

    Jazz gab ihm eine kurze Zusammenfassung ihrer Notlage und gestand, dass sie ihrer Familie erzählt hatte, sie würde für Vitale arbeiten, obwohl sie das streng genommen nicht tat. „Aber wäre die Wette nicht gewesen …“ Sie hielt erschrocken inne, weil sie das Wort erwähnt hatte. „Dann hätte Vitale mich gar nicht gebraucht.“

    „Eine Wette“, wiederholte Angel mit triumphierendem Lächeln. „Ich schätze, mit Zac, unserem jüngeren Bruder. Und worum geht es dabei? Vitale erzählt mir immer alles.“

    Da sie bereits die halbe Geschichte erzählt hatte, berichtete sie ihm jetzt auch den Rest. Angel brach lachend auf dem Sofa zusammen. Dieses Lachen war so echt, dass Jazz schließlich mit einfiel.

    Das war der Moment, in dem Vitale den Salon betrat.

    „Jazz, du sollst jetzt eigentlich bei Jenkins sein und nicht meinen Bruder unterhalten“, stieß er scharf aus. In seinem Blick lag blanke Verachtung.

    „Jenkins?“, fragte sie und erhob sich.

    „Tischmanieren“, erwiderte er so barsch, dass Jazz fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

    Sie floh aus dem Zimmer. Tränen brannten in ihren Augen. Es war ihr zutiefst peinlich, dass er das vor Angel gesagt hatte– als wäre sie eine Halbwilde, die nicht wusste, wie man sich bei Tisch benahm.

    Jazz war ein wenig erleichtert, dass Vitales Butler ihr nur die Benutzung des richtigen Bestecks beibringen sollte und es nicht um ihre Tischmanieren ging. Und zum ersten Mal erhielt sie eine Lektion, die sie brauchte, wie sie widerstrebend zugab, als sie den formell gedeckten Tisch mit der Unmenge an Messern, Gabeln, Löffeln, Geschirr und Gläsern sah. Als der Unterricht vorbei war, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und machte es sich auf dem Bett gemütlich, um ein Buch zu lesen. Kurz darauf wurde die Tür ohne Vorwarnung geöffnet.

    Es war Vitale, und er war so wütend, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Dunkle Röte lag auf seinen Wangen und betonte das strahlende Goldbraun seiner Augen. „Du hast alles ausgeplaudert wie ein altes Waschweib“, warf er ihr vor. „Hast du gar kein Gefühl für Diskretion?“

    Schnell sprang Jazz vom Bett auf. „Mir ist ein Wort rausgerutscht, und dann habe ich keinen großen Sinn mehr darin gesehen, mich zurückzuhalten“, gestand sie reumütig. „Es tut mir leid, wenn du nicht wolltest, dass er davon erfährt.“

    „Du warst zu sehr damit beschäftigt, mit meinem Bruder zu flirten, um darauf zu achten, was du sagst!“, beschuldigte er sie.

    Diese Interpretation der Ereignisse überraschte Jazz, vor allem weil sie für Angel immer nur schwesterliche Gefühle empfunden hatte. In Angels Nähe hatte sie nie auch nur den kleinsten Funken verspürt, wohingegen Vitale sie mit einem sorglosen Blick in Flammen setzen konnte. „Ich habe nicht mit ihm geflirtet“, erwiderte sie energisch. „Das ist Unsinn.“

    „Ich weiß, was ich gesehen habe“, warf er missbilligend ein.

    Nun regte sich die Wut auch in Jazz. „Ich habe ihn nicht einmal berührt, verdammt noch mal! Was zum Teufel wirfst du mir da vor?“

    Vitale kämpfte damit, einen Zorn zu zügeln, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Angel war ein unverbesserlicher Weiberheld, und die Frauen waren verrückt nach ihm. Sein Blick fiel auf Jazz’ vollen Mund, und mit einem Mal wollte er ihre Lippen so dringend schmecken, dass es beinahe wehtat.

    Er packte sie und küsste sie so überraschend, dass sie sich nicht wehrte, sondern nur leicht aufkeuchte. Dann wartete er einen Moment ab, und als sie sich nicht zurückzog, presste er seinen Mund fester auf ihren und begehrte mit seiner Zunge Einlass. Jazz erschauerte spürbar und vergrub ihre Hände in seinen Haaren.

    Abrupt zog Vitale sich zurück, drehte sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein Wort den Raum.

    Beinahe hätte Jazz laut aufgelacht. Dieser Kuss glich nichts, was sie je zuvor erlebt hatte, und war in seiner Intensität atemberaubend. Küssen kann er, dachte sie hilflos, während ihr Körper unter den Nachwirkungen zitterte. Vorsichtig berührte sie ihre Lippen mit einem Finger, während Schmetterlinge durch ihren Magen flatterten.

    Verträumt legte sie sich wieder auf ihr Bett und ließ den Kuss in Gedanken noch einmal Revue passieren. Es war, als hätte sie ihr halbes Leben darauf gewartet, zu erfahren, dass ein Kuss solche Gefühle in ihr auslösen konnte. Warum nur musste es mit Vitale sein? Sie wusste, für sie beide würde es keine interessanten Zukunftsperspektiven geben. Es waren nur dumme, verwirrende sexuelle Bedürfnisse, die weder einen Sinn ergaben noch anhalten würden. Sie sollte den Vorfall als kurzen Verlust des gesunden Menschenverstandes abschreiben. Vitale war nicht mal ein Mann, den sie in ihrem Leben haben wollte. Dazu war er zu arrogant, zu distanziert, zu schnell dabei, ein Urteil zu fällen … Aber bei Gott, er wusste, wie man küsste …

    Das Schicksal ist wirklich nicht nett zu mir, dachte sie genervt. Sie war immer noch Jungfrau, weil sie darauf gewartet hatte, einen Mann zu treffen, nach dessen Berührungen sie sich verzehrte. Sie wollte, dass ihr erster Liebhaber jemand war, den sie begehrte und an dem ihr etwas lag. Unglücklicherweise war ihr der nie begegnet. Schlimmer noch, sie erinnerte sich nur zu gut an die emotionalen und physischen Verletzungen, die ihr Vater ihr zugefügt hatte. Wie sollte sie jemals einem Mann vertrauen, wenn ihr eigener Vater sie angegriffen hatte? Seit dieser Zeit war Jazz dem männlichen Geschlecht gegenüber immer misstrauisch gewesen. Nun allerdings wünschte sie sich, über mehr sexuelle Erfahrungen zu verfügen, denn dann hätte sie eine Vorstellung davon, wie sie mit Vitale umgehen sollte.

    Hatte ihre Teenager-Schwärmerei für Vitale sie verletzlicher gemacht? Schnell verwarf Jazz diese Möglichkeit. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht, sondern immer nur, wenn sie ihn mal wieder mit irgendeiner Schönheit am Arm in einem Klatschmagazin gesehen hatte. Anders als Aschenputtel im Märchen hatte sie im wahren Leben stets gewusst, wie unmöglich ihr damaliger Traum als Vierzehnjährige gewesen war. Vitale war, was er war: Ein Prinz, aufgewachsen in einem Dasein, das so anders war als ihres, dass er genauso gut von einem anderen Planeten stammen könnte. Aber er ist kein glücklicher Prinz, dachte sie mit ungewolltem Mitgefühl. Selbst als Heranwachsende hatte sie gespürt, dass Vitale überhaupt nicht wusste, was glücklich zu sein bedeutete.

    Ihre weitere Lektion an diesem Tag bestand in Haltung. Nachdem sie damit fertig war, klopfte sie an Vitales Tür.

    „Ja?“ Er schaute von seinem Laptop auf und erhob sich dann. Jazz hatte sich ein wenig unwohl gefühlt bei dem Gedanken, ihm so kurz nach dem Kuss erneut zu begegnen, und es half definitiv nicht, dass er immer noch genauso attraktiv aussah. Erst als sie in seinem Blick eine leichte Vorsicht wahrnahm, entspannte sie sich ein wenig und hätte beinahe gegrinst. Er schien darauf zu warten, dass sie ihn wegen des Kusses angriff.

    „Haltung?“, fragte sie stattdessen trocken. „Findest du das nicht ein wenig übertrieben? Ich lümmle mich nicht am Tisch herum, und ich kann auch auf hohen Absätzen geradeaus laufen. Was willst du noch?“

    Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, es wäre notwendig, aber wenn es das nicht ist …“

    „Ist es nicht“, unterbrach Jazz ihn streitlustig.

    Vitale musterte sie einen Moment. „Dann können wir auf diesen Unterricht verzichten“, gab er nach und sah zu, wie sie das Büro durchquerte und aus dem Fenster schaute. Sie trug wieder diesen hässlichen Rock und die hohen Schuhe– aber hätte Vitale eine poetischere Ader besessen, hätte er ein Gedicht darüber schreiben können, was dieser billige Stoff mit der Rundung ihres kleinen, festen Pos machte, an den er nur wenige Stunden zuvor seine Hände gelegt hatte. Er hat sich genauso prall und weiblich angefühlt, wie er aussieht, dachte er anerkennend. Sofort setzte das Pochen in seiner Lendengegend wieder ein. Die Wirkung, die sie auf ihn hatte, war wie eine Form des Wahnsinns.

    „Ich habe eine Frage bezüglich der Wette, und du denkst womöglich, die Antwort ginge mich nichts an“, sagte Jazz steif. „Aber ich möchte gern wissen, als wen du mich auf dem Ball vorstellen wirst.“

    Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. „Was meinst du damit?“

    Jazz straffte die Schultern. „Nun, ich gehe davon aus, dass ich einen falschen Namen erhalte.“

    Kurz war Vitale von ihren vollen Lippen abgelenkt. Waren sie wegen seines Kusses so rot? War er zu grob gewesen? Dann riss er sich zusammen. „Wieso sollte ich dir einen falschen Namen geben?“

    „Weil die Presse, sobald wir irgendwo gemeinsam auf einem Foto auftauchen, sicher anfangen wird zu graben, und sie würden es bestimmt lieben, in die Welt hinauszuposaunen, dass der Prinz die Tochter einer Haushälterin am Arm hatte“, erklärte Jazz unbehaglich.

    „Und?“, hakte Vitale nach. Ihm ging der Kuss immer noch nicht aus dem Kopf. Das war eines seiner bisher aufregendsten Erlebnisse gewesen. Ich bin ein erwachsener Mann mit einem tollen Sexualleben, ermahnte er sich. Angel würde bestimmt sagen, er müsse mal öfter rauskommen.

    „Stört dich das nicht?“, fragte Jazz überrascht.

    „Nein. Warum sollte es? Ich werde der Öffentlichkeit keinen falschen Namen nennen oder sie sonst irgendwie täuschen. Die Wette ist rein privater Natur“, erklärte er. „Es ist nichts falsch daran, die Tochter einer Haushälterin zu sein.“

    „Nein, das ist es nicht“, stimmte Jazz zu und ließ das erste wahre Lächeln in seiner Gegenwart aufblitzen.

    „Jazz … Morgen früh wird deine neue Garderobe geliefert, und abends werden wir gemeinsam zum Essen ausgehen“, sagte er, als sie sich zum Gehen wand. „Das wird dein erster öffentlicher Auftritt. Richte dich schon mal darauf ein.“

4. KAPITEL

    Nachdem sie ein ausgiebiges Bad genommen und sich die Haare gewaschen hatte, lag Jazz lange wach im Bett. Sie war körperlich anstrengendere Tage gewohnt und einfach noch nicht müde. Gegen zwei Uhr schaltete sie das Licht an und fing an zu lesen, bis sie auf einmal Hunger bekam. Sie wusste, es war nicht gut für sie, aber normalerweise aß sie vor dem Zubettgehen immer eine Scheibe Toast und trank ein heißes Getränk, und je länger sie wach lag, desto überwältigender wurde das Hungergefühl. Schließlich stand sie auf und betrachtete stirnrunzelnd ihr verblichenes T-Shirt, in dem sie immer schlief. Zu ihrer Garderobe gehörten weder ein Morgenmantel noch Hausschuhe. Aber wenn sie leise war, würde sie den korrekten Jenkins schon nicht aufwecken.

    Die Treppenstufen knarrten, und Jazz gefiel es gar nicht, im Dunkeln durchs Haus zu schleichen, aber sie wollte kein Licht anschalten, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Tastend suchte sie sich ihren Weg die zweite Treppe hinunter, die in den Keller führte, wo sie die Küche vermutete. Als sie die Tür erreichte, schaltete sie das Licht an und entspannte sich. Die Küche war so groß wie die eines Hotels. Barfuß tapste Jazz über die kalten Fliesen und konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Ihr Blick fiel auf einen Laib Brot und dann, Wunder über Wunder, auf eine Dose mit Kakaopulver, sodass sie sich ihr Lieblingsgetränk machen konnte. Sie war dankbar, dass es ihr nicht wie ihrer Tante ging, die immer behauptete, sie müsse ein Stück Schokolade nur ansehen, um ein Kilo mehr auf den Hüften zu haben.

    Nachdem sie sich das Brot getoastet hatte, setzte sie sich hin und biss genussvoll hinein.

    So fand Vitale sie, als er kurz darauf die Küche betrat.

    „Du kannst nicht mitten in der Nacht durchs Haus geistern“, polterte er los. „Mein Sicherheitsteam hat mich geweckt.“

    „Dein Sicherheits… was?“ Jazz schreckte hoch und sah zu Vitale, der nur in Jeans und mit nacktem Oberkörper barfuß vor ihr stand. In diesem lässigen Aufzug wirkte er komplett verwandelt.

    Er stöhnte auf. „Das gesamte Haus ist mit sehr empfindlichen Sensoren ausgestattet, die von einem ganzen Heer an Sicherheitsleuten überwacht werden.“

    „Aber ich habe nichts gesehen und auch keinen Alarm gehört.“

    „Das System besteht aus unsichtbaren Strahlen und löst einen stummen Alarm aus. Sobald das Team gesehen hat, dass es sich nicht um einen Eindringling, sondern einen Hausbewohner handelt, haben sie mich kontaktiert. Sie wollten dir keine Angst machen.“

    „Tja, du machst mir keine Angst“, murmelte sie mit vollem Mund. Das Schlucken fiel ihr schwer, weil Vitale ohne Hemd wirklich zum Anbeißen aussah.

    Er hatte eine klassische Figur mit breiten Schultern, muskulösem Oberkörper und schwarzem Brusthaar, das in einer dünnen Linie im Bund seiner Jeans verschwand. Sie konnte ihm schon kaum widerstehen, wenn er vollständig bekleidet war, aber halb nackt war es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit.

    „Sie haben auf den Monitoren gesehen, dass du nicht angezogen bist, und angenommen, dass das Auftauchen eines Fremden dich verschrecken könnte.“

    „‚Auf den Monitoren‘? Dann gibt es hier Kameras?“, fragte sie entsetzt und überlegte hektisch, ob sie irgendetwas Unangemessenes getan hatte. Schließlich stemmte sie sich vom Tisch hoch und wich ein paar Schritte zurück.

    Vitale hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste. „Entspann dich. Die sind jetzt alle ausgeschaltet. Im Moment werden wir nicht beobachtet.“

    „Gott sei Dank“, stieß sie zitternd aus. „Ich bin nur aufgestanden, um mir etwas zu essen zu machen.“

    „Das ist in Ordnung“, versicherte Vitale ihr. „Aber für die Zukunft zeige ich dir einen Knopf, den du drücken kannst, um die Sicherheitsleute wissen zu lassen, dass jemand im Haus herumwandert.“

    „Okay“, murmelte Jazz. Sie war immer noch erschüttert von der Vorstellung, dass sie ohne ihr Wissen von fremden Männern beobachtet worden war.

    Mit erstaunlicher Sanftheit strich Vitale ihr über die Wange. „Das ist kein Problem. Du hast nichts falsch gemacht“, murmelte er mit seiner tiefen, männlichen Stimme.

    Hitze flammte in Jazz auf, als er ihr Gesicht berührte, und sie zuckte peinlich berührt zurück.

    „Sieh mich nicht so an“, stieß Vitale rau aus. „Du hast wunderschöne Augen … Die hast du schon immer gehabt. Ich hatte nicht vor, das zu sagen, und habe keine Ahnung, woher das gekommen ist.“

    Jazz überfiel der überwältigende Drang zu lächeln, denn Vitale klang so gestresst und so verwirrt über seine eigenen Worte. „Wunderschöne Augen“, nun, das war das erste und vermutlich letzte Kompliment, das sie von Vitale bekommen würde, der sich so sehr bemühte, auf Distanz zu bleiben. Aber er hat mich zuerst berührt, erinnerte sie sich mit einem Anflug von Stolz. Ihr Körper war angespannt wie ein Flitzebogen, und das Atmen fiel ihr schwer, als sie in seine dunklen, golden schimmernden Augen schaute. Selbst schöne Augen, dachte sie, sprach es aber nicht aus, weil sie fürchtete, er würde sie auslachen.

    „Troppa fantasia … Ich habe zu viel Fantasie“, flüsterte er heiser. Zwei Seelen kämpften in seiner Brust. Er wusste, er sollte Jazz loslassen und ins Bett gehen, doch das wollte er nicht. Er fand es unglaublich faszinierend, dass sie sogar mitten in der Nacht mit zerzausten Haaren einfach umwerfend aussah. Und so anders als die Frauen, die er gewohnt war. Frauen, die geschminkt ins Bett gingen und am Morgen vor ihm aufstanden, um sich sorgfältig zurechtzumachen. Frauen, die perfekt und künstlich und somit alles waren, was Jazz nicht war. Jazz war bis hinunter zu ihren rosigen Zehennägeln natürlich, und das fand er unglaublich anziehend. Bei ihr bekam man buchstäblich, was man sah, und es gab keine Finten oder Verführungsstrategien, um ihn zu Fall zu bringen.

    „Das hätte ich nicht gedacht.“ Jazz’ Stimme war beinahe nur ein Flüstern. „Du bist doch Banker.“

    „Und da darf ich keine Fantasie haben?“ Er ließ ein amüsiertes Lächeln aufblitzen.

    „Nun, das kommt unerwartet“, murmelte sie unsicher. „Du wirkst immer so seriös.“

    „In deiner Nähe fühle ich mich alles andere als seriös“, gab er zu. Er war es leid, auf sie hinunterzuschauen, also beugte er sich vor, legte seine Hände um ihre Taille, hob Jazz hoch und setzte sie auf das Ende des Tisches. Er war unglaublich erregt, doch Jazz schien sich der Chemie zwischen ihnen nicht bewusst zu sein. So unschuldig kann sie nicht sein, sagte er sich. Denn er würde nie eine unschuldige Frau berühren, doch der Drang, Jazz anzufassen, drohte, ihn zu überwältigen. Seine Gespielinnen waren immer erfahren und kannten die Regeln.

    „Du kannst doch gar nicht wissen, was du fühlst“, warf Jazz ein. „Du stehst ja nicht auf Selbstanalyse.“

    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte er stirnrunzelnd.

    „Das sehe ich“, erklärte sie lässig.

    Diese Unterhaltung gefiel ihm gar nicht. Und überhaupt, er wollte nicht reden. Also umfasste er Jazz’ Wangen und eroberte ihren Mund mit ungebändigter Leidenschaft.

    Jazz fürchtete, ihr Herz würde ihr gleich aus der Brust springen. In Vitales Nähe fiel es ihr schwer, zu atmen und erst recht zu denken. Ein Hauch von Schuldgefühlen regte sich in ihr, als versuche ihr Gehirn, sie davor zu warnen, dass sie gerade dabei war, etwas Falsches zu tun. Doch sie weigerte sich, auf diese Stimme zu hören, und ließ sich ganz von der Aufregung gefangen nehmen, die prickelnd durch ihren Körper schoss. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und sie presste unwillkürlich die Schenkel zusammen, als sich die Hitze zwischen ihren Beinen ausbreitete.

    „Per l’amor de Dio …“, fluchte Vitale. „Was tust du mir an?“

    „Was ich dir antue?“, flüsterte Jazz neugierig.

    „Du bist so verführerisch, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe“, erwiderte er.

    „Ist schon gut.“ Sie legte ihm eine Hand an die Wange, spürte die Stoppeln, die seinem schmalen Gesicht eine gewisse Düsterkeit verliehen. Mit der anderen Hand strich sie über seinen Rücken. „Bist du sicher, dass die Kameras ausgeschaltet sind?“ Sie schaute sich angespannt im Raum um.

    „Ja, bin ich“, bestätigte er, bevor er zur Tür ging, um das Licht zu dimmen, womit sofort eine wesentlich intimere Atmosphäre entstand.

    Als er zu Jazz zurückkehrte, legte sie ihre Hand wieder auf seinen Rücken. Seine Haut war heiß, doch was Jazz am meisten faszinierte, war der Ausdruck in seinen Augen: Sie sah dort Anspannung und Verwirrung darüber, dass er das, was zwischen ihnen passierte, genauso wenig kontrollieren konnte wie sie.

    „Ich will dich, bellezza mia“, sagte er rau und jagte ihr damit einen Schauer über den Rücken. Mit einer energischen Handbewegung ergriff er den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf.

    Jazz stieß einen erstickten Schrei aus und hätte beinahe die Hände hochgerissen, um ihre Blöße zu bedecken. Doch in der gleichen Sekunde fragte sie sich, ob sie für immer Jungfrau bleiben wollte und ob sie je wieder die Chance bekäme, einen so erfahrenen Liebhaber zu finden, wie Vitale es ohne Zweifel war. Er wollte mit Sicherheit keine schüchterne Frau, und garantiert wusste er, was er tun musste, um zu gewährleisten, dass es für sie ein wunderbares Erlebnis wurde.

    „Du bist so wunderschön.“ Vitale umfasste Jazz’ kleine Brüste, deren rosige Spitzen sich unter der Berührung seiner Daumen aufrichteten.

    Und schlagartig verspürte Jazz keinerlei Bedürfnis mehr, sich zu bedecken, denn die Freude darüber, von Vitale als schön empfunden zu werden, überwältigte sie. Dankbar bog sie sich ihm entgegen, um an seiner Unterlippe zu knabbern und ihn zu einem weiteren Kuss zu verführen. Währenddessen liebkoste er ihre Brüste und schickte kleine Feuerpfeile durch Jazz’ Körper, bis sie sich auf dem Tisch wand. Ohne Vorwarnung schoss mit einem Mal der Orgasmus wie ein elektrischer Schlag durch sie hindurch und ließ sie überrascht aufschreien.

    „Und so empfänglich wie in meinen erotischsten Träumen“, sagte er heiser und zerrte am Reißverschluss seiner Jeans.

    Während Jazz noch in den Nachwehen ihrer Erlösung schwelgte, schob er ihre Schenkel auseinander. Dann zog er Jazz an sich und drückte sie sanft zurück, bis sie auf dem Rücken lag. Mit einem Finger erkundete er das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Er stieß ein hungriges Stöhnen aus, als er merkte, wie feucht und eng sie war. Dann erstarrte er. „Wir müssen nach oben gehen. Dort habe ich die Kondome“, stieß er gepresst hervor.

    „Ich nehme die Pille“, sagte Jazz. „Aber bist du … gesund?“

    „Ja, weil ich noch nie Sex ohne Kondom hatte.“

    Doch die Verlockung, es ohne zu versuchen, schien zu groß zu sein. Sie spürte, wie er mit sich kämpfte und sich nach dem Willkommen sehnte, das ihr Körper ihm anbot.

    Mit einer energischen Bewegung zog er Jazz noch näher zu sich heran und drückte seine Härte gegen ihre zarte, feuchte Mitte. Vorsichtig glitt er in sie hinein und stieß einen italienischen Fluch aus, als Jazz ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass sie mit Vitale Liebe machte. Jede Berührung erregte sie, der Duft und Geschmack seiner Haut benebelte ihre Sinne.

    Und dann drang er tief in sie ein, und ein stechender Schmerz ließ Jazz die Zähne zusammenbeißen. Sie zuckte kurz zusammen, und Vitale hielt einen Moment inne. Er sah ihr direkt in die Augen. Auf seiner Miene spiegelte sich Fassungslosigkeit wider. Sie wusste, er ahnte nun zumindest, dass er ihr erster Liebhaber war, und darüber schien er nicht erfreut zu sein. Doch sie ignorierte den Gedanken und bewegte ermutigend ihre Hüften, damit er weitermachte. Sein Aufstöhnen gab ihr ein Gefühl von Macht.

    „Hör nicht auf“, sagte sie zu ihm.

    Und zum ersten Mal überhaupt tat Vitale genau das, was sie ihm sagte. Er glitt wieder tiefer in sie hinein, füllte sie aus, und für Jazz war aller Schmerz vergessen. Sie fanden einen gemeinsamen leidenschaftlichen Rhythmus, bis die Erregung sich ins Unermessliche steigerte. Es war wesentlich wilder und ungehemmter, als Jazz es je von einem so reservierten Mann wie Vitale vermutet hätte. Ein weiterer Orgasmus packte sie, und bebend umklammerte sie Vitale, bis auch er mit einem Aufschrei Erlösung fand. Ein leichtes, schmerzhaftes Pochen hallte in ihrem Körper nach, als Vitale sich zurückzog und den Reißverschluss seiner Jeans schloss.

    „Diavolo!“, rief Vitale aus und wandte sich ab, während Jazz nach ihrem T-Shirt tastete und es sich eilig mit ungeschickten Händen über den Kopf zog. „Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist?“

    Jazz bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, bevor sie vom Tisch glitt und ein Stöhnen unterdrückte, weil ihr Körper sich so wund anfühlte. „Wir werden nicht darüber reden“, erwiderte sie scharf. „Du hast kein Recht, neugierige Fragen zu stellen.“

    Sie hatte gerade auf dem Küchentisch Sex mit Vitale gehabt und konnte es immer noch nicht richtig glauben. Aber ganz sicher wusste sie, dass sie nicht vorhatte hierzubleiben, um darüber zu reden.

    In einem kurzen Anfall von Frust hätte Vitale sie am liebsten geschüttelt. Ihr Gesicht war gerötet, und sie wirkte rebellisch und wütend, vermied es aber, ihn anzusehen, was ihn höllisch nervte, obwohl er selbst nicht wusste, warum. Immerhin wollte er auch nicht darüber reden. Er hatte keine Ahnung, wie oder warum das eben geschehen war, doch ihm fielen mindestens zehn gute Gründe ein, warum es nicht hätte passieren dürfen.

    Er sah ihr nach, wie sie zur Tür humpelte, als hätte sie gerade einen Zusammenstoß mit einem Bus gehabt und nicht ihre erste sexuelle Erfahrung, und fühlte sich verdammt schuldig und verantwortlich. Ihn überkam der Drang, sie nach oben zu tragen, ihr ein heißes Bad einzulassen und danach … erneut mit ihr zu schlafen? Als würde das irgendetwas besser machen, dachte er sarkastisch und fuhr sich mit unsicherer Hand durch die Haare. Was zum Teufel stimmte mit ihm nicht? In seinem Kopf herrschte das reinste Chaos, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber er wusste, dass er gerade den besten Sex seines Lebens genossen hatte, was ihm eine Heidenangst einjagte …

    Jazz hatte Vitale zwar gesagt, dass sie nicht über das Vorgefallene reden wollte, doch ihrem Selbstgespräch konnte sie morgens um drei Uhr in der Badewanne nicht ausweichen. Hatte sie das, was sie getan hatten, im Geist tatsächlich als „Liebe machen“ bezeichnet? Ja, hatte sie, und dafür schämte sie sich, denn so naiv war sie nun wirklich nicht. Es war einfach nur Sex gewesen. Sie kannte den Unterschied, denn sie war kein verträumter Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau. Das sollte ich zumindest sein, dachte sie, während die Tränen in ihren Augen brannten und die Reue sich wie ein eisiges Band um ihr Herz zusammenzog.

    Natürlich würden sie so tun, als wäre das Ganze nie passiert. Ein Augenblick des Wahnsinns, ein Fehler, der schnell begraben und vergessen würde. Immerhin hatte sie es hier mit Vitale zu tun, und der würde auch nicht darüber reden wollen. Was das anging, war Jazz sich sicher. Überhaupt, es war seine Schuld. Er hatte nicht das Recht, halb nackt herumzustolzieren und sie zu diesem Wahnsinn zu verleiten. Im warmen Wasser zog sie die Knie an und seufzte. Was sie getan hatte, war unglaublich dumm gewesen, doch jetzt würde sie die nächsten Wochen mit ihrem Fehler– und mit Vitale– leben müssen. Sie würde sich höflich und distanziert verhalten, um ja nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie auf eine Wiederholung aus war. Denn wegzulaufen oder sich zu verstecken war keine Option.

    Es klopfte leise an ihrer Tür und beinahe wäre sie vor Scheck nackt aus der Wanne gesprungen. Panisch griff sie nach dem Handtuch und wickelte sich darin ein, dann öffnete sie die Tür einen Spalt. „Ja?“

    Vitale stand mit angespannter Miene vor ihr und sagte: „Würdest du bitte rauskommen? Du bist da schon seit Stunden drin.“

    Mit geröteten Wangen verließ Jazz das Bad und bemerkte, dass Vitale ein schwarzes T-Shirt übergezogen hatte. „Ich wusste nicht, dass du auf mich gewartet hast“, flötete sie zuckersüß.

    „Du brauchst jetzt gar nicht so mädchenhaft zu tun. Das erwarte ich nicht von dir“, erwiderte er kühl. „Ich habe nur eine Frage an dich.“

    Jazz versuchte, sich etwas zu entspannen und so normal zu geben, wie es ihr möglich war, obwohl sie nur ein Handtuch trug. „Okay.“

    „Warum nimmt eine Jungfrau die Pille?“, fragte er düster.

    „Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht.“ Sie war nicht gewillt, ihren Monatszyklus mit ihm zu diskutieren.

    „Es geht mich sehr wohl etwas an, solltest du schwanger werden“, schoss er zurück.

    „Das ist so typisch für dich. Immer nur auf das Negative gucken und das Schlimmste erwarten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das passiert nicht, Vitale. Entspann dich und geh zurück in dein Bett. Und vergiss bitte um unserer beider Willen, dass das Ganze je passiert ist.“

    „Das willst du also?“ Vitale sah sie an, als wollte er ihr das Handtuch fortreißen und dort weitermachen, wo sie in der Küche aufgehört hatten.

    „Wir hatten gerade mitten in der Nacht eine schäbige Begegnung auf dem Küchentisch. Was glaubst du?“, fragte Jazz zynisch.

    Sie sah, dass das Wort „schäbig“ ihn wahnsinnig aufregte. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

    Jazz hätte ihn am liebsten getreten, weil er so leicht aufgab. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, das sie zwischen Verwirrung und Selbstekel hin- und herschwanken ließ. Kaum war Vitale fort, wollte sie, dass er zurückkam. Sie riss sich das Handtuch vom Leib und warf sich aufs Bett. Das war so typisch für ihn, sich über Verhütung Gedanken zu machen. Jetzt würde er darauf warten, dass der schlimmste Fall eintrat, und das war eine äußerst demütigende Aussicht. Allerdings auch eine, die sie daran erinnerte, dass sie ihre Pille heute noch nicht genommen hatte. Schnell suchte sie in ihrer Tasche danach und nahm sie, bevor sie das Licht ausschaltete.

    Was geschehen ist, ist geschehen– und es war unglaublich, dachte sie sehnsüchtig. Aber es war besser, nicht über die unangebrachte Intimität nachzudenken, die alles zwischen ihnen verändert hatte. Nun sah Jazz nicht länger Vitale, den Jungen, den sie einst gekannt hatte. Sondern Vitale, den Mann, und dieser Perspektivwechsel verstörte sie nachhaltig. Sie fürchtete, dass tief in ihrem Inneren noch das vierzehnjährige Mädchen wohnte, das glaubte, dass sich die Welt nur um Prinz Vitale Castiglione drehe.

5. KAPITEL

    „So etwas tragen Frauen in meinem Alter nicht.“ Missmutig ließ Jazz den Blick über die in Grau-, Beige- und Blautönen gehaltene Auswahl an Kleidern gleiten, die alle eines gemeinsam hatten: Ihnen fehlte Persönlichkeit. „Ich bin weder deine zukünftige Ehefrau noch eine deiner Verwandten. Ich soll nur deine Freundin spielen. Warum sollte ich mich dafür wie eine ältere Frau anziehen?“

    „Ich möchte, dass du elegant aussiehst“, erwiderte Vitale unbeeindruckt. Er wollte, dass jeder Körperteil von ihr bedeckt war. Niemand sollte ihre wohlgeformten Beine oder ihre fabelhafte Figur sehen. Angels anerkennende Blicke waren ihm Warnung genug gewesen, dass aus Jazz eine Schönheit geworden war, die anderen Männern gefiel. „Ich hatte mir schon gedacht, dass du mehr Haut zeigen willst.“

    Dieser Satz schien das Fass zum Überlaufen zu bringen. „Wo hast du nur all diese Vorurteile mir gegenüber her?“, explodierte Jazz. „Ich trage niemals freizügige Kleidung. Und wie du sehr gut weißt, habe ich auch nicht viel, was sich zu zeigen lohnt.“

    „Für mich hast du mehr als genug, bellezza mia“, stieß Vitale mühsam beherrscht aus. Hitze regte sich in seinen Lenden, als er an die festen kleinen Brüste dachte, die er am Vorabend erkundet hatte.

    Jazz zuckte zusammen, ging aber nicht auf den Kommentar ein. „Diese Sachen sind alle so langweilig“, beschwerte sie sich stattdessen und ließ ihre Finger über eine beige Hose gleiten. „Wenn das deinem Geschmack entspricht, ist an dir wirklich kein Modeexperte verloren gegangen.“

    Vitale traf eine Entscheidung. Er bedeutete der Stylistin, die außer Hörweite auf der anderen Seite des Raumes wartete, zu ihnen zu kommen. „Miss Dickens ist für die Auswahl verantwortlich. So wie es aussieht, wird sie eine etwas aufregendere Garderobe für sich zusammenstellen“, verkündete er und beobachtete, wie sich ein Lächeln auf Jazz’ Gesicht ausbreitete. Innerlich gratulierte er sich dafür zu wissen, wann er die Zügel ein wenig lockerer lassen konnte. „Aber such dir bitte hiervon etwas aus, das du heute Abend anziehen kannst.“

    Jazz entschied sich für ein tailliertes blaues Kleid, passende Schuhe, ein paar Dessous und eine Tasche.

    „Danke!“, rief sie Vitale hinterher, als er den Raum verließ, um sie mit der Stylistin allein zu lassen, damit sie ihre Vorstellungen besprechen konnten.

    Er warf ihr einen Blick zu, bei dem Jazz das Verlangen so heftig durchzuckte, dass sie kaum Luft bekam. Sie war erschrocken, dass sie ihm gegenüber so verletzlich war. Schnell schob sie den sinnlosen Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, der Stylistin ihre Wünsche mitzuteilen, vor allem den nach einem spektakulären Kleid für den königlichen Ball.

    Nachdem sie das Mittagessen auf ihren Wunsch hin auf dem Zimmer eingenommen hatte, lag ein freier Nachmittag vor ihr, den sie nutzte, um ihre Familie zu besuchen. Wieder in der kleinen Wohnung zu sein war eine willkommene Verschnaufpause von der manchmal erstickenden Atmosphäre in Vitales Haus. Ihre Mutter und Tante waren gerade dabei zu backen, und Jazz setzte sich mit einer Tasse Tee dazu und versuchte, sich wieder normal zu fühlen.

    Dieses Gefühl der Normalität verschwand in dem Moment, in dem sie abends in ihre neuen Seidendessous schlüpfte und das neue Kleid überzog. Normalerweise machte sie sich nichts aus Make-up, aber heute gab sie sich besondere Mühe mit etwas Wimperntusche und einem Hauch Lippenstift. Wenn sie etwas garantiert nicht brauchte, dann waren es Lektionen im Schminken– aber daran hatte Vitale zum Glück auch nicht gedacht.

    „Wieso sollte ich auch. Ich mag dich so, wie du bist“, erklärte er ihr, als sie ihn kurz danach in der Limousine auf dem Weg zum Restaurant darauf ansprach. „Du bist natürlich und gesund. Du hast wunderschöne Haut … Wieso sollte man die zukleistern?“

    Jazz zuckte mit den Schultern. „Weil Frauen das so machen … Sie versuchen, das Beste aus sich herauszuholen.“

    Vitale musterte sie von seiner Ecke der Limousine. Sie sah umwerfend aus. Das dunkle Kleid betonte ihre wunderschönen Haare und ihre zierliche Figur. Er zwang sich, seine Erregung zu unterdrücken, denn früher am Tag hatte er einen Entschluss gefasst. Er würde sich zurückhalten und sicherstellen, dass es keinen Sex mehr zwischen ihnen gab, keine übertretenen Grenzen. Doch ein Blick auf Jazz, und sein Entschluss geriet ins Wanken.

    Das war ihm noch nie zuvor mit einer Frau passiert. Nie war er einer Vernarrtheit erlegen, und er hatte immer angenommen, dass er einfach kein sonderlich emotionaler Typ war. Seine Affären waren stets kühl und sexuell und verlangten von beiden Seiten nie mehr. Von Kindesbeinen an war er darauf vorbereitet worden, dass er sehr wahrscheinlich aus dynastischen Gründen und nicht aus Liebe heiraten würde, und so hatte er sich auf der Gefühlsebene nie geöffnet. Was er für Jazz empfand, war pure Lust. Unwiderstehliches, brennendes Verlangen. Dahinter stecken keine Gefühle, sondern schlicht und einfach Hormone, sagte er sich zur Beruhigung.

    Köpfe drehten sich diskret in ihre Richtung, als sie in dem exklusiven Restaurant an ihren Tisch geführt wurden. Vitale warf einigen der Männer, die Jazz lüstern hinterherstarrten, finstere Blicke zu. Für diesen Moment gehörte Jazz ihm, ganz allein ihm, egal, ob sie miteinander schliefen oder nicht.

    Jazz setzte sich und ließ ihren Blick über den Tisch gleiten. Es wirkt, als sei sie froh über Jenkins’ Unterricht, bemerkte er zufrieden.

    „Also, erzähl, was du nach der Schule so gemacht hast“, forderte sie ihn fröhlich auf. „Abgesehen davon, dass du weiterhin ein Prinz gewesen bist.“

    Sie sprachen über ihre Zeit als Studenten, und Vitale gab zu, dass ins Bankwesen einzusteigen seine einzige Option gewesen war. Er erzählte ihr auch von seinem Haus in Italien, in das er sie vor dem Ball mitnehmen wollte.

    „Für wie lange?“, fragte sie zögerlich. Das Kerzenlicht ließ Jazz’ Haar feurig schimmern. „Ich würde meine Mutter gern regelmäßig besuchen.“

    „Nur für eine Woche. Wenn das hier vorbei ist– also nach dem Ball–, werde ich dir Geld geben, damit du deinen Abschluss machen und in deinem eigentlichen Beruf arbeiten kannst.“

    „Das ist sehr großzügig von dir, aber du hast schon genug in mich investiert“, wehrte sie überrascht und ein wenig peinlich berührt ab.

    „Nein, ich habe dich ausgetrickst“, gestand er. „Mein Vater hat die Schulden deiner Mutter beglichen. Er wollte es gern. Es gibt ihm das Gefühl, ihr geholfen zu haben.“

    „Du hast mich ausgetrickst?“, keuchte Jazz ungläubig auf.

    „Ein Mistkerl zu sein liegt mir im Blut. Ich brauchte dich, um die Wette einlösen zu können, und ich habe deine Zwangslage benutzt, um dich von meinem Plan zu überzeugen. Ich dachte, so viel Ehrlichkeit bin ich dir schuldig, weil du auch ehrlich mit mir gewesen bist.“

    „Du willst also sagen, dein Vater hätte uns auf jeden Fall geholfen?“

    Vitale spürte ihre Empörung, wusste aber, dass Jazz sich nicht in der Position befand, sich zu beschweren. Immerhin hatte sie bereits einen großzügigen Scheck als Gehalt bekommen.

    „Papa hat enorme Schuldgefühle wegen deiner Mutter. Er hat befürchtet, dass es in der Ehe deiner Eltern zu häuslicher Gewalt gekommen sein könnte …“, sagte Vitale leise, nachdem ihre Teller abgeräumt worden waren.

    Jazz wurde kreidebleich und krallte ihre Finger in die Tischdecke. „Das stimmt“, bestätigte sie. „Mein Vater wurde schnell gewalttätig, wenn es im Leben nicht so lief, wie er es wollte. Das hat er dann an uns ausgelassen.“

    Vitale war geschockt. Natürlich hatte er gehört, dass es so etwas gab, aber noch nie hatte er jemanden kennengelernt, der einräumte, Opfer von häuslicher Gewalt geworden zu sein. „An deiner Mutter … und dir?“

    „Ja. Mehrmals. Wenn ich versucht habe, meine Mum zu beschützen. Sie hat immer das Schlimmste abbekommen.“ Jazz atmete zitternd ein. „Dad war spielsüchtig, und wenn er Geld verlor, ließ er seinen Frust mit seinen Fäusten an uns aus.“

    Unbändige Wut stieg in Vitale auf, als er sich an Jazz als kleines Kind und dünnen Teenager erinnerte und ihm bewusst wurde, dass sie damals in einem Haushalt leben musste, in dem sie nicht sicher gewesen war. „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.“

    Jazz schürzte die Lippen und seufzte. „Ich denke, deshalb ist Mum mit ihrem zweiten Ehemann durchgebrannt. Jeff sollte ihre Rettung sein, aber er war eher eine Sackgasse. Er war nicht gewalttätig, aber unehrlich. Weißt du, je älter ich werde, desto mehr erkenne ich, dass viele Menschen in ihrer Jugend schlimme Erfahrungen gemacht haben“, erklärte sie betont munter. „Das muss nicht heißen, dass man sich davon bestimmen lässt. Und auf gar keinen Fall darf man zulassen, dass es einen einschränkt und man anfängt, jedem zu misstrauen, dem man begegnet. Man kann so etwas hinter sich lassen. Das weiß ich, weil es mir gelungen ist.“

    Vitale streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre, damit sie die Tischdecke losließ. Jazz lachte und entspannte sich. Ihr Mangel an Selbstmitleid und ihre Stärke berührten ihn zutiefst.

    „Meine Mutter ist die Hölle“, gestand er unerwartet. „Sie muss alles kontrollieren, ist dominant und sehr gemein. Wenn sie ein Herz hat, habe ich es noch nie gespürt. Das Einzige, was sie interessiert, ist der Thron von Lerovia und der Pomp und Glanz, der damit einhergeht.“

    Jazz lächelte. „Dann hast du ja Glück, so einen angenehmen Vater zu haben“, sagte sie.

    „Sì …“, gab Vitale zu, überrascht, dass er das erste Mal schlecht über seine Mutter gesprochen hatte. So richtig konnte er sich nicht erklären, woher seine illoyalen Worte gekommen waren. Irgendetwas an Jazz brachte ihn dazu, wider seine Natur zu handeln. Vielleicht lag es daran, dass Jazz in seiner Gegenwart so entspannt war und er dadurch seine Reserviertheit aufgeben konnte.

    Was meine Mutter angeht, so habe ich nur die Wahrheit gesagt, überlegte er. Sofia Castiglione wurde von jedem im königlichen Haushalt gefürchtet. Es ist nicht illoyal, die Wahrheit zu sagen, beruhigte er sich. Doch es erstaunte ihn, wie viel leichter er sich fühlte, nachdem er mit Jazz darüber gesprochen hatte.

    Vor dem Restaurant wartete die Limousine auf sie. Zwei Sicherheitsleute zwangen gerade einen Paparazzi dazu zurückzutreten. Ein Blitz leuchtete auf und blendete sie. Vitale half Jazz schnell in die Limousine.

    „Wer ist sie?“, rief eine Stimme.

    „Ja, wer bin ich?“, fragte Jazz amüsiert, als Vitale sich neben sie setzte.

    „Eine mysteriöse Rothaarige. Ich werde deinen Namen nicht preisgeben. So weit kommt es noch, dass ich die Arbeit der Journaille für sie erledige.“ Sein Blick blieb an Jazz’ schmalem, lebhaftem Gesicht hängen, das unter den feurigen Haaren so blass war. Feinste Sommersprossen bestäubten ihre kleine Nase. Hände weg, ermahnte er sich, auch wenn er genau das Gegenteil wollte.

    „Möchtest du noch einen Drink?“, fragte er, als sie wieder zu Hause waren.

    „Danke, nein. Ich bin müde“, erwiderte sie. „Gute Nacht.“

    In ihrem Zimmer angekommen, zog sie die Schuhe aus. Sie fühlte sich seltsam einsam, als sie aus ihrem Kleid schlüpfte und es auf den Bügel hängte. Dann machte sie sich kurz frisch, bevor sie nach dem seidenen Kimono griff, den sie sich am Morgen ausgesucht hatte. In dem Moment klopfte es an ihrer Tür, die gleich danach geöffnet wurde.

    Vitale kam herein und lehnte sich an den Türrahmen. „Ich will noch nicht Gute Nacht sagen …“

    Jazz band hektisch den Gürtel ihres Morgenmantels zu. Vitales Blick voller Verlangen hielt sie gefangen, und ihr Herz begann, wild in ihrer Brust zu schlagen. „Aber wir …“

    „Wir sind beide Singles und frei zu tun, was immer wir wollen“, unterbrach er sie.

    Es gelang Jazz, wieder zu atmen, und sie sog die Luft tief ein. „Aber“, setzte sie erneut an, weil sie irgendwie das Gefühl hatte, die Stimme der Vernunft sein zu müssen.

    Vitale kam mit der Anmut einer Raubkatze auf sie zu. „Gibt es in deinem Leben jemanden?“

    „Natürlich nicht. Sonst hätte ich die letzte Nacht nie zugelassen“, protestierte sie.

    „Dann sehe ich kein Problem, bellezza mia“, erklärte er mit einem rauen Unterton, während er anfing, ganz langsam den Knoten ihres Morgenmantels zu lösen. „Lass es uns ganz einfach halten.“

    Einfach? Aber es ist nicht einfach, wollte sie schreien. Sie wusste, er ließ sich mit dem Gürtel so viel Zeit, um ihr die Möglichkeit zu geben, Nein zu sagen, wenn sie nicht wollte. Aber sie wollte nicht Nein sagen, wollte nicht, dass er sie wieder allein ließ. Diese Erkenntnis erschütterte sie zutiefst. Ihr Herz klopfte so heftig, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Alles, was sie sah, waren Vitales golden schimmernde Augen mit Wimpern, die ein Supermodel neidisch gemacht hätten. Er war ihr Ziel, und dagegen konnte sie nicht ankämpfen. Nicht, wenn er direkt vor ihr stand, sie wollte, sie brauchte. Ausgerechnet sie– Jazmine Dickens.

    Er schob ihr den Morgenmantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Als sie ihre Hände hob, um sich zu bedecken, stöhnte er auf und hielt sie an den Handgelenken fest. „Ich will dich sehen. Alles von dir.“

    Sie ließ ihre Arme sinken, da hob er sie auch schon hoch und legte sie rücklings aufs Bett.

    „Du hast zu viel an“, erklärte sie ihm mit bebender Stimme.

    Vitale ließ ein Grinsen aufblitzen, und seine finsteren Gesichtszüge hellten sich auf wie der Himmel beim Sonnenaufgang. Mit militärischer Präzision zog er sich aus, legte die Manschettenknöpfe auf den Nachttisch, faltete seinen Anzug auf dem Stuhl zusammen und entledigte sich seiner Boxershorts, die über seiner pulsierenden Männlichkeit bereits gespannt hatten.

    Hitze breitete sich zwischen Jazz’ Beinen aus und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Es ist nur Sex, sagte sie sich energisch. Nur Sex. Viele Leute schliefen rein aus Spaß miteinander. Ich kann das auch, schwor sie sich. Auf keinen Fall würde sie den Fehler begehen, zu glauben, dass das zwischen ihnen mehr war als eine lockere Affäre. Denn genau das hatte Vitale gemeint, als er sagte: „Lass es uns einfach halten.“

    Er gesellte sich zu ihr aufs Bett. Sein muskulöser Körper war so wundervoll anders als ihrer und zog sie wie magisch an. Vitale küsste sie und sofort explodierte das Feuerwerk in ihrem Inneren. Wärme und Verlangen stiegen mit jeder spielerischen Berührung seiner Zunge an.

    Ihr gesamter Körper war sensibilisiert, und sie befand sich im Zustand einer beinahe unerträglichen Erwartung.

    „Ich will dir zeigen, wie es letzte Nacht eigentlich hätte sein sollen“, sagte Vitale rau. „Gestern war es grob und schnell.“

    „Aber es hat funktioniert“, murmelte sie, während sie mit dem Zeigefinger die Linien seines Mundes nachfuhr.

    „Du hast mehr verdient“, beharrte er und senkte den Kopf, um eine ihrer Brustspitzen in den Mund zu nehmen. „Sehr viel mehr …“

    Und sehr viel mehr war genau das, was sie bekam. Vitale küsste jeden Zentimeter ihres Körpers, hielt an Stellen inne, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie so empfindlich waren, und reizte sie, bis Jazz anfing, sich unter ihm zu winden. Schließlich war er zwischen ihren Beinen angekommen, spreizte ihre Schenkel und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre empfindlichste Stelle.

    Der Anflug von Scham wurde sofort von einer fast schmerzlichen Sehnsucht verdrängt, als er sie mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte. Er spielte auf ihr wie auf einem Instrument, und ihr Vergnügen stieg ins Unermessliche, während sie eine Begierde erfüllte, der sie nicht länger widerstehen konnte. Sie bog den Rücken durch und schrie auf, als die Welle der Lust durch sie hindurchströmte und Jazz schwach und erschöpft zurückließ.

    „Viel besser“, verkündete Vitale rau und sah sie mit zufriedener Miene an. „So hätte es beim ersten Mal sein sollen, und wenn du mir vorher gesagt hättest …“

    „Wenn ich es dir vorher gesagt hätte, hättest du vermutlich nicht weitergemacht“, unterbrach Jazz ihn.

    „Das weißt du nicht“, widersprach er feurig, bevor er ihre Schenkel noch ein Stück weiter auseinanderdrückte und sich dazwischen kniete.

    Jazz sah ihn an. „Ich habe es vermutet“, gab sie zu.

    „Nichts außer einem Erdbeben hätte mich letzte Nacht aufhalten können.“ Vitale stieß einen Fluch aus, dann glitt er aufstöhnend in sie hinein. „Du fühlst dich so gut an, bellezza mia …“

    Seine mächtige Härte zu spüren war für Jazz genauso wundervoll. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück, um sich ganz den wundervollen Empfindungen zu ergeben, die ihren Körper erfassten. Nichts hatte sich je so gut oder so notwendig angefühlt. Sie schienen miteinander zu verschmelzen, und hinter den geschlossenen Lidern sah Jazz Sterne. Sie fanden einen überwältigenden gemeinsamen Rhythmus, und Jazz spürte Vitales Herzschlag so nah über sich. Sie klammerte sich an ihn, als sie den Gipfel der Lust erklomm, woraufhin auch er mit einem befriedigten Aufschrei über ihr erschauerte.

    „Mit dir ist es einfach unglaublich“, stieß er atemlos hervor und rollte von ihr herunter.

    Jazz streckte ihre Arme aus und versuchte, Vitale an sich zu ziehen.

    „Ich bin kein Freund von Umarmungen.“

    „Pech gehabt“, erwiderte sie und kuschelte sich an ihn. „Ich brauche gerade eine.“

    Vitale verkrampfte sich.

    „Das nennt sich Kompromiss, und zu dem sind wir alle fähig“, murmelte Jazz schläfrig an seiner Brust. „Ich sage dir nicht, dass ich dich liebe, weil ich das nicht tue. Ich mag dich einfach, also mach deswegen keinen Aufstand.“

    Vitale, der vorgehabt hatte, in sein Zimmer zurückzukehren, lag dort und starrte an die Decke. Um das Licht auszuschalten, musste er sich von Jazz fortstrecken, doch sie zog ihn sofort wieder zu sich heran, obwohl sie, nach ihrem gleichmäßigen Atem zu urteilen, schon tief schlief.

    Sie ist so unverblümt, stellte er hilflos fest. Sollte er sie einfach von sich schieben und in sein Bett zurückgehen? Er war erleichtert, dass sie sich keine Illusionen über ihre Beziehung machte und nicht an Liebe dachte, denn er wollte ihr nicht wehtun. Eine Jungfrau zu verführen war gefährlich, das wusste er. Was er nicht wusste, war, wieso sie überhaupt noch Jungfrau war. Er wunderte sich, dass ihn das überhaupt interessierte. Sein Interesse an seinen Geliebten war normalerweise nur sehr oberflächlich. Er hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass er erneut mit Jazz geschlafen hatte, aber irgendwie war es ihm auch egal. Wenn er über Nacht hierbliebe, könnte er sie am Morgen noch einmal haben. Also ergab es Sinn, dort zu bleiben, wo er war, oder?

    „Können wir es mal einen Abend lang locker angehen?“, fragte Jazz eine Woche später hoffnungsvoll.

    Vitale runzelte die Stirn. „‚Locker angehen‘?“

    „Na ja, anstatt ein schickes Restaurant zu besuchen, könnten wir in den kleinen Supper Club gehen, in dem es einheimische Küche gibt. Der ist billig, und das Essen ist großartig.“ Als sie seine wenig enthusiastische Miene sah, verzog Jazz das Gesicht. „Vitale, können wir bitte ein einziges Mal vom offiziellen Plan abweichen?“

    „Ich folge keinem offiziellen Plan“, erwiderte er. Doch als er ihren frustrierten Blick bemerkte, wollte er nichts mehr, als zu sehen, wie das übermütige Funkeln in ihre Augen zurückkehrte. Also gab er nach. „Na gut, dieses eine Mal. Aber wenn wir uns eine Lebensmittelvergiftung zuziehen, bist du tot!“

    „Wir werden keine Lebensmittelvergiftung bekommen“, versicherte sie grinsend.

    Sie aßen ein erstaunlich köstliches Fünf-Gänge-Menü in einem privaten Stadtgarten, und Vitale trank, ohne sich zu beschweren, Bier aus der Flasche. Jazz schien auf der anderen Tischseite nahezu zu strahlen. Er konnte sich nicht erinnern, in Gesellschaft einer Frau je so entspannt gewesen zu sein. Jazz hatte so viel Schwung und Persönlichkeit, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte, und das Wissen, dass er sie später mit in sein Bett nehmen würde, steigerte seine Zufriedenheit noch.

    Eine weitere Woche später schleppte sie ihn mit auf den Columbia Road Flower Market– den bedeutendsten Blumenmarkt in London. Dort machte er ein Foto von ihr, wie sie fast in dem riesigen Strauß versank, den er ihr geschenkt hatte. Gemeinsam schlenderten sie an der South Bank entlang, und zum ersten Mal in seinem Leben sah er Straßenkünstler– woraufhin Jazz ihn lachend als weltfremd bezeichnete.

    „Du kannst nicht immer so reserviert und bedächtig sein“, merkte sie stirnrunzelnd an.

    „Ich habe schon von klein auf gelernt, alles gut zu überlegen, was ich tue“, gestand er. „Als kleiner Junge habe ich immer versucht, meiner Mutter zu gefallen, aber irgendwann habe ich aufgegeben. Ich glaube, sie mag Kinder nicht sonderlich … Vielleicht lag es aber auch an mir.“

    Jazz war geschockt. „Du glaubst, sie hat dich nicht mal als Kind gemocht?“

    Vitale runzelte die Stirn. „Als Königin wurde von ihr verlangt, einen Erben hervorzubringen. Ich glaube, wenn das nicht gewesen wäre, hätte sie nie Kinder bekommen. Ich war ein typischer kleiner Junge, laut und schmutzig, und ich habe ständig unangenehme Fragen gestellt. Sie hat oft die Zeit, die sie mit mir verbringen sollte, verkürzt, weil ich sie genervt habe.“

    „Aber du warst nur ein normales Kind“, sagte Jazz mitfühlend und nahm seine angespannten Finger in die Hand. Dann schaute sie ihn an. „Da ging es nicht um dich, sondern um sie und ihre Schwächen. Offensichtlich hat sie es nicht genossen, Mutter zu sein, doch das war nicht dein Problem und du solltest dich deswegen nicht schuldig oder verantwortlich fühlen. Jetzt bist du erwachsen und brauchst sie nicht mehr auf die gleiche Weise.“

    Das stimmt, gab Vitale innerlich zu. Mittlerweile kannte er Sofia Castiglione und erwartete nicht länger von ihr, sich zu verändern. Und von sich erwartete er nicht mehr, sie zufriedenzustellen. Er hatte gelernt, dass er stark genug war, um allein durchs Leben zu gehen.

    „Ich fühle mich nicht schuldig“, erklärte er Jazz, „aber es ist mir peinlich, wenn sie andere Menschen schlecht behandelt. Wenn man in ein so privilegiertes Leben hineingeboren wird wie wir, darf man das nicht als selbstverständlich ansehen. Und man darf nie vergessen, dass man nicht nur aufgrund seines Geburtsrechts regiert, sondern auch durch die Zustimmung und Unterstützung des Volkes.“

    Er war ein tiefgründigerer Mensch, als Jazz je für möglich gehalten hätte, und das beeindruckte sie. So wie es klang, war seine Mutter wirklich der Horror gewesen und hatte Vitale mit ihrer Unfähigkeit, ihn zu lieben, emotional großen Schaden zugefügt.

    In dieser Nacht lag Jazz lange wach, sicher geborgen in Vitales Armen, und dachte daran, wie zärtlich er mit ihr sein konnte, obwohl er selbst nur wenig Zärtlichkeit erfahren hatte. Er war so viel mehr, als es von außen den Anschein hatte …

    „Aber, das kann nicht sein … Ich fliege morgen nach Italien“, stotterte Jazz verwirrt, denn was sie gerade erfahren hatte, war so ein unglaublicher Schock, dass sie nicht klar denken konnte.

    „Sie sind ungefähr in der sechsten Woche“, wiederholte die Ärztin leise.

    „Aber ich nehme die Pille!“, rief Jazz bebend aus. „Wie kann ich da schwanger sein?“

    Die Ärztin schaute auf ihren Computer. „Ich sehe, dass Sie wegen unregelmäßiger Menstruationsblutungen die Minipille nehmen. Haben Sie die jeden Tag zur gleichen Uhrzeit eingenommen? Sie kann etwas weniger zuverlässig sein als andere Verhütungsmethoden. Zur Empfängnisverhütung hätte ich Ihnen zu einem Hormonimplantat geraten.“

    „Jeden Tag zur gleichen Zeit?“, keuchte Jazz ungläubig auf.

    „Ja. So steht es auch in der Packungsbeilage.“

    Jazz erkannte, dass sie sich ein Eigentor geschossen hatte. „Die habe ich nicht gelesen.“

    Die Ärztin fasste zusammen, welche Umstände die Wirkung der Pille beeinträchtigen konnten, und fügte dann an, dass es außer Enthaltsamkeit nichts gab, was eine Schwangerschaft sicher verhindern konnte und es immer einen geringen Prozentsatz an Frauen gab, die trotzdem schwanger wurden.

    Jazz war so geschockt, dass sie mit jemandem zusammenstieß, als sie die Praxis verließ. Eine Entschuldigung murmelnd lief sie weiter ziellos die Straße entlang, bis sie ein Café entdeckte und dort eine Tasse Tee bestellte, um sich mit ihrem Problem auseinanderzusetzen. Vitale wird durchdrehen, war anfangs alles, was sie denken konnte. Er würde vielleicht sogar glauben, sie habe ihn absichtlich in die Falle gelockt. Was Frauen anging, war er von Natur aus misstrauisch.

    Sie konnte es immer noch selbst kaum glauben: Ich bin schwanger. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet, als sie den Termin ausgemacht hatte. Im Gegenteil, sie hatte Symptome an sich bemerkt, die sie als Nebenwirkungen der Pille eingestuft hatte– sensible Brüste, Sodbrennen, leichte Schwindelanfälle, aufkommende Übelkeit und die Empfindlichkeit gegenüber gewissen Gerüchen. Guter Gott, was sollte sie nur ihrer Mutter sagen? Sie wäre so enttäuscht, dass ihre Tochter eine alleinerziehende Frau wurde …

    Jazz seufzte. Ihre Augen brannten. Peggy Dickens war immer sehr offen damit umgegangen, dass sie damals hatte heiraten müssen, weil in Irland von einem Mann erwartet wurde, seine schwangere Freundin zu ehelichen. Ansonsten hätte sie Jazz’ Vater niemals geheiratet, weil sie damals schon Anflüge von seinem gewalttätigen Temperament erkannt hatte. Nun, in meinem Fall wird es keine Zwangsheirat geben, dachte Jazz erschöpft. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Vitale die Tochter einer Haushälterin zur Frau nehmen würde, die er doch nur angestellt hatte, um eine Wette zu gewinnen.

    Aber Jazz wusste auch, dass sie das Baby behalten wollte. Es war ein Teil von ihr und Vitale. Und es wäre von königlicher Abstammung, wie ihr einfiel, denn Vitale war schließlich ein Prinz. Wobei das vermutlich keinen Einfluss auf ihr Baby hätte, denn es würde außerehelich geboren. Das mit uns ist nur eine lockere, auf Sex basierende Affäre, rief sie sich in Erinnerung. Und irgendwie schämte sie sich dafür, als hätte sie sich zu billig verkauft. Nur wegen der Wette hatte Vitale sie ein paar Mal zum Essen ausgeführt und mit ihr eine Filmpremiere besucht. Das war keine echte Beziehung, oder?

    In den letzten sechs Wochen hatte sie die Angst unterdrückt, dass sie nur ein bequemes Ventil für seine sexuellen Bedürfnisse war, weil sie zufällig mit Vitale im gleichen Haus lebte. Sie teilten das Bett nur nicht miteinander, wenn er auf Geschäftsreisen oder in Lerovia war, um sich um königliche Angelegenheiten zu kümmern. Hätte sie ihn aus ihrem Schlafzimmer werfen sollen?

    Sie lächelte reumütig. Ihr Stolz sagte das eine, ihr Herz das andere. Sie liebte es, Vitale in ihrem Bett zu haben, und sein ungezügeltes Verlangen nach ihr erfreute sie. Hatte sie deshalb kein einziges Mal Nein gesagt? Er benahm sich, als würde er sie brauchen, und dadurch fühlte sie sich wichtig und besonders. Vielleicht war diese feurige sexuelle Intimität nichts, was man feiern konnte, aber es war definitiv mehr, als sie mit Vitale zu haben gehofft hatte. Und das machte sie glücklich.

    Nun schien sie den Preis für dieses Glück zu zahlen. Die Empfängnis musste gleich zu Anfang ihrer Beziehung stattgefunden haben, wenn sie schon in der sechsten Woche war. Was würde sie tun, wenn er sie um eine Abtreibung bat? Nun, dann würde sie ihm sagen, dass das für sie nicht denkbar war. Die Schwangerschaft mochte ungeplant und ungelegen kommen, aber dennoch wollte Jazz ihr Kind.

    Mit diesem Gedanken im Kopf holte sie ihr Handy heraus und schickte Vitale eine Nachricht.

    Wenn du heute Abend zurück bist, müssen wir reden.

    Probleme?

    Das erzähle ich dir dann.

    Sie wusste, wenn sie nicht vorsichtig war, würde er so lange nachbohren, bis er es aus ihr herausgeholt hatte, aber das war wirklich keine Angelegenheit, die sie über Textnachrichten klären wollte.

    Ihr Handy piepte mit einer Nachricht nach der anderen. Und mit jeder wurde Vitale ungeduldiger, weil sie sich weigerte, ihm zu antworten. Vielleicht hätte sie nichts sagen sollen, aber Jazz hatte schon immer einen beinahe schmerzlich ehrlichen Zug an sich gehabt, sodass sie alles sofort gestehen und ansprechen wollte. Sie ignorierte ihr Handy, starrte in ihren Tee und fühlte sich, als wäre ihre Welt zusammengebrochen. Denn ihre Schwangerschaft bedeutete: Das mit ihr und Vitale war nun aus und vorbei.

    Das Ende, dachte sie melodramatisch. Das Wenige, was sie verband, würde die Begleiterscheinungen einer Schwangerschaft, die er nicht wollte, auf keinen Fall überstehen.

    „Nun lass doch mal dein Handy in Ruhe!“, fuhr Sofia Castiglione, die Königin von Lerovia, ihren Sohn in ihrem Büro im royalen Palast an. „Ich möchte, dass du dir diese Profile ansiehst.“

    Vitale ignorierte die ordentlich aufgereihten Fotos mit den kleinen Steckbriefen daran, die auf dem Schreibtisch seiner Mutter lagen. Denn selbst ein kleiner Blick hätte sie ermutigt, und er wollte sich nicht von ihr tyrannisieren lassen. „Ich habe bereits klargemacht, dass ich nicht vorhabe, in naher Zukunft zu heiraten. Es ist sinnlos, dieses Spiel mit mir zu spielen. Und seien wir mal ehrlich: Es ist ja nicht so, dass du vorhast, demnächst vom Thron zurückzutreten. Oder dass wir dringend noch eine weitere Generation von Prinzen in Wartestellung benötigen“, sagte er trocken.

    „Du bist beinahe dreißig!“, warf seine Mutter ihm vor. „Ich habe mit Mitte zwanzig geheiratet.“

    „Und wir wissen ja alle, wie gut das funktioniert hat“, erwiderte er sarkastisch. Seine Mutter schien ihn nun noch weniger leiden zu können als damals, als er noch ein Kind war, und Vitale fragte sich, ob das wohl seine Schuld sei.

    Als kleiner Junge hatten ihn ihre konstante Verachtung und Kritik zutiefst verstört. Bald hatte er herausgefunden, dass er selbst, wenn er in irgendetwas herausragend war, kein Lob von ihr bekam. Lange hatte er damit gekämpft, zu verstehen, was an ihm so wenig liebenswert war. Erinnerte er sie an seinen Vater? Oder hätte sie jedes Kind abgelehnt, das in den Flügeln des königlichen Palastes darauf gewartet hätte, ihr Erbe anzutreten? Vielleicht war es aber auch wirklich so, dass seine Mutter einfach keine Kinder mochte.

    „Wage es ja nicht, so mit mir zu sprechen“, zischte seine Mutter ihn an. Ihr immer noch schönes, aber durch zu viel Botox maskenhaftes Gesicht war vor Wut verzerrt. „Ich habe meine Pflicht getan und einen Erben hervorgebracht. Und ich erwarte von dir, dass du jetzt das Gleiche tust.“

    „Tja, vielleicht in zehn Jahren, aber nicht jetzt“, erklärte Vitale mit eiskalter Endgültigkeit, bevor er sich umdrehte und das Büro verließ, wobei er eine weitere Nachricht an Jazz abschickte, deren Weigerung, ihm zu antworten, an seinen ohnehin schon angegriffenen Nerven zerrte.

6. KAPITEL

    „Die habe ich am Flughafen gesehen“, sagte Vitale, als Jazz die sehr teure Schneekugel in seiner Hand anstarrte, als hätte der Teufel sie persönlich aus der Hölle mitgebracht.

    Jazz spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, was vermutlich eine Nebenwirkung ihrer Schwangerschaft war. Warum jetzt? Warum musste er ausgerechnet heute Abend etwas so Nettes und Großzügiges tun? Noch dazu war es die Schneekugel aller Schneekugeln, in der Goldregen auf kleine Liebesboten mit diamantbesetzten Flügeln fiel, wenn man sie schüttelte.

    „Die ist wirklich wunder-, wunderschön“, erklärte sie erstickt. Denn das war sie. Doch selbst wenn es die hässlichste Schneekugel der Welt gewesen wäre, hätte sie das Gleiche gesagt, so berührt war sie von Vitales Geste, ihr ein persönliches Geschenk zu machen, das nicht dazu diente, dass sie ihre Rolle als seine Freundin auf dem Ball besser spielen konnte.

    „Was ist los mit dir?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang ein wenig angespannt. „Und warum hast du mir diese seltsame Nachricht geschickt?“

    Jazz’ Knie wurden weich, und sie ließ sich abrupt auf die Kante des Sofas in dem großen Salon fallen, in dem sie sich nicht wohlfühlte, weil er mit zu prächtigen Möbeln und viel zu harten Sesseln eingerichtet war. „Es ist etwas passiert. Ehrlich gesagt, ist es schon ein paar Wochen her, aber damals wusste ich es nicht“, sprudelte es aus ihr heraus. „Du solltest dich setzen und tief durchatmen, denn du wirst gleich sehr wütend sein.“

    „Nur meine Mutter schafft es, mich wütend zu machen“, erwiderte Vitale ungeduldig, während er sie aufmerksam musterte. „Bist du krank?“

    Jazz konzentrierte sich auf ihn, wie er da stolz und aufrecht vor ihr stand, mit den dunklen Haaren und den wundervollen Augen. Nach einem tiefen Atemzug sagte sie: „Ich bin nicht krank. Ich bin … schwanger.“

    Vitale erstarrte. Sein Blick verhärtete sich, und sie sah, dass er hastig ein paar Worte hinunterschluckte, die ihm auf der Zunge lagen.

    „Nein, sag ruhig, was du denkst“, bot sie ihm an. „Ich werde es nicht persönlich nehmen. Keiner von uns hat diese Entwicklung erwartet, und ich weiß, dass es für dich sehr schlechte Neuigkeiten sind.“

    „Sehr, sehr schlechte Neuigkeiten“, gab Vitale schockiert zu. Er war blasser, als sie ihn je gesehen hatte. „Du hast gesagt, du nimmst die Pille. War das gelogen?“

    „Nein, das war es nicht“, versicherte sie ihm. „Aber obwohl ich sie nicht einen einzigen Tag vergessen habe, bin ich aus irgendeinem Grund schwanger geworden und nun in der sechsten Woche.“

    „Dabei sind wir erst sieben Wochen zusammen.“ Vitale stieß einen lauten italienischen Fluch aus und ballte die Hände zu Fäusten. „Okay, als Erstes sollten wir das überprüfen, um sicherzugehen, dass es kein falscher Alarm ist.“

    „Das ist es nicht“, widersprach Jazz, aber Vitale war schon aufgebracht zum anderen Ende des Raumes stolziert, wo er sein Handy aus der Jackentasche zog und jemanden anrief. Sie hörte ihn schnell und fließend auf Italienisch reden.

    Mit einem Mal ertrug sie selbst den Klang seiner Worte nicht mehr. Denn innerhalb einer Sekunde hatte sich seine Haltung ihr gegenüber vollkommen verändert. Seine Stimme war eiskalt, sein Blick ausdruckslos, weil er keinerlei emotionale Reaktion zeigen wollte. Aber sein „Sehr, sehr schlechte Neuigkeiten“ hatte ihr alles verraten, was sie wissen musste. Vorher hatte er in ihrer Gegenwart so entspannt gewirkt, doch diese Entspannung war nun weg und würde vermutlich nie wiederkommen.

    Vitale musterte Jazz, während er mit seinem Freund telefonierte, und Unbehagen stieg in ihm auf. Nein, sie hatte ihn nicht absichtlich hintergangen, und das wusste er, weil er ihr vertraute und sie außerdem da saß, als wäre ihr der Himmel auf den Kopf gefallen. Sie war nicht talentiert genug, um das vorzuspielen. Schwanger. Ein Baby? Vitale war erschüttert, aber anders als sein Bruder Angel würde er nicht den Fehler begehen und vor seiner Verantwortung davonlaufen. Außerdem wusste er, dass Jazz einen katholischen Hintergrund hatte und sich vermutlich nicht für eine Abtreibung entscheiden würde. Er würde also Vater werden, ob es ihm gefiel oder nicht. Doch bevor er darüber und über die Konsequenzen nachdachte, war er entschlossen, mit ihr zu einem Frauenarzt zu gehen, der ein enger Freund von ihm war und auf dessen Diskretion er vertrauen konnte.

    „Giulio Verratti ist ein enger Freund von mir, den ich seit meiner Jugend kenne“, sagte er steif zu Jazz, nachdem er aufgelegt hatte. „Er hat eine gynäkologische Privatpraxis hier in London.“

    Jazz nickte schweigend und ergab sich seinem Wunsch nach einer zweiten Meinung.

    „Ich wäre glücklicher, wenn er es uns bestätigt“, fügte er grimmig hinzu.

    Das ist die falsche Wortwahl, dachte Jazz, denn die tiefen Falten auf Vitales Stirn wirkten, als würde er nie wieder glücklich werden. Bedauern erfüllte sie. Ihre Ankündigung hatte ihre Affäre zerstört. Nach dem königlichen Ball wäre sie sowieso vorbei gewesen, ermahnte sie sich. Die Uhr für ihre Beziehung hatte von Anfang an getickt, und bis zum Ball war es nur noch eine Woche.

    „Sprechen wir von etwas anderem“, schlug Vitale vor, als er sie zur Limousine führte, die vor dem Haus wartete.

    „Wie sollten wir?“, rief Jazz aus.

    „Wie geht es dir mit der Situation?“

    „Anfangs war ich am Boden zerstört“, gab Jazz zu. „Aber jetzt kann ich nicht anders, als mich ein wenig zu freuen … Tut mir leid.“

    „Du musst dich nicht entschuldigen. Offensichtlich magst du Kinder.“

    „Du nicht?“

    „Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass diese Entscheidung noch weit in der Zukunft liegt“, erwiderte er angespannt.

    Er war ein klein bisschen aufgetaut, und Jazz wollte nach seiner Hand greifen, widerstand dem Impuls aber, weil sie merkte, dass jetzt kein guter Moment war. Noch vor zwei Tagen hatte sie die ganze Nacht in seinen Armen geschlafen, doch diese Idylle war vorbei, was sie traurig machte. In einer lockeren Affäre war eine Schwangerschaft ein Problem und kein Grund zum Feiern. Er wird bestimmt wollen, dass unser Baby ein Geheimnis bleibt, dachte sie unglücklich. Sicher wollte er die Existenz eines unehelichen Nachkommen nicht in den Schlagzeilen sehen. Würde er sich auf irgendeine Weise in das Leben des Kindes einbringen wollen? Oder hoffte er, wenn er ihr genügend Geld gäbe, würde sie sich still verhalten und akzeptieren, dass er keine aktive Rolle als Vater einnehmen konnte?

    Giulio Verratti war ein entspannter Italiener Mitte dreißig mit vorzeitig ergrauten Haaren. Sie mussten nicht einmal im Wartezimmer Platz nehmen, sondern wurden sofort von einer Arzthelferin in den Untersuchungsraum geführt. Dort erklärte der Gynäkologe ihnen die Untersuchungen, die sofort durchgeführt werden konnten. Die Arzthelferin nahm Jazz für die Blut- und Urinprobe mit in ein anderes Zimmer, dann kehrten sie zurück, und Giulio schaute sich die Testergebnisse an.

    „Sie sind definitiv schwanger“, erklärte er.

    Vitales verschlossene Miene verriet nicht, was er dachte.

    „Allerdings bin ich etwas besorgt wegen der erhöhten hCG-Werte“, fuhr er fort und bot ihr eine vaginale Ultraschalluntersuchung an, die in diesem frühen Stadium genauer war als ein Ultraschall des Unterleibs.

    Vitale richtete sich auf. „Nein. Wir werden sie keinen unnötigen Untersuchungen unterziehen, wenn es für ihre Gesundheit nicht unbedingt sein muss.“

    „Gibt es in Ihrer Familie Zwillinge?“, wollte Dr. Verratti wissen.

    „Mehrere“, erwiderte Jazz. „Meine Großmutter und ein paar Cousinen.“

    „Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass auch das hier eine Mehrlingsschwangerschaft ist. Ich werde jetzt einen Ultraschall des Unterleibs durchführen, um zu sehen, ob ich schon Herztöne hören kann.“

    Jazz legte sich auf die Untersuchungsliege. Gel wurde auf ihrem Bauch verteilt, dann fuhr der Arzt mit dem Ultraschallgerät darüber. Mit großen Augen starrte sie auf den Monitor, und mit einem Mal hörte sie das schnelle Schlagen eines kleinen Herzens. Dr. Verratti lachte zufrieden auf. Er zeigte auf zwei verschwommene Flecken auf dem Monitor und erklärte, das wären ihre Babys. „Sie sind tatsächlich mit Zwillingen schwanger“, versicherte er ihr.

    Zwillinge? Noch nie hatte Vitale sich so zusammenreißen müssen, um seine Gefühle zu verbergen. Mehr als ein Kind? Das wird ja immer schlimmer, dachte er hilflos. Doch jede Medaille hatte zwei Seiten. Es musste selbst in dieser Katastrophe etwas Positives geben, auch wenn er es noch nicht sehen konnte. Er würde den Erben haben, auf den seine Mutter so begierig war, aber dazu würde er Jazz heiraten müssen– und das war eine Verbindung, der Königin Sofia mit ihrem Standesdünkel niemals zustimmen würde. Doch zum Glück brauchte er ihre Einwilligung nicht, um den Bund der Ehe einzugehen. Sofia war immer davon ausgegangen, dass sich irgendwo in den Gesetzen Lerovias eine entsprechende Passage fand, doch Vitale wusste, dass dem nicht so war. Er konnte heiraten, wen immer er wollte– auch wenn er in diesem Moment überhaupt kein Verlangen verspürte, Jazz oder sonst eine Frau zu ehelichen.

    Das ist alles meine Schuld. Wieso nur war er die alberne Wette mit seinem Bruder eingegangen? Welcher Wahnsinn hatte da von ihm Besitz ergriffen? Von den drei Brüdern war Vitale der Vernünftigste, und doch steckte er jetzt in diesem Schlamassel. Irgendwie hatte er seinen eigenen Absturz herbeigeführt, indem er eine junge Frau in sein Haus eingeladen hatte, von der er die Hände nicht lassen konnte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass Jazz ihn anzog, und doch hatte er weitergemacht, hatte geglaubt, über genügend Selbstdisziplin zu verfügen, um ihr zu widerstehen. Sehr schnell hatte er begriffen, dass das Gegenteil der Fall war.

    Und es war kaum verwunderlich, dass es so weit gekommen war. Immerhin hatten sie seit Wochen jede Nacht miteinander geschlafen. Nicht ein einziges Mal hatte er ein Kondom als zusätzlichen Schutz benutzt. Sein Fehler! Sein mangelndes Urteilsvermögen lastete schwer auf ihm und stürzte ihn in brütendes Schweigen.

    Jazz lag den Großteil der Nacht wach und allein in ihrem Bett. Nachdem sie die Arztpraxis verlassen hatten, hatte Vitale kaum ein Wort gesagt. Er war auffallend darauf bedacht gewesen, sie nicht zu berühren, und war nicht einmal gekommen, um ihr Gute Nacht zu sagen. Es war, als wäre diese überwältigende Anziehung zwischen ihnen in dem Moment gestorben, in dem er gehört hatte, dass sie mit Zwillingen schwanger war. Langsam wurde ihm die Ernsthaftigkeit ihres Zustandes bewusst, und natürlich war er darüber nicht erfreut. Und doch hatte sie heimlich gehofft, er würde seine Gedanken mit ihr teilen, so wie er es eines Abends nach einem besonders stressigen Telefonat mit seiner Mutter getan hatte. Damals hatte er sich bei ihr ausgesprochen, und sie hatte sich zum ersten Mal auf ganz neue Weise wichtig gefühlt.

    Sie setzte sich im Bett auf und schaltete das Licht an, um ihre vergoldete, reich verzierte Schneekugel anzuschauen. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen und rollten über ihre Wangen. Sie hasste sich dafür, so schwach zu sein. Nach so vielen Wochen des Zusammenlebens hatte sie tatsächlich Gefühle für Vitale entwickelt, dabei hatte sie das doch immer vermeiden wollen.

    Wie hatte sie nur glauben können, sie wären füreinander gemacht, wenn das so offensichtlich nicht stimmte? Sie die Tochter einer Haushälterin, er ein Kronprinz? Würde er das mit der Wette jetzt noch weiter durchziehen? Nein, er wird mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen wollen, überlegte sie. Er würde nicht mit einer Frau in Verbindung gebracht werden wollen, die in ein paar Monaten sehr schwanger aussehen würde. Als Dr. Verratti das provokative Wort „Zwillinge“ ausgesprochen hatte, meinte Jazz förmlich hören zu können, wie Vitale dachte, dass ein Kind schon schlimm genug gewesen wäre. Sie merkte, dass sie sich immer mehr aufregte, konnte aber nichts dagegen tun. Ihr Gedankenkarussell drehte sich weiter, bis sie schließlich vor Erschöpfung einschlief.

    Am nächsten Morgen musste sie sich im Badezimmer übergeben. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, betrachtete sie sich im Spiegel und sah, dass sie leicht grün im Gesicht aussah. Ihre empfindlichen Brüste waren in einen BH gequetscht, der schon zu klein geworden war, was ihre Laune nicht verbesserte. Sie entschied sich für eine Jeans und ein buntes Oberteil, in der Hoffnung, dadurch fröhlicher und emotional stabiler auszusehen, als sie sich fühlte.

    Langsam ging sie die Treppe hinunter. Vitale tauchte in der Tür zum Esszimmer auf.

    „Komm, frühstücke mit mir“, lud er sie in diesem distanzierten Ton ein, den sie langsam zu hassen begann.

    „Ich wollte diese Entwicklung genauso wenig wie du“, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging, ohne ihn anzusehen.

    „Ich denke, das weiß ich.“

    Sie wirbelte herum und sah ihn an. „Wirklich?“

    Seine dunklen Augen blitzten genervt auf. „Ja. Aber das ändert nichts an der Situation.“

    Ja, da hat er wohl recht, dachte sie. Er hatte akzeptiert, dass er ihr keine Absicht unterstellen konnte, aber irgendwie hatte sie immer noch das Gefühl, die Schuld an allem zu haben. Und vielleicht war dem so, schließlich hatte sie die Packungsbeilage der Pille nie gelesen, weil Empfängnisverhütung damals kein Thema gewesen war. Sie hatte angenommen, sie wäre geschützt, was sie nicht war. Doch das war jetzt auch egal. Vitale hatte recht. Unwissenheit schützt vor Strafe nicht.

    Sie nahm sich ein Toastbrot und etwas Butter, denn mehr würde ihr Magen im Moment nicht vertragen.

    „Solltest du nicht mehr essen?“, fragte Vitale.

    „Mir ist ein wenig übel. Das ist der Grund, warum ich überhaupt erst zum Arzt gegangen bin“, erwiderte sie steif, während Jenkins Tee und Kaffee einschenkte und Vitale den Butler einfach ignorierte.

    Als Jenkins das Esszimmer verlassen hatte, musterte Vitale sie und sagte ausdruckslos: „Wir müssen heiraten, und zwar schnell.“

    Jazz starrte ihn mit großen Augen an. „Das ist lächerlich“, stieß sie aus.

    „Nein, ist es nicht. Dieses Problem hat eine weitere Dimension, die du bisher ignoriert hast, die ich aber nicht ignorieren kann“, erklärte er kühl. „Die Kinder, die du trägst, werden Erben des Throns von Lerovia sein, wobei der oder die Erstgeborene Vorrang haben wird. Wenn sie unehelich auf die Welt kommen, können sie den Thron nicht erben, und ich möchte nicht, dass ein Kind von mir sich später um sein Geburtsrecht betrogen fühlt, weil ich versäumt habe, dich zu heiraten.“

    So hatte sie die Sache noch nie betrachtet. Jazz hatte nie darüber nachgedacht, wie sich ein Kind fühlen würde, wenn es erfuhr, welches Leben ihm nur aufgrund des Zufalls seiner Geburt versagt worden war. Sie schluckte, dann erklärte sie: „Du musst praktisch denken, Vitale. Du kannst nicht jemanden wie mich heiraten. Du bist ein Prinz.“

    „Ich denke, wir haben keine andere Wahl. Wir werden sehr diskret und standesamtlich heiraten und die Neuigkeiten bis nach dem Ball für uns behalten“, informierte er sie.

    „Du willst mich immer noch mit auf den Ball nehmen?“, fragte sie überrascht.

    „Warum sollte ich nicht, wenn du meine Frau wirst?“

    „Aber du willst mich doch gar nicht heiraten“, betonte sie zitternd. „Und somit wäre es für uns beide falsch.“

    Vitale schenkte ihr ein sarkastisches Lächeln. „Wir müssen nicht für immer verheiratet bleiben, Jazz. Nur lang genug, um unsere Kinder zu legitimieren.“

    „Oh …“ Jazz spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Sie kam sich dumm vor, weil sie diesen offensichtlichen Ausweg nicht gesehen hatte. Natürlich sprach er nicht von einer normalen Ehe. Er schlug eine vorübergehende Ehe zum Wohle ihrer Kinder vor, die nach kurzer Zeit mit einer Scheidung enden würde. Eine Ehe, die genauso falsch war wie Jazz’ Rolle als seine Partnerin auf dem Ball, auf die er sie die ganze Zeit vorbereitet hatte.

    „Für mich hat das Ganze auch eine gute Seite“, fuhr er fort. „Ich bekomme den Erben, den meine Mutter so sehr will, und werde keinem Druck ausgesetzt, ein zweites Mal zu heiraten.“

    Alles Blut wich aus Jazz’ Gesicht, als ihr die wahren Auswirkungen dessen, was er vorschlug, klar wurden. Doch der Stolz trieb sie dazu, ein Lächeln aufzusetzen. „Also bekommt jeder, was er sich wünscht“, verkündete sie angespannt.

    Jeder außer mir, fügte sie innerlich hinzu. Es schmerzte zu hören, dass er sie heiraten wollte, nur um sie dann wieder loszuwerden, nachdem er von ihrer ungeplanten Schwangerschaft profitiert hatte. Sie sah eine Seite an Vitale, die sie hasste– kalt und kalkulierend– und erschauerte bis auf die Knochen.

    Ihr Herz fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Messer hineingestochen. In den letzten Wochen hatte sie Empfindungen für Vitale entwickelt, aber er nicht für sie. Für ihn war sie nur ein Mittel zum Zweck gewesen, eine bequeme Geliebte, aber niemand, den er längerfristig in seinem Leben sah. Nun hatte er vor, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen und Jazz zu heiraten, um die Kinder zu legitimieren, die sie in sich trug. Das würde ihm helfen und auch den Kindern, doch für Jazz gab es keine Vorteile, wenn sie seine vorübergehende Ehefrau würde. Sie wäre nur weiter Vitales Gleichgültigkeit ausgesetzt. Und wie um alles in der Welt wäre es für sie, ein Mitglied der königlichen Familie zu werden? Gewöhnliche Frauen wie ich heiraten keine Prinzen, dachte sie, und ihr Magen zog sich zusammen.

    Aber welche Wahl blieb ihr? Sie konnte sich den Luxus nicht leisten, den wohl unromantischsten Heiratsantrag seit Menschengedenken abzulehnen. Wie sollte sie ihren ungeborenen Zwillingen das Recht nehmen, akzeptierte Mitglieder der königlichen Familie von Lerovia zu werden? Das wäre egoistisch und diente nur dazu, sie, Jazz, vor Leid zu bewahren, anstatt die Zukunft ihrer Kinder zu sichern. Wie sie wusste, hatte Vitale keinerlei Zweifel daran, dass sie sein Angebot annehmen würde, was in ihr den Wunsch weckte, ein Glas Marmelade über ihm auszuschütten. Diese ganzen Jahre, in denen er von Frauen verfolgt worden war, die auf einen Prinzessinnentitel aus waren, hatten seinem Ego nicht gutgetan. Offensichtlich hielt er sich für einen außerordentlichen Fang, selbst wenn es nur vorübergehend war. Wut kochte langsam in ihr hoch. Er war reich und attraktiv und gut im Bett. Und er hatte ihr eine Schneekugel gekauft. Aber mal ehrlich, was hatte er sonst zu bieten? Definitiv keine Sensibilität oder gar Gefühle.

    „Wir werden innerhalb der nächsten paar Tage heiraten“, riss er sie aus ihren Gedanken. Dabei sah er sie an, als erwarte er, dass sie vor Freude in die Luft springen würde. Aschenputtel bekommt ihren Prinzen … nicht, dachte sie verärgert. Vitale hatte sie nicht einmal gefragt, ob sie ihn heiraten wollte, denn er setzte ihre Zustimmung voraus. Und warum auch nicht? Die Ehe würde vermutlich nicht länger als achtzehn Monate dauern, und dann wäre er wieder frei– frei von der Tochter der Haushälterin und ihrer Last.

    „Die Babys werden bei mir leben“, erklärte Jazz kampflustig für den Fall, dass er andere Pläne für die Kleinen hatte. „Ich ziehe meine Kinder auf.“

    Vitale zuckte ungerührt mit den Schultern. „Natürlich. Ich glaube, du hast jetzt deine nächste Unterrichtsstunde.“

    Jazz errötete überrascht. „Ich soll mit dem Unterricht fortfahren?“

    „Natürlich. Du wirst zumindest für eine Weile öffentliche Auftritte als meine Ehefrau haben. Wobei deine Schwangerschaft es uns erleichtert, dich bald von solchen Veranstaltungen zu entschuldigen“, entgegnete er gelassen.

    „Du hast wirklich an alles gedacht, oder?“ Sie erhob sich steif von ihrem Stuhl und verließ den Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

    Vitale biss die Zähne zusammen. Er würde die Frauen nie verstehen, und wenn er hundert würde. Was war nur los mit Jazz? Warum schmollte sie? Das passte nicht zu ihr. Sie war nie launisch. Genau das mochte er an ihr. Also, wo war das Problem?

    Während einer langen, schlaflosen Nacht hatte er nach der positiven Seite ihrer Situation gesucht und schließlich eine zufriedenstellende Lösung gefunden. Warum freute Jazz sich dann nicht darüber? Er war bereit, sie zu heiraten, ihr zuliebe und für die Zwillinge genau das zu tun, was er bisher immer vermieden hatte. Gut, das sollte nicht heißen, dass für ihn dabei nichts heraussprang. Jazz offiziell in seinem Bett zu haben wäre ein persönlicher Sieg, eine Art Entschädigung für den Schmerz und das Opfer, sich mit gerade einmal achtundzwanzig Jahren an eine Frau zu binden, die seine Mutter verabscheuen und wegen ihres gewöhnlichen Hintergrunds attackieren würde. Ärger wallte in ihm auf. Was hätte er unter diesen Umständen sonst noch tun können?

    Am Morgen von Jazz’ Hochzeitstag wurde das Wohnzimmer ihrer Tante von Sonne durchflutet, doch Jazz fühlte sich wenig hochzeitlich. Nachdem sie geschworen hatten, es für sich zu behalten, waren Peggy und Clodagh zur Zeremonie eingeladen worden, doch dass Vitale nicht darum gebeten hatte, ihre Familie vorab kennenzulernen, betonte für Jazz nur, was für eine Farce diese Hochzeit war. Angel und seine Frau Merry würden als Trauzeugen fungieren.

    In den letzten drei Tagen war Jazz zum ersten Mal mit einer ihr von Vitale zur Verfügung gestellten Kreditkarte shoppen gegangen. Sie hatte sich neue BHs und ein cremeweißes Kleid mit passender Jacke ausgesucht. Und doch war es keine glückliche Zeit gewesen. Ihre Mutter war verstört zu erfahren, dass Jazz von Vitale schwanger war. Nur mit großer Mühe hatten sie und ihre Tante es geschafft, Peggy davon zu überzeugen, dass es sich um keine Katastrophe handelte, weil Vitale sie heiraten würde. Natürlich hatte Jazz den beiden gegenüber nicht einmal angedeutet, dass er nicht vorhatte, für immer mit ihr zusammenzubleiben.

    Das war für den Moment ihr Geheimnis. Ihrer Mutter und Tante zuliebe so zu tun, als wollte Vitale sie wirklich heiraten, hatte ihr schlaflose Nächte bereitet. Ihre Übelkeitsanfälle waren schlimmer geworden, und als Vitale sie am zweiten Abend im Badezimmer vorfand, wo sie sich heftig übergeben musste, bestand er darauf, seinen Freund Giulio zu rufen. Dieser hatte Jazz erklärt, dass die Hormone an ihrer Übelkeit schuld seien, und sie ermahnt, immer ausreichend zu trinken, um nicht zu dehydrieren. Dazu hatte er ihr ein Medikament gegeben, das die Übelkeit lindern sollte. Nichts von all dem hatte geholfen, Jazz’ Laune zu heben oder das grausame Gefühl zu vertreiben, dass sie in einer Situation gefangen war, über die sie keine Kontrolle hatte.

    „Wie geht es dir?“, war Vitales erste Frage, als sie sich auf dem Standesamt trafen. Peggy hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter die letzte Nacht bei ihr und ihrer Tante verbrachte, womit Jazz kaum Schlaf gefunden hatte, war sie doch seit Wochen ein großes eigenes Bett gewohnt und nicht eine harte, kleine Couch.

    „Mir geht es gut“, log sie höflich und wandte sich an Angel, der sie lächelnd begrüßte und dann seiner Frau vorstellte, die unglaublich warmherzig war. Dennoch errötete Jazz, denn Angels Blick verriet ihr, dass er von ihrer Schwangerschaft wusste. Sie fühlte sich gedemütigt und fragte sich, ob Angels Frau womöglich nur aus Mitleid so nett zu ihr war.

    „Ich hätte erwähnen sollen, dass du in dem Kleid umwerfend aussiehst“, sagte Vitale hastig, als wäre ihm jetzt erst aufgefallen, dass von einem Bräutigam zur Begrüßung seiner zukünftigen Frau mehr erwartet wurde als eine kurze Frage nach ihrem Befinden.

    Aber nicht so umwerfend, als dass du auch nur das Bedürfnis verspürt hättest, mich zu küssen, dachte Jazz verbittert. Für die Zukunft ging sie davon aus, dass Vitale sie mit ausgesuchter Höflichkeit und Distanziertheit behandeln würde, genauso wie er es seit Bekanntwerden ihrer Schwangerschaft getan hatte. Es verletzte Jazz sehr viel mehr, als sie je gedacht hätte. Es war, als wäre Jazz eine Fremde für ihn und als hätte es die Intimität zwischen ihnen nie gegeben.

    Wenn ich meine Reaktion auf ihn nur auch so leicht beiseiteschieben könnte, schalt sie sich unglücklich, während sie Vitale betrachtete, der mit seinem Bruder zusammenstand. Vitale war so unglaublich männlich und attraktiv. Allein der Anblick seiner strahlend goldbraunen Augen, die durch die dichten schwarzen Wimpern noch betont wurden, jagte Hitzewellen durch ihren Körper, und schnell schlug sie die Lider nieder.

    Die Zeremonie war kurz und nicht sonderlich romantisch. Ihren Gästen zuliebe behielt Jazz ein entschlossenes Lächeln bei und musterte den Platinring, der erst am Tag zuvor angepasst worden war. Sie dachte an den umfangreichen Ehevertrag, den sie ebenfalls tags zuvor unterschrieben hatte, und ihr Herz wurde schwer. In dem Dokument waren sogar schon das Umgangsrecht mit den noch ungeborenen Kindern und die Scheidungsvereinbarungen geregelt gewesen. Das bis zum Ende zu lesen war eine ernüchternde Erfahrung. Vitale hatte an alles gedacht, und er hatte jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen, sodass es kein Wunder war, dass Jazz sich nicht wie eine echte Braut fühlte.

    „Gib ihm Zeit“, flüsterte Angel ihr zu, als er sich nach einem kurzen und extrem formellen Mittagessen mit seiner Frau verabschiedete. „Er ist emotional unterentwickelt.“

    Kurz darauf bestiegen Jazz und Vitale die Limousine, die sie zum Flughafen bringen würde, von wo aus sie für ein langes Wochenende vor dem Ball nach Italien flogen.

    „Es ist seltsam, Angel so mit einer Frau zu sehen“, sagte Vitale.

    „Was meinst du mit ‚so‘?“

    „So hingerissen.“ Vitale verzog das Gesicht. „Ist dir nicht aufgefallen, dass er sie ständig berührt und angeschaut hat?“

    „Mir ist aufgefallen, dass sie sehr glücklich zusammen wirken.“

    „Sie haben so angefangen wie wir. Merry hat letztes Jahr Angels Tochter zur Welt gebracht, und anfangs wollte Angel mit keiner von ihnen etwas zu tun haben. Und nun sieh sie dir an“, fuhr er leicht fassungslos fort. „Er hat mir erzählt, dass sie hoffen, bald ein zweites Kind zu bekommen …“

    Jazz merkte auf … Das war eine ermutigende Geschichte. „Wer hätte das gedacht“, merkte sie leichthin an.

    „Ich möchte nie so empfinden“, gab Vitale zu.

    „Warum nicht?“, fragte sie mutig.

    Das Schweigen zog sich hin, und Jazz glaubte schon, zu weit gegangen zu sein und keine Antwort zu erhalten.

    Doch dann runzelte Vitale die Stirn. „Ich habe meinen Vater einmal weinen sehen. Ich war noch sehr jung, aber es hat einen großen Eindruck bei mir hinterlassen. Mein Vater hatte mir erklärt, dass er nicht länger bei mir und meiner Mutter wohnen würde, weil sie sich trennten. Damals habe ich das nicht wirklich verstanden, aber im Rückblick tat ich es. Ich weiß nicht, warum sie sich haben scheiden lassen, aber ich glaube nicht, dass es an etwas lag, das Papa getan hat. Sein Herz war gebrochen.“

    Jazz empfand Mitleid, hakte aber dennoch nach: „Du hast ihn nie gefragt, warum sie sich getrennt haben?“

    „Ich wollte es nicht, weil ich Angst hatte, alles wieder aufzuwühlen. Er ist ein sehr gefühlsbetonter Mann.“

    Aber Jazz sah Vitale als kleinen Jungen vor sich, der mit dem Schmerz seines Vaters über das Scheitern dieser Ehe konfrontiert wurde. Hatte das Vitale dazu gebracht, der Liebe abzuschwören? Immerhin hatte er mit seiner Mutter bereits eine Frau in seinem Leben, die seine Fähigkeit, dem anderen Geschlecht zu vertrauen, stark beschädigt haben musste. Dazu noch Charles’ Leid zu sehen hatte vermutlich dafür gesorgt, dass Vitale sich einen Schutzschild um sein Herz gebaut hatte.

    „Ich hätte Papa heute einladen sollen, und er wird verletzt sein, dass ich es nicht getan habe, aber ich wollte ihn nicht in unser Dilemma mit hineinziehen“, fuhr Vitale fort.

    Das kommt davon, wenn man zu neugierig ist, dachte Jazz unglücklich. Vitale wusste, dass ihre Ehe nur von kurzer Dauer wäre, und deshalb hatte er seinen Vater außen vor gelassen. „Hast du Angel die Wahrheit gesagt?“, fragte sie, obwohl sie glaubte, die Antwort zu kennen.

    „Sí …“, bestätigte Vitale leise. „Vor Angel habe ich keine Geheimnisse.“

    „Abgesehen von der Wette“, erinnerte sie ihn.

    Überraschenderweise lachte Vitale daraufhin. „Ich kam mir so dumm und kindisch vor, weil ich diese Wette mit Zac eingegangen bin, dass es mir peinlich war, Angel davon zu erzählen. Ich weiß nicht, was mich an diesem Tag im Büro meines Vaters geritten hat. Oder an dem Tag, an dem du Angel von der Wette erzählt hast. Ich war in ziemlich mieser Stimmung.“

    In den Tagen, die auf das Treffen mit Angel gefolgt waren, hatte Jazz vermutet, dass Vitale wütend gewesen war, weil er ihr freundschaftliches Geplänkel mit seinem Bruder falsch interpretiert hatte. Ein wenig hatte sie sogar gehofft, dass Vitale eifersüchtig wäre. Jetzt wusste sie es besser.

    Auf dem Flughafen angekommen, wurden sie direkt zu dem auf dem Rollfeld wartenden Jet gebracht. Jazz betrat zum ersten Mal in ihrem Leben ein Privatflugzeug und war überwältigt von der luxuriösen Inneneinrichtung und dem vielen Platz.

    „Im hinteren Bereich gibt es ein Schlafzimmer, falls du dich ein wenig hinlegen möchtest“, erklärte Vitale, der sich setzte und seinen Laptop aufklappte, um zu arbeiten.

    „Ja, das ist eine gute Idee“, erwiderte sie kurz angebunden, weil es wirkte, als hoffte er, in Ruhe gelassen zu werden.

    Im Schlafzimmer zog sie Schuhe und Jacke aus und legte sich auf das bequeme Bett. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.

    Als der Pilot verkündete, dass sie gleich zum Landeanflug ansetzen würden, stand Vitale auf und ging ins Schlafzimmer, um Jazz zu wecken.

    Es erschreckte ihn, dass sie so klein und zerbrechlich aussah, denn in seinen Augen hatte Jazz immer überlebensgroß gewirkt. Aber nicht mehr, seit sie schwanger ist, dachte er grimmig. Das hatte nicht nur zwischen ihnen alles verändert, sondern auch einen großen Einfluss auf ihre Gesundheit. Giulio hatte ihm geraten, gut auf sie zu achten, weil eine Zwillingsschwangerschaft gefährlicher war und eher in einer Fehlgeburt enden konnte als eine normale Schwangerschaft. Er konnte nicht vorsichtig genug sein, was das Leben seiner Frau und der Kinder anging, noch dazu, wenn eines von ihnen der nächste Thronfolger war. Verdammte Schwangerschaft, dachte Vitale verbittert, denn er bemerkte jetzt erst, wie schwach und dünn Jazz bereits geworden war. Ihr Appetit hatte gelitten … genau wie ihre Stimmung. Nichts war mehr wie zuvor, und er vermisste ihre Lebendigkeit und Spontaneität.

    Als er Jazz sanft an der Schulter berührte, schreckte sie hoch. Hastig rutschte sie ein Stück zurück und setzte sich auf.

    „Wir landen gleich. Du musst wieder nach vorn kommen“, sagte er.

7. KAPITEL

    Ein Mann aus Vitales Sicherheitsteam fuhr sie mit dem Allradgetriebewagen durch die, wie Vitale ihr versicherte, letzte Kurve. Jazz war übel, und sie hatten zwischendurch immer wieder anhalten müssen, weil sie fürchtete, sich zu übergeben. Sie kam sich vor wie ein nerviges kleines Kind, und je höflicher Vitale war, desto schlimmer war es für sie. So viel zu den Flitterwochen, zu denen sie aufgebrochen waren, wie sie ihrer Familie versichert hatte. Dieses lange Wochenende vor dem königlichen Ball in Lerovia wird ein Albtraum, dachte sie.

    Dann bog der Wagen in eine von Bäumen gesäumte Straße ein, die direkt auf das wohl schönste Haus zuführte, das Jazz je gesehen hatte. Es war weder so groß noch so extravagant, wie sie es erwartet hatte. Das weitläufige, zweigeschossige Landhaus war aus wunderschönem ockerfarbenem Terrakotta gebaut, das im Licht der untergehenden Sonne golden schimmerte. Umgeben war es nicht von einem konventionellen Garten, sondern von Wiesen, auf denen Wildblumen wuchsen und Bäume in kleinen Grüppchen zusammenstanden.

    „Es ist wunderschön“, sagte sie.

    Vitale sprang aus dem Wagen und öffnete ihr die Autotür, wobei er ein Lächeln aufblitzen ließ, das seine sonst so harten Gesichtszüge weicher machte. „Ich hatte gefürchtet, dass es dir nicht gefällt“, gab er zu. „Es ist nicht so luxuriös wie das Stadthaus in London oder der Palast. Für mich ist es mehr ein Rückzugsort.“

    „Vermutlich wird es trotzdem nobler sein als alles, was ich gewohnt bin“, erwiderte Jazz. Sie war erleichtert, dass er wieder ein wenig freundlicher und nicht mehr so kalt war.

    Vitale legte eine Hand leicht an ihren Rücken und führte Jazz den Weg hinauf und in eine Eingangshalle mit einem Fußboden aus polierten Fliesen. Jazz löste sich von Vitale, um durch die offenen Türen zu schauen. Ihr fiel die Schlichtheit der Möbel auf, und sie entspannte sich noch ein wenig mehr. Sie konnte sogar lächeln, als Vitale sie rief, um sie einer kleinen Frau vorzustellen, die er Agnella nannte und die sich um das Haus kümmerte. Jazz blieb wie erstarrt stehen, als Agnella vor ihr knickste.

    „Warum hat sie das getan?“, fragte sie Vitale, als sie ihrem Fahrer folgten, der ihr Gepäck die Eichentreppe hinauftrug.

    „Weil du meine Frau und damit eine Prinzessin bist, auch wenn du dich vermutlich noch nicht so fühlst“, erklärte er. „Ich fürchte, du wirst jedes Mal einen Knicks vor meiner Mutter machen müssen, wenn du sie triffst, denn sie beharrt auf der höfischen Etikette. Wenn ich König bin, was noch sehr lange dauern wird“, fügte er trocken an, „werde ich die Regeln modernisieren und dafür sorgen, dass wesentlich weniger verbeugt und geknickst wird. Unglücklicherweise genießt die aktuelle Königin das alles noch zu sehr.“

    „Wirklich?“ Seine plötzliche Plauderlaune überraschte sie.

    „Ja. Der Monarchie in Lerovia kann man wirklich nicht vorwerfen, lässig und volksnah zu sein“, erwiderte Vitale bedauernd. „Das Leben im Palast hat sich in den letzten paar hundert Jahren nicht groß verändert.“

    Jazz verzog das Gesicht. „Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf freue. Wie zum Teufel wird deine Mutter auf mich reagieren?“, hakte sie ängstlich nach.

    „Sehr schlecht“, sagte Vitale freiheraus. „Dir zuliebe habe ich vor, ihr die Nachricht häppchenweise beizubringen. Auf dem Ball werde ich dich als meine Verlobte vorstellen.“

    „Deine Verlobte?“ Jazz war überrascht. „Und mir zuliebe?“

    „Meine Mutter wird vermutlich einen hysterischen Anfall kriegen, und dann kann sie sehr gemein sein. Ich will nicht riskieren, dass sie auf dem Ball eine Szene macht, und ich bin entschlossen, dich vor jeglicher Demütigung zu beschützen. Nach dem Ball werde ich ihr sagen, dass wir bereits verheiratet sind, aber das tue ich, wenn du nicht dabei bist. Sei sicher, was auch immer passiert, ich kümmere mich um die Königin.“

    Jazz nickte nur kurz. Wohl war ihr nicht bei dem Gedanken an den Empfang, den sie von Vitales Mutter zu erwarten hatte. Doch als sie das Schlafzimmer betrat, waren alle Gedanken daran wie weggefegt. Der große Raum hatte eine hohe Decke mit freiliegenden Balken, einen geschliffenen Holzfußboden und einen Kamin. In der Mitte stand ein mit weißer Leinenbettwäsche bezogenes Bett vor einer Backsteinmauer, und auf dem Fensterbrett verbreitete ein Strauß aus weißen Lilien seinen Duft. „Ich liebe dieses Haus“, sagte sie. „Kannst du dir vorstellen, wie es im Winter ist, wenn der Kamin brennt? Du könntest ein paar Sessel davorstellen und die Truhe dort drüben als Tischchen verwenden.“

    Vitale blinzelte verwirrt, dann sagte er: „Was für eine schöne Idee. Wir könnten gemeinsam ein paar Sessel kaufen gehen.“

    „Wirklich?“ Vorfreude stieg in ihr auf, doch Jazz unterdrückte sie schnell. Sie tat ja gerade so, als wäre er ihr echter Ehemann und das Haus ihr Zuhause. „Ach, ich habe nur rumgesponnen“, wiegelte sie ab und zog ihre Schuhe aus, bevor sie sich auf die Bettkante sinken ließ.

    „Nein, wir gehen gemeinsam Sessel aussuchen. Ich habe damals einen Innenarchitekten engagiert, um erst einmal das Notwendigste einzurichten, aber ich bin nie dazu gekommen, eine persönliche Note hinzuzufügen“, erklärte Vitale beinahe ein wenig verzweifelt. Er war erpicht darauf, die Unterhaltung am Leben zu halten, und wenn sie dafür über Möbel reden mussten, dann war das eben so. Er ertrug es nicht, Jazz so traurig zu sehen, und ihr Interesse an seinem Haus hatte ihre Stimmung an diesem Tag das erste Mal sichtlich gehoben. „Ich bin für jeden Rat dankbar.“

    „Ich bin sicher, du findest eine andere Innenarchitektin“.

    „Mir wäre aber lieber, du würdest es machen“, beharrte er frustriert, denn er hatte gesehen, dass das Strahlen in ihren Augen wieder erloschen war. „Bei dir kann ich mir sicher sein, dass es nicht zu pompös wird.“

    „Ja, das kannst du“, stimmte sie tonlos zu. „Denn mit ‚pompös‘ habe ich keinerlei Erfahrungen.“

    Er beobachtete, wie ihre Schultern noch weiter heruntersackten, und ging zu ihr. „Würdest du gern deinen Verlobungsring tragen?“, wechselte er abrupt das Thema.

    „Meinen was?“

    Begierig darauf, sie irgendwie zu zerstreuen, holte Vitale eine kleine Ringschatulle aus seiner Jackentasche und ließ den Deckel aufschnappen. Seiner Erfahrung nach liebten Frauen Schmuck. Doch als er Jazz den opulenten Ring mit Smaragden und Diamanten hinhielt, fiel ihm zu spät ein, dass sie selbst die grundlegendsten Dinge wie eine goldene Uhr und Platinohrringe nur widerstrebend akzeptiert hatte.

    „Reizend“, sagte sie hölzern, ohne Anstalten zu machen, den Ring zu nehmen.

    Vitale biss entschlossen die Zähne zusammen und hob Jazz’ Hand an, um ihr den Ring anzustecken. „Was meinst du?“, fragte er dann, weil das Schweigen sich immer länger ausdehnte.

    „Umwerfend“, gab sie gehorsam zurück.

    „Er gehört dir. Ich werde ihn nicht zurückfordern.“ Langsam wurde er ungeduldig. Was war nur ihr Problem? „Wenn wir uns trennen, wird alles, was ich dir geschenkt habe, dir gehören.“

    Anstatt sich bei dieser Information zu entspannen, zuckte Jazz zusammen und richtete sich abrupt auf. „Und ist das nicht ganz bezaubernd, so etwas an seinem Hochzeitstag zu hören?“, fragte sie bissig. „Natürlich war es keine echte Hochzeit, oder?“

    Erschrocken von ihrem aggressiven Ton schaute Vitale sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Für mich hat es sich echt genug angefühlt.“

    „Aber es war nicht echt! Glaubst du, ich würde Gefahr laufen, dass auch nur einen Moment lang zu vergessen? Keine Angst. Das wäre nie passiert. Ich hatte kein Brautkleid an. Du hast mich nicht mehr angerührt, seitdem du von der Schwangerschaft erfahren hast, nicht einmal, um die Braut zu küssen! Ich weiß, dass alles nur gespielt ist, wie der alberne Ehering und die Zeremonie und jetzt ein noch albernerer Verlobungsring. Du willst weder mit mir verlobt noch verheiratet sein. Glaubst du wirklich, diese Tatsache wäre mir entgangen?“ Ihre Stimme war immer lauter geworden.

    „Ich wollte mit niemandem verlobt oder verheiratet sein“, gab Vitale zu, während er sich bemühte herauszufinden, worüber sie hier stritten. „Aber wenn es sein muss, bist du definitiv meine erste Wahl.“

    Sofort bedauerte er seine Worte. Stimmte es, dass er nicht verheiratet sein wollte? Im Verlauf des Tages hatte er Jazz immer wieder angeschaut und sich unglaublich wohlgefühlt mit ihrer neuen Beziehung. Doch die Braut nicht zu küssen war offensichtlich nicht gut angekommen. Nur hatte es Vitale noch nie gemocht, so etwas vor anderen Leuten zu tun.

    „Ich habe versucht, dir ein Kompliment zu machen.“

    „Tja, das hat leider nicht funktioniert.“ Sie schnappte sich einen der Koffer von ihrer neuen Gepäckkollektion und ließ ihn aufs Bett fallen.

    „Du bist schwanger und sollst nicht schwer heben“, schalt Vitale sie sofort.

    Ihn ignorierend wühlte Jazz in dem Koffer herum, bis sie endlich den Morgenmantel gefunden hatte. „Es steht besser eine Badewanne für mich bereit, in der ich mich entspannen kann“, murmelte sie und stakste durch das Zimmer in Richtung der offen stehenden Badezimmertür. Dort fiel ihr auf, dass sie ihren Kulturbeutel vergessen hatte.

    Immer noch wütend stapfte sie zurück, fand ihre Sachen aber nicht, und ging nach unten, um nachzusehen, ob noch etwas im Wagen zurückgeblieben war.

    Vitale stieß frustriert den Atem aus. Irgendwie lief alles schief. Er war zu ehrlich mit ihr gewesen. Nie hätte er die Trennung erwähnen dürfen oder dass sie danach den Schmuck behalten konnte. Er musste die Dinge wieder geradebiegen, wusste aber nicht, wie. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er vor der Herausforderung, eine Frau besänftigen zu müssen.

    Die Badewanne, dachte er, als er sich an Jazz’ Vorliebe für heiße Schaumbäder erinnerte. Schnell schnappt er sich die Blumen von der Fensterbank und ging ins Badezimmer.

    Verschwitzt und genervt, nachdem sie den Fahrer hatte suchen müssen, um ihren verschwundenen Kulturbeutel zu finden, kehrte Jazz ins Schlafzimmer zurück, das zum Glück leer war, denn für heute hatte sie genug von Vitale. Super, sie durfte den Schmuck behalten. Das wäre ein Anlass zur Freude, wenn sie nur aufs Geld aus wäre, aber das war sie leider nicht. Sie wollte ihn behalten, nicht irgendwelche Ringe und Uhren, und dieser Gedanke zerriss sie innerlich, denn Vitale hatte sehr deutlich gemacht, dass er sie nicht behalten wollte.

    Als sie sich ausgezogen hatte und in den Morgenmantel geschlüpft war, ging sie ins Bad und war überrascht, es vollkommen verwandelt vorzufinden. Das Wasser war bereits eingelassen worden, und auf dem Rand der Badewanne standen Kerzen, die ein gedämpftes Licht verströmten. Auf der Wasseroberfläche schwammen Blütenblätter. Der einladende Anblick ließ sie mehrmals blinzeln. Vitale? Nein, sagte sie sich. So romantisch war er nicht. Schulterzuckend ließ sie den Morgenmantel auf den Boden fallen und sich ins angenehme warme Wasser sinken.

    Kurz darauf ging die Tür auf und Vitale trat ein. Er hatte ein Glas Wein in der Hand, das er ihr reichte.

    Bei der Störung schreckte Jazz auf. Automatisch zog sie die Knie an, um sich zu schützen. „Was machst du hier?“, fragte sie scharf.

    „Ich bemühe mich“, erwiderte er. „Vielleicht bin ich in so etwas nicht gut.“

    „Du hast das Bad eingelassen und die Kerzen angezündet?“ Sie sah ihn ungläubig an.

    Vitale ging neben der Wanne in die Hocke und war Jazz so viel zu nah. Mit seinen dunklen Augen sah er sie eindringlich an. „Du bist meine Frau. Heute ist unser Hochzeitstag. Dir geht es gesundheitlich nicht gut, und du bist unglücklich. Ist es so schwer vorstellbar, dass ich das ändern möchte?“

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Normalerweise gibst du dir nicht so viel Mühe.“

    „Situationen ändern sich.“

    „Ja, vermutlich tun sie das.“ Jazz nahm das Glas entgegen. „Du weißt aber schon, dass ich den nicht trinken kann?“

    „Der ist alkoholfrei“, erklärte er.

    Jazz nippte an dem eiskalten Getränk und lachte auf einmal auf. „Das ist ja selbst gemachte Limonade.“

    „Ab und zu besuchen mich meine Cousinen hier mit ihren Kindern. Deshalb ist Agnella immer vorbereitet. Sie war meine Kinderfrau“, gestand er. „Meine Mutter hat sie gefeuert, als sie ein gewisses Alter erreichte, weil die Königin junge Angestellte vorzieht, aber Agnella war noch nicht bereit, in Rente zu gehen. Seitdem kümmern sie und ihr Mann sich um dieses Haus.“

    „Deine Mutter klingt immer mehr wie eine böse Hexe aus einem Film.“ Jazz hatte die Stimme beinahe zu einem Flüstern gesenkt, weil die flackernden Schatten der Kerzen eine verstörend intime Atmosphäre schufen.

    Vitale hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt, sein Hemd war aber noch geschlossen, also streckte Jazz ihre Hand aus und öffnete den obersten Knopf. „So, jetzt siehst du entspannter aus“, erklärte sie und errötete ein wenig. „Alles hat sich verändert, Vitale.“

    „Sí … Aber wir stecken hier zusammen drin“, betonte er.

    „Offensichtlich“, stimmte sie zu. „Aber ich weiß nicht, wie es von hier aus weitergeht.“

    „Wir müssen uns nicht verändern“, entgegnete er mit einer Vehemenz, die sie verblüffte. „Wir können genauso weitermachen wie in London.“

    „Das glaube ich nicht.“ Sie wollte gar nicht daran denken, wie verletzlich es sie machen würde, weiterhin so zu tun, als hätte ihr Glück nicht ein Verfallsdatum. Sie musste sich schützen, musste pragmatisch und an die Zukunft denken. So weiterzumachen wie bisher wäre viel zu gefährlich. „Ich meine, seitdem ich dir von der Schwangerschaft erzählt habe, hast du dich zurückgezogen, als hätte ich die Pest.“

    „Giulio hat mich gewarnt, dass ich vorsichtig mit dir sein muss.“

    „Giulio? Dr. Verratti?“, hakte sie nach. „Er hat dir geraten, mich nicht anzufassen? Keinen Sex zu haben?“

    Vitale runzelte die Stirn. „Nein. Ich soll nur vorsichtig sein, und du warst offensichtlich müde und fühltest dich unwohl, sodass ich auf seine Warnung gehört und dich in Ruhe gelassen habe.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht egoistisch sein, obwohl das in meiner Natur liegt. Ich bin dazu erzogen worden, mich in Beziehungen immer an erste Stelle zu setzen, deshalb muss ich mehr als andere darauf achten, es nicht zu tun.“

    Seine Ernsthaftigkeit berührte Jazz. Er kannte seine Fehler, versuchte, sie unter Kontrolle zu halten, vertraute seinen Sinnen nicht, eine Situation richtig zu interpretieren, sondern strebte nur danach, nichts falsch zu machen. Das war ein Verhalten, das definitiv zu Verständigungsproblemen in einer Beziehung führte. Sanft strich Jazz mit den Fingerspitzen über seinen dunklen Bartschatten.

    „Wenn du mit in mein Bett willst, musst du dich rasieren“, sagte sie leise. Sie wusste, sie konnte im Moment nicht gegen die Sehnsucht ankämpfen, die in ihr aufstieg.

    In diesem Moment gehörte Vitale ihr, und vielleicht würde sie nie mehr als ein paar flüchtige Augenblicke wie diese haben, aber das bedeutete nicht, dass sie ganz darauf verzichten musste, oder? Ja, es würde wehtun, wenn es endete, aber sollte sie bis dahin nicht so glücklich wie möglich sein?

    „Okay, bellezza mia …“ Vitales Miene verriet, dass er bisher noch nicht an Sex gedacht hatte, ihm diese Vorstellung aber durchaus gefiel. „Ich werde mich rasieren.“

    Und damit ging er, um genau das zu tun. Jazz lehnte sich in der Wanne zurück und genoss das warme Gefühl in ihrem Inneren, das nicht nur von den Kerzen und einem Glas Limonade ausgelöst worden war. Vitale konnte so konservativ und höflich sein, dass es oft schwer war zu sehen, was unter der Oberfläche lag. Doch ab und zu zeigte er ihr diese Seite– ob heute mit dem Schaumbad oder vor Kurzem mit der Schneekugel. Und diese kleinen Einblicke könnten das Risiko wert sein, ihn zu lieben, auch wenn es nicht für immer wäre. Nicht jeder bekam ein Happy End.

    Als Vitale später wieder ins Schlafzimmer kam, lag Jazz schon zwischen den weißen Laken. Ihre roten Locken hatten sich wie ein brennender Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet. Die Lust regte sich mit einer Heftigkeit in Vitale, die ihn verstörte. Es war ein Verlangen, das in den seltsamsten Momenten Besitz von ihm ergriff, selbst wenn Jazz nicht in seiner Nähe war. Und selbst nachdem er von der Schwangerschaft erfahren hatte, was doch eigentlich jegliche Begierde in ihm hätte auslöschen müssen. Er war froh, dass sie sich heute ausgesprochen und eine Übereinkunft getroffen hatten.

    „Jazz …“, sagte er mit rauer Stimme, während er an seinem Hemd zerrte.

    Sie setzte sich abrupt auf. „Komm her“, sagte sie seufzend. „Du hast dir gerade einen Knopf abgerissen.“

    Er ließ sich auf den Bettrand fallen, und Jazz knöpfte sein Hemd auf. Wie gebannt starrte er auf ihre kleinen festen Brüste, die sich unter ihrem Nachthemd abzeichneten. Schnell entledigte er sich seiner Hose, Schuhe und Socken.

    Jazz lehnte sich lächelnd auf dem Bett zurück.

    „Warum lächelst du?“, fragte er.

    „Du siehst hinreißend aus“, erklärte sie ihm und ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten.

    Vitale spürte, dass seine Wangen brannten, denn so etwas hatte noch keine Frau zu ihm gesagt. Doch Jazz sagte immer, was sie dachte. Das zu wissen war irgendwie befreiend. Er merkte, wie die Anspannung nach dem Flug und dem unangenehmen Telefonat, das er eben mit seinem Vater geführt hatte, von ihm abfiel.

    „Du hast Jazz geheiratet?“, hatte Charles gefragt. „Deine Mutter wird einen Anfall bekommen.“

    Aber das hätte Vitale in dem Moment, in dem er Jazz für einen fordernden Kuss an sich zog, nicht gleichgültiger sein können. Nie hatte er eine Frau so gewollt wie sie. Seine Hände erkundeten jede Stelle ihres Körpers, als spüre er sie zum ersten Mal. Jazz wand sich unter ihm, bog den Rücken durch und erwiderte seine Küsse mit der gleichen Leidenschaft.

    „Nicht aufhören …“, stöhnte sie hilflos, als er kurz innehielt.

    „Per l’amor de Dio“, stieß er aus. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich willkommen bin, hätte ich mich nie von dir ferngehalten …“

    „Das sind nur die Schwangerschaftshormone“, erwiderte Jazz mit bebender Stimme.

    „Und davon gleich die doppelte Dosis“, zog er sie auf. „Nur keine Scheu, bellezza mia. Dieser Aspekt ist in den Artikeln, die ich gelesen habe, nie erwähnt worden.“

    Er legte seine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Es ist faszinierend zu wissen, dass ein Teil von mir dort drin ist“, sagte er. „Es fühlt sich an, als gehörtest du nun wirklich mir … Seltsam“, fügte er wie im Selbstgespräch an.

    „Das ist alles seltsam, weil es so wundervoll neu für uns ist“, erklärte Jazz. „Ich kann es immer noch nicht wirklich glauben.“

    Vitale ließ seine Finger gekonnt über ihren Körper nach unten tanzen, bis er ihre heiße Mitte erreicht hatte. Dann beugte er den Kopf und verwöhnte sie mit seiner Zunge, bis Jazz’ Schenkel anfingen zu zittern. Er konnte sein Verlangen nicht länger zügeln, und so gab er ihm schließlich nach und drang tief in sie ein. Jazz schlang die Arme um seinen Nacken.

    „Im Bett bist du mein Traummann“, flüsterte sie zitternd.

    „Und du meine Traumfrau“, gab er zu, während seine Bewegungen immer schneller und intensiver wurden. „So gut war es noch nie.“

    Im Einklang strebten sie auf den gemeinsamen Höhepunkt zu, und als es endlich so weit war, glaubte Vitale, Sterne zu sehen.

    „Jetzt fühle ich mich gut“, sagte er rau und glitt von Jazz herunter, nachdem er ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn gegeben hatte.

    „Wie sehr mich das freut“, erwiderte Jazz lachend.

    „Du darfst mich gern umarmen, wenn du willst. Ich habe mich daran gewöhnt“, versicherte er ihr.

    Jazz verdrehte die Augen. Sie hatte Vitale beigebracht zu tolerieren, dass sie nach dem Sex mit ihm kuscheln wollte, doch aktiv daran teilnehmen wollte er immer noch nicht. Dabei sehnte sie sich danach, dass er sie packte und an sich zog, weil er es wollte.

    „Hast du schlechte Laune?“, fragte Vitale leise und sah sie leicht verunsichert an.

    „Nein.“ Jazz streckte sich und lächelte. „Ich habe nur Hunger.“

    „Agnella hält das Essen für uns warm.“

    „Du meinst, es ist schon fertig?“, rief sie aus. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

    „Alles gut. Ich habe ihr gesagt, dass du in der Badewanne bist“, erklärte Vitale mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der es gewohnt war, Angestellte zu haben, die sich nach seinem Zeitplan richteten.

    „Und wie lange ist das her?“ Sie stöhnte auf, glitt schnell aus dem Bett und ging ins Bad. „Wir sollten achtsamer sein, Vitale.“

    „Heute ist unser Hochzeitstag“, erinnerte er sie und trat zu ihr in die große Dusche. „Das ist etwas anderes.“

    „Wage es ja nicht, meine Haare nass zu machen“, warnte sie ihn, als er die Regendusche anstellte. „Die brauchen ewig, um zu trocknen.“

    Vitale lachte laut auf und sah zu, wie sie sich schnell einschäumte, abbrauste und dann wieder zurücktrat.

    „Du weißt schon, dass es noch andere Dinge gibt, die man in einer Dusche machen kann, oder?“ Seine Augen funkelten humorvoll.

    „Wir gehen jetzt nach unten zum Essen“, erklärte Jazz entschlossen und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo sie sich durch die Kleidung wühlte, die sie vorhin aus ihrem Koffer genommen hatte.

    Das Abendessen wurde unter einer von Weinranken bewachsenen Pergola auf der Terrasse serviert. Die Kerzen in dem silbernen Kandelaber warfen ihr zartes Licht auf den perfekt gedeckten Tisch.

    Der erste Gang wurde serviert, und Jazz langte mit Appetit zu. „Was ist?“, fragte sie, als sie Vitales Blick bemerkte.

    „Es gefällt mir, dass es dir schmeckt. So viele Frauen halten sich beim Essen zurück.“

    „Das kommt daher, weil viele Frauen glauben, es wäre eine Sünde, einen gesunden Appetit zu haben.“ Sie beobachtete alles, was Vitale bei Tisch tat, und versuchte, von ihm zu lernen. Denn der Gedanke, ihn auf dem königlichen Ball zu blamieren, war schrecklich.

    „Du musst von meinen Tischmanieren entsetzt gewesen sein, als wir noch Kinder waren“, vermutete sie unbehaglich.

    „Nein. Du hast dich immer gut benommen. Aber ich gebe zu, dass ich dich um deine Freiheit beneidet habe. Du hast getan, was dir gefiel, und gesagt, was du dachtest“, führte er sehnsüchtig aus. „Ich konnte das immer nur während der Ferien tun. Meine Kindheit im Palast war nicht normal. Schon früh hat meine Mutter von mir verlangt, mich wie ein Erwachsener zu benehmen.“

    „Ich will nicht, dass unsere Kinder so aufwachsen“, erklärte Jazz ihm.

    Vitale lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Was das angeht, bin ich ganz deiner Meinung. Ich möchte, dass sie eine normale, glückliche Kindheit haben und nicht denken, sie müssten perfekt sein, um geliebt zu werden.“

    „Ist es dir egal, ob es Jungs oder Mädchen werden?“, fragte sie.

    „Nein. Ich habe durchaus Präferenzen …“ Er sah sie einen Moment an. „Ich habe nie Kinder gewollt, aber ich habe immer akzeptiert, dass ich dem Thron zuliebe mindestens eines bekommen muss. Das habe ich jetzt dank dir erreicht, und so kann ich mich zu einem gewissen Grad entspannen, weil ich meine Pflicht erfüllt habe …“

    Jazz bemühte sich, seine Worte nicht persönlich zu nehmen. Denn wenn sie es täte, würde sie sich wie eine Leihmutter fühlen. Pflicht erfüllt? Und er hatte nie Kinder haben wollen? Das bereitete ihr wirklich Sorgen. Sicher, er machte das Beste aus einer schlimmen Situation, aber als Frau, die darin eine tragende Rolle spielte, fühlte sie sich gedemütigt und unglaublich unbedeutend.

8. KAPITEL

    Jazz war nicht auf die Menge an Journalisten und Fotografen vorbereitet, die sie bei ihrer Ankunft am Flughafen Leburg in Lerovia erwarteten. Nun verstand sie auch, warum Vitale auf dem Flug hierher darauf bestanden hatte, dass sie ihren Ehering abnahm.

    „Die Presse weiß von dem Ball, und meine Mutter ist zu redselig, als dass es irgendeinen Zweifel an dessen Grund gibt– nämlich den, eine Gattin für mich auszusuchen“, erklärte Vitale ihr schließlich trocken, als sie auf dem Rücksitz der Limousine mit den verdunkelten Scheiben saßen. „Meine Ankunft in Lerovia in Begleitung einer Frau ist dementsprechend ein Anlass für wilde Spekulationen.“

    „Aber du hast doch sicherlich schon mal eine Frau mit hergebracht?“, fragte Jazz, die von den ganzen laut gebrüllten Fragen und dem Blitzlichtgewitter noch ganz durcheinander war.

    „Nein, du bist die Erste. Meine Affären haben immer außerhalb der Öffentlichkeit stattgefunden. Anders als Angel war ich nie ein internationaler Playboy und bin bisher von den Paparazzi weitestgehend in Ruhe gelassen worden.“

    „Habe ich vorhin jemanden eine Frage nach dem Verlobungsring rufen hören?“

    „Oh, die Frage wurde öfter gestellt“, sagte Vitale. „Deshalb habe ich ihn dir gegeben.“

    „Nein, du hast ihn mir gegeben, weil ich schlechte Laune hatte und du versucht hast, mich abzulenken“, widersprach Jazz.

    Sie war einfach nur erleichtert, dass sie für ihre Ankunft in Lerovia ein elegantes Kleid mit passender Jacke angezogen und sich die Haare hochgesteckt hatte. Ihr war nicht entgangen, dass Vitale immer verschlossener geworden war, je näher sie seinem Geburtsland gekommen waren. Hat er es gehasst, in Lerovia zu leben? fragte sie sich, oder liegt es nur an den Problemen, die er mit seiner Mutter hat?

    Vor dem Fenster zog Leburg vorbei, eine ultramoderne europäische Stadt, deren Skyline es mit Dubai aufnehmen konnte. Von ihrer Recherche im Internet wusste Jazz, dass dieses Land ein Steuerparadies war und viele sehr reiche Menschen hier wohnten. Man sprach hauptsächlich Italienisch, Deutsch und Englisch, und viele Einwohner waren nicht in Lerovia geboren.

    Die königliche Familie regierte Lerovia seit dem dreizehnten Jahrhundert, was Jazz überrascht hatte, denn sie war immer davon ausgegangen, dass die Castigliones wesentlich später an die Macht gekommen waren. Die derzeit regierende Familie, die nur aus Mutter und Sohn bestand, residierte im Schloss Ilrovia, einem weißen, sehr pittoresken Gebäude mit vielen Türmchen, das auf den Hügeln vor der Stadt lag.

    Jazz warf einen Blick auf Vitales angespannte Miene und ergriff seine Hand. „Du bist nicht allein“, erinnerte sie ihn leise. „Wir haben der Kinder wegen geheiratet. Ich stecke da genauso mit drin wie du.“

    „Nein, tust du nicht. Ich werde dich nicht dem Zorn meiner Mutter aussetzen. Die Königin zu ertragen ist allein meine Aufgabe“, sagte er trocken und zog seine Hand zurück. „Wie auch immer, du bist schwanger und solltest keinerlei Aufregung ausgesetzt werden.“

    „Unsinn!“ Ihr Stolz war verletzt, weil er seine Hand so schnell wieder weggezogen hatte. Sie biss die Zähne zusammen. Hab Geduld, sagte sie sich, Veränderungen passieren nicht über Nacht.

    Und doch war Vitale an ihrem Wochenende in Italien ganz anders gewesen. Entspannter. Nicht ein einziges Mal hatte er sich hinter seiner kühlen Maske zurückgezogen. Die Verwandlung hatte erst angefangen, als sie zum Landeanflug in Lerovia angesetzt hatten.

    Jazz wusste, dass sie bald ihrer exzentrischen Schwiegermutter gegenübertreten musste, und sie wusste auch, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Schließlich kam sie aus einfachsten Verhältnissen und besaß keinen beeindruckenden Stammbaum. Und auch wenn sie selbst etwas gebildeter war als ihre Vorfahren, hatte sie immer noch kein offizielles Diplom, um den Beweis zu erbringen. Und zu allem Überfluss bin ich auch noch schwanger, überlegte sie. Nein, in Vitales Welt würde sie nicht als Gleichgestellte betrachtet. Nun, sie war, was sie war, und damit war sie eigentlich sehr glücklich. Es schien nur, dass die Königin von Lerovia von der Wahl ihres Sohnes bitter enttäuscht sein würde.

    Der Wagen rollte durch einen mittelalterlichen Torbogen, der von zwei Soldaten bewacht wurde, die salutierten, als sie Vitale erkannten. Jazz bemühte sich, nicht eingeschüchtert zu sein, als sie kurz darauf an Vitales Arm eine riesige Halle mit einem funkelnden Kristallkronleuchter und vergoldeten Möbeln betrat. Vitale wandte sich nach links, wo eine Treppe hinaufführte.

    „Ich habe meine Privatgemächer im Palast. Die Königin bewohnt den anderen Flügel, und im Erdgeschoss befinden sich die offiziellen Räume für jegliche Art von Veranstaltungen“, erklärte er ihr auf der Treppe.

    „Dir ist schon bewusst, dass diese Worte die einzige Information sind, die du mir je über Lerovia gegeben hast, oder?“, erwiderte Jazz trocken.

    Vitale blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah sie verwundert an.

    „Oh, keine Sorge. Das Internet hat deine Versäumnisse wettgemacht“, versicherte sie ihm. „Die Grundlagen habe ich mir angeeignet. Ich hatte keine Ahnung, dass deine Familie schon seit so vielen Generationen regiert. Oder dass es ein so konservatives Land ist.“

    Er biss die Zähne zusammen. „Es war kein Witz, als ich sagte, dass wir hier noch in der Vergangenheit leben.“

    „Eines Tages wirst du das Land ein wenig aufrütteln“, ermutigte sie ihn, als er sie durch eine Tür in einen Flur führte, der erstaunlich modern aussah.

    „Das ist noch lange hin“, entgegnete er bestimmt. „Die Königin wird ihre Macht niemals freiwillig abgeben.“ Er sah sie frustriert an. „Bitte entschuldige mich kurz.“ Und damit wandte er sich ab.

    Jazz schlenderte durch ihr neues Heim, wobei ihr zwei von Vitales Angestellten folgten: Adelheid, die Haushälterin, und Olivero, der Butler. Beide sprachen ausgezeichnet Englisch, und so erfuhr Jazz, dass Vitales Bereich einst der Flügel gewesen war, in dem er vollkommen isoliert von den Wohnräumen seiner Mutter aufgewachsen war. So etwas würde Jazz nie für ihre Kinder akzeptieren. Je mehr Einblicke sie in Vitales wenig sonnige Kindheit bekam, desto besser verstand sie ihn.

    Ihr weitläufiges Heim erstreckte sich über drei Etagen, und von dem großen, luftigen Wohnzimmer gelangte man über eine Treppe in den Garten hinunter. Als die offizielle Führung im Schlafzimmer zu Ende ging, unterdrückte Jazz ein Gähnen. Der Raum war in Grün- und Grautönen gehalten. Man stellte Jazz ihre Kammerzofe Carmela vor, die bereits dabei war, die Koffer auszupacken und alles in den großen, begehbaren Kleiderschrank einzuräumen. Eine eigene Kammerzofe, dachte Jazz ungläubig.

    Vitale kam, als die Zofe gegangen war, und fand Jazz auf dem Bett liegend vor.

    „Ich dachte, ich mache ein kleines Nickerchen, bevor wir uns für den Ball umziehen. Ich bin ziemlich müde“, gestand sie und stützte sich auf die Ellbogen, sodass ihre nun gelösten Haare ihr wie eine flammende Kaskade über die Schultern fielen.

    Vitale musterte sie anerkennend, und sein heißer Blick löste das inzwischen altbekannte Verlangen in ihr aus.

    „Dann lasse ich dich besser in Ruhe“, sagte er.

    „Nein.“ Jazz streckte eine Hand nach ihm aus. „So müde bin ich nun auch wieder nicht.“

    Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das die Schmetterlinge in Jazz’ Magen auffliegen ließ. Dann beugte er den Kopf und küsste sie. In dem Moment wurde die Tür zum Schlafzimmer aufgestoßen. Vitale ließ Jazz sofort los, und sie richtete sich auf. Peinlich berührt, aber auch etwas genervt, musterte sie die Frau, die ohne Vorwarnung in ihr Zimmer marschiert war. Schlimmer noch, durch die offene Tür sah Jazz eine Gruppe von Menschen, die vom Flur aus neugierig hineinlinsten.

    „Schließ die Tür, Vitale“, murmelte Jazz ausdruckslos, ohne den Blick von der aufgebrachten Blondine abzuwenden, die in ihrem modernen blauen Kostüm mit Perlenkette nur wenige Meter von ihr entfernt stehen blieb. „Ich glaube, wir brauchen hierfür keine Zuschauer …“

    „Oh, ich denke, wir sollten die Tür weit offenlassen, Vitale“, schaltete sich Königin Sofia ein. „Ich hätte gern Zeugen, wenn deine rothaarige Schlampe aus dem Palast geworfen wird.“

    Vitale schloss die Tür und wirbelte herum. „Weder werde ich so eine rüde Störung noch solche Worte tolerieren.“

    „Du wirst tolerieren, was auch immer ich dir sage, weil ich deine Königin bin“, gab die Blondine mit eisiger Stimme zurück. „Ich möchte, dass diese Kreatur verschwindet. Es ist mir egal, wie du es anstellst, aber es muss erledigt sein, bevor der Ball heute Abend beginnt.“

    „Wenn meine Verlobte geht, werde ich sie begleiten“, parierte Vitale.

    „Das würdest du nicht wagen!“, kreischte seine Mutter.

    Eine Frau, die ihre Stimme nicht unter Kontrolle hat, dachte Jazz und unterdrückte den Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Die Königin sagte etwas auf Italienisch zu Vitale, und der Streit ging weiter, nur leider hatte Jazz keine Ahnung, was gesagt wurde. Vitales Mutter schien sich darauf zu konzentrieren, ihn in Grund und Boden zu brüllen, während Vitale mit einer kühlen, kontrollierten Stimme sprach, die Jazz noch nie zuvor an ihm gehört hatte.

    „Jazz wird heute Abend auf dem Ball meine Partnerin sein“, erklärte er schließlich auf Englisch. „Und nichts, was du tust oder sagst, wird daran etwas ändern.“

    „Sie ist die Tochter einer Bediensteten … Oh ja, ich habe alles über dich herausgefunden!“ Königin Sofia warf Jazz einen triumphierenden Blick zu. Aus ihren blassblauen Augen schossen die reinsten Giftpfeile.

    Jazz glitt vom Bett und stellte sich hin. Sofort fühlte sie sich stärker.

    „Du bist ein Nichts, und ich weiß nicht, was mein Sohn von dir will, denn er sollte seine Pflichten besser kennen als jeder andere.“

    „Wie du mir oft genug gesagt hast, besteht meine Pflicht darin, zu heiraten und einen Erben hervorzubringen“, unterbrach Vitale sie höflich. „Jazz ist die Frau, die ich dafür gewählt habe.“

    „Ich werde sie nicht akzeptieren, und deshalb muss sie gehen!“ Die Königin warf die Mappe, die sie fest in den Händen gehalten hatte, neben Jazz aufs Bett. „Sieh dir die Kandidatinnen an, die ich ausgesucht habe“, sagte sie zu Jazz. „Du könntest mit keiner von ihnen konkurrieren! Du hast keinen Stammbaum, keine Bildung, keine der besonderen Qualitäten, die erforderlich sind, um zum Status meines Sohnes zu passen.“

    „Raus“, stieß Vitale eiskalt aus und schloss seine Hand um den Oberarm seiner Mutter, um sie zur Tür zu führen. „Du hast gesagt, was du sagen wolltest, und ich werde nicht zulassen, dass du Jazz so behandelst.“

    „Wenn du sie mit auf den Ball bringst, werde ich sie nicht begrüßen!“, drohte Königin Sofia. „Und ich werde euch das Leben zur Hölle machen.“

    „Ich denke, Vitale ist ganz gut daran gewöhnt, dass Sie ihm das Leben zur Hölle machen“, warf Jazz zuckersüß ein. Sie hielt den Kopf hoch, als die Königin sie ungläubig anstarrte. „Und solange ich Vitale an meiner Seite habe, werden Sie mich mit Ihren Drohungen nicht einschüchtern.“

    „Du lässt zu, dass dieser Emporkömmling so mit mir spricht?“, wütete Vitales Mutter.

    Vitale stellte sich direkt vor sie und ließ einen wütenden Wortschwall auf Englisch auf sie niedergehen. Seine Mutter versuchte, gegen ihn anzubrüllen, aber Vitale machte eine energische Handbewegung, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor er im gleichen scharfen Tonfall fortfuhr: „Du wirst meine Verlobte nie wieder beleidigen. Du wirst dir nie wieder Zugang zu meinen Privatgemächern verschaffen. Ich bin erwachsen und kein Kind mehr, das du herumschubsen und respektlos behandeln kannst. Andere Menschen mögen so ein Verhalten von dir tolerieren, aber ich nicht. Sei vorsichtig, Mutter, sehr vorsichtig. Denn deine Zukunftspläne könnten sich ganz schnell in Luft auflösen. Deine Dreistigkeit ist nicht zu tolerieren, und wenn du so weitermachst, werde ich den Palast verlassen. Und ich werde Lerovia verlassen“, verkündete er barsch. „Ich werde nirgendwo leben, wo meine Verlobte verbal misshandelt wird.“

    Die Königin erbleichte und schien sichtlich zu schrumpfen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keine Entgegnung hervor, erschüttert von Vitales Drohung, das Land zu verlassen. Als sie ging, schloss Vitale die Tür fest hinter ihr.

    Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen. Jazz war ergriffen von Vitales rigoroser Verteidigung, aber immer noch nicht überzeugt von seinem Entschluss, seiner Mutter nicht von Anfang an die Wahrheit zu sagen.

    „Du hättest deiner Mutter nicht verheimlichen sollen, dass die Pflicht bereits erfüllt ist und du verheiratet bist“, erklärte sie unglücklich. „Warum willst du warten, um ihr diese Neuigkeit mitzuteilen, wenn sie sich bereits so aufregt?“

    „Ich habe meine eigene Art, mit meiner Mutter umzugehen“, erwiderte Vitale kurz angebunden. „Misch dich nicht ein, das gibt ihr nur einen weiteren Grund, dich anzugreifen.“

    „Es gibt verschiedene Wege, ein Problem zu lösen“, schoss Jazz zurück, entschlossen, so gut es ging, für sich einzustehen. „Könntest du bitte meine Koffer wieder packen und herbringen lassen?“

    Vitale erstarrte. „Warum willst du deine Koffer haben?“

    „Wenn es deiner Mutter freisteht, jederzeit in unser Schlafzimmer zu marschieren, werde ich nicht hierbleiben“, erklärte sie.

    „Dannazione …“ Vitale ballte frustriert die Fäuste. „Du hast doch gehört, was ich ihr gesagt habe.“

    „Ich habe gerade mitangesehen, wie eine erwachsene Frau einen Tobsuchtsanfall bekommen und mit unverzeihlichen Beleidigungen um sich geworfen hat. Auch wenn sie die Königin ist, entschuldigt das ein solches Verhalten nicht.“

    Vitale biss die Zähne zusammen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das stimmt“, gab er zu. „Aber ich habe gedroht, dieses Land zu verlassen, wenn sie sich noch einmal einmischt, und das hat sie schockiert.“

    „Bitte meine Koffer.“ Jazz weigerte sich, ihm zuzuhören. „Wir hätten gerade im Bett sein können, als deine Mutter hereingeplatzt ist, und es hätte sie nicht interessiert.“

    Provozierend langsam lehnte Vitale sich gegen die Tür und schlug seine kraftvollen Beine übereinander. „Du kannst nicht gehen. Das werde ich nicht zulassen“, verkündete er.

    „Wenn du mich in deinem eigenen Heim nicht beschützen kannst, gehe ich.“

    „Nur über meine Leiche“, murmelte er. Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd. „Ich werde dich beschützen.“

    Was Jazz am wütendsten machte, war seine sture Weigerung, ihren Rat anzunehmen. „Ich denke immer noch, du solltest der Königin jetzt schon erzählen, dass ich schwanger bin und wir vorübergehend verheiratet sind“, erwiderte sie mit kaum unterdrücktem Zorn.

    „Du hast doch keine Ahnung, wovon du da redest!“, brauste Vitale auf.

    Jazz lehnte den Kopf zurück. Die Wut in seinem Blick machte ihr keine Angst. „Nun, natürlich nicht … Du erzählst mir ja nichts. Das ist alles zu privat und persönlich, also hortest du deine Geheimnisse wie ein Pirat seinen Schatz.“

    „Sei nicht lächerlich.“

    Aber Jazz war nicht in der Stimmung, sich mundtot machen zu lassen. „Du hattest keine Probleme damit, mir zu sagen, dass ich nur so lange deine Frau bin, bis die Zwillinge auf der Welt sind. Deshalb verstehe ich nicht, warum du dich weigerst, deiner Mutter diese Information mitzuteilen! Immerhin wäre sie bestimmt höchst erfreut zu hören, dass ich nicht auf Dauer Teil der Familie bleiben werde.“

    Sie sah, wie nach dieser zynischen Erinnerung an die Bedingungen, die er selbst aufgestellt hatte, die Wut in Vitale noch höherkochte. „Dieser Sarkasmus hinsichtlich unserer Situation gefällt mir gar nicht.“

    Jazz funkelte ihn zornig an. Wenn es etwas gab, das sie maßlos aufregte, war es Vitales eisiger Charakterzug. „Ach wirklich? Und mir gefällt es gar nicht, wenn eine Fremde in das vermeintliche Eheschlafzimmer kommt, wenn wir im Bett sind! Ich werde nie vergessen, dass diese Frau mich eine Schlampe genannt hat, und ich werde es ihr auch nie verzeihen, nicht einmal, wenn sie sich dafür entschuldigt.“

    „Die Königin entschuldigt sich nicht. Was das angeht, hast du nichts zu befürchten“, erwiderte er. „Und jetzt beruhige dich und lass uns zu Mittag essen. Es steht schon bereit.“

    „Du sagst mir nicht, wann ich mich beruhigen soll!“, fuhr Jazz ihn an. „Ich schreie, wenn mir danach ist.“

    „Du bist schwanger. Du sollst dich nicht aufregen.“

    „Das ist kein Grund, mir den Mund zu verbieten“, zischte sie.

    Ohne zu zögern, trat Vitale zu ihr, hob sie hoch und legte sie aufs Bett. „Das ist der einzige Grund, den ich brauche. Der Lunch kann warten, bis du dich ausgeruht hast.“

    „Sehe ich aus, als wäre ich in der Stimmung, mich auszuruhen?“, widersprach Jazz hitzig.

    „Nein, aber du weißt, es wäre das Richtige, und du musst auch an die beiden denken.“ Er legte seine Hand auf ihren Bauch. „Keiner von uns will riskieren, dass du eine Fehlgeburt erleidest, weil du dich aufgeregt oder zu sehr angestrengt hast. Du bist so schon erschöpft und gestresst. Der Ball heute Abend wird dich noch mehr ermüden“, ermahnte er sie grimmig.

    Jazz schloss die Augen und bemühte sich um Selbstbeherrschung, aber sie war immer noch so sauer auf Vitale, dass es ihr schwerfiel, die Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Dann sah sie ihn mit tödlicher Verachtung an. „Eine Fehlgeburt würde dir sicherlich gut zupass…“

    Vitale erstarrte und funkelte sie erbost an. „Wage es nicht, so etwas zu mir zu sagen“, erwiderte er rau. „Das sind auch meine Kinder, und ich will sie, egal, wie unpassend das Timing ist! Egal, wie viele Probleme ihre Empfängnis uns bereitet hat!“

    Die Ernsthaftigkeit, die sie in seinen Augen sah, ließ Jazz ganz still werden. Ihre Wut verrauchte. „Ich dachte, du wolltest keine Kinder“, sagte sie leise.

    „Das dachte ich auch, aber aus irgendeinem Grund freue ich mich inzwischen auf sie“, gab er widerstrebend zu.

    Plötzlich empfand Jazz eine Art Frieden und schämte sich für die Wut, die sie dazu getrieben hatte, so mit ihm zu reden. Dieser erste echte Beweis dafür, dass Vitale ihre ungeborenen Kinder wirklich wollte, egal, wie die Umstände aussahen, beruhigte sie ungemein. Er hatte seine Haltung geändert und war weicher geworden. Wieder schloss sie die Augen. Der frühe Start in den Tag, die Reise und alles, was nach ihrer Ankunft im Palast geschehen war, hatten sie ausgelaugt. Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Ball unterdrückte sie ein Stöhnen.

    Vitale schaute Jazz eindringlich an. Sie hat die Kontrolle verloren, dachte er grimmig, und wusste nicht, was sie sagt. Genau das war der Grund dafür, dass er sich immer darum bemühte, seinen Gefühlen niemals freien Lauf zu lassen. Doch während der Szene mit seiner Mutter war ihm etwas unmissverständlich klar geworden: Seine Frau und seine Kinder mussten an erster Stelle stehen, denn sie waren von ihm abhängig. Seine Mutter wurde schließlich von einer Gruppe Speichellecker unterstützt– ganz zu schweigen von ihrer ersten Hofdame Contessa Cinzia, die ihrer Herrin noch nie widersprochen hatte.

    Jazz rührte sich erst wieder, als eine Dienerin das Zimmer betrat und ein Tablett auf den Tisch stellte. Jazz richtete sich auf und fragte sich, was da unter ihrer Hüfte so knisterte. Mit der Hand tastete sie danach und zog die Mappe heraus, die Königin Sofia vorhin dort hingeworfen hatte.

    „Danke“, sagte sie zu der Dienerin, dann setzte sie sich an den Tisch am Fenster und legte die Mappe vor sich hin. Carmela informierte sie, dass ihre Haar- und Make-up-Stylistin in einer halben Stunde eintreffen würde. Jazz unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen, griff nach dem Besteck und schlug dann die Mappe auf …

9. KAPITEL

    „Aber wenn sie deiner Großmutter gehört hat, handelt es sich um königliche Juwelen, also wie könnte ich sie dann tragen?“, protestierte Jazz und hielt die mit Diamanten besetzte Tiara, die wie ein Sternenhimmel funkelte, in spitzen Fingern.

    „Du bist mit mir verheiratet, und meine Großmutter hat mir ihren Schmuck für meine Ehefrau hinterlassen“, erklärte Vitale. „Und wenn dir das nicht reicht, denk einfach daran, wie wütend es meine Mutter machen wird, wenn sie die Tiara an dir sieht.“

    Diese Vorstellung amüsierte sie tatsächlich, und so setzte Jazz sich an den Frisiertisch und erlaubte Vitale, ihr die Tiara in die dichten Haare zu stecken. Dann legte sie vorsichtig die Ohrringe und die Kette aus der gleichen Schmuckschatulle an und weigerte sich, daran zu denken, was sie am Nachmittag in dieser grässlichen Mappe gelesen hatte. Auf dem Ball musste sie selbstbewusst auftreten, musste Vitale zuliebe so wirken, als gehöre sie bei einem so noblen Ereignis dazu. Die Aussicht, in Gegenwart seiner Mutter irgendetwas gesellschaftlich Inakzeptables zu tun, erfüllte sie mit Grauen.

    „Du siehst wunderschön aus“, verkündete Vitale anerkennend, als sie sich erhob. Sie trug ein grünes Kleid, auf dem Tausende von Perlen schimmerten. Vorn war es hochgeschlossen, doch der hintere Ausschnitt gab den Blick auf ihren zarten Rücken frei. Von ihren Hüften fiel es in sanftem Schwung um ihre Füße, die in farblich passenden Stilettos steckten.

    „Schön genug, um deine Wette zu gewinnen?“

    Vitale, in einem maßgeschneiderten Dinnerjacket und schwarzer Hose, stöhnte laut auf. „Die Wette könnte mir im Moment nicht gleichgültiger sein, und das weißt du. Sie anzunehmen war ein dummer Reflex, den ich inzwischen bereue.“

    Jazz lächelte, als Vitale sich vorbeugte. „Nein“, sagte sie. „Wenn du wüsstest, wie lange die Stylistin gebraucht hat, um mich zu schminken, würdest du nicht einmal im Traum daran denken, mich zu küssen.“

    Vitale lachte laut auf. Seine bisher so angespannten Züge lösten sich ein wenig. „Du bist gut für mich“, sagte er.

    Aber als königliche Braut nicht so gut wie Carlotta, Elena, Luciana oder die anderen Kandidatinnen es gewesen wären, schoss es ihr durch den Kopf. Die Mappe anzusehen hatte Jazz’ Selbstbewusstsein untergraben, und ihre bescheidene Herkunft war ihr nun beinahe peinlich. Schnell blendete sie die demütigende innere Stimme aus, nahm einen tiefen Atemzug und informierte Vitale, dass sie bereit war aufzubrechen.

    Die weiblichen Angestellten hatten sich versammelt, um Jazz’ Ballkleid zu bewundern, und bestätigten sie in ihrer Entscheidung, nicht die schlichte schwarze Robe genommen zu haben, die Vitale ausgesucht hätte. In einem Spiegel erhaschte sie einen Blick auf sich und erkannte die glitzernde Gestalt beinahe nicht.

    An Vitales Arm betrat sie den Empfangssaal im Erdgeschoss, in dem die Aperitifs vor dem Dinner serviert wurden. Die Wände zierten wunderschöne Malereien von Lerovia. Kellner in weißen Jacketts servierten unter dem Funkeln der Kronleuchter Drinks. Angel und Merry kamen schnurstracks auf Jazz und Vitale zu, und sofort spürte Jazz einen Anflug von Erleichterung.

    „Was für ein zauberhaftes Kleid“, flüsterte Merry ihr zu.

    „Genau wie deines“, erwiderte Jazz mit einem bewundernden Blick auf die feine Spitze, die ihre Schwägerin trug. „Vitale hat mir gar nicht gesagt, dass ihr auch hier seid.“

    „Wenn sich die Bienenkönigin in der Nähe befindet, ist Vitale nicht von dieser Welt“, merkte Angel trocken an. „Eines wirst du schnell über die Söhne von Charles lernen, Jazz. Ihre Mütter hat er nicht gut ausgewählt.“

    „Aber Charles ist so bezaubernd, das macht alles wieder wett“, warf Merry beruhigend ein.

    Die Tischkarten wurden hemmungslos vertauscht, um sicherzustellen, dass sie mit Angel und Merry an einem Tisch saßen, und Jazz langte beim ersten Gang genussvoll zu. Wobei sie es vermied, in Richtung der Königin zu schauen, die am Kopf der langen Tafel saß.

    „Warum ist Zac nicht hier?“, fragte Jazz neugierig. „Ich hatte gehofft, ihn kennenzulernen.“

    „Er wird zum Ball kommen. Er ist kein Freund von formellen Abendessen“, erklärte Angel. „Oder überhaupt von Regeln.“

    „Dann unterscheidet er sich sehr von Vitale … Interessant.“ Jazz war unglaublich neugierig auf den dritten Bruder, den Vitale nach allem, was sie bisher mitbekommen hatte, nicht sonderlich gut leiden konnte.

    Eine Stunde später war Jazz schwer damit beschäftigt, die Damen auf dem Ball mit denen aus Königin Sofias Akte abzugleichen. Sie alle entstammten guten Familien, besaßen verschiedene Titel und sprachen mehrere Sprachen. Keine von ihnen hätte Lektionen gebraucht, wie man mit Besteck umging oder wie man welchen Botschafter begrüßte. Nachdem sie die Akte durchgegangen war, hatte Jazz sich nicht nur vollkommen unzulänglich gefühlt, sondern sich auch dafür geschämt, Vitales Entscheidung, nur eine vorübergehende Ehe mit ihr zu führen, als verletzend empfunden zu haben.

    Natürlich wollte er sein Leben nicht mit ihr verbringen. Sie war offensichtlich nicht für die Rolle als Frau eines Thronfolgers geeignet. Das bedeutete nicht, dass sie schlechter war als er, sondern nur, dass sie beide sehr unterschiedlich waren.

    „Zac ist hier irgendwo, aber ich verpasse ihn ständig“, sagte Vitale ungeduldig, als er eine Hand an ihren Rücken legte, um gemeinsam mit Jazz in die Eingangshalle zu gehen, wo die Gäste in Grüppchen zusammenstanden.

    Jazz’ Blick blieb an einem Mann hängen, der aus einem anderen Raum in die Eingangshalle kam. Er strich sein Jackett glatt und fuhr sich mit den Fingern sorglos durch seine langen schwarzen Haare. „Ist das Zac?“, fragte sie Vitale, weil sie die Ähnlichkeit erkannte.

    Zwei kichernde Frauen– eine blond, eine brünett– tauchten in leicht zerknitterten Ballkleidern hinter ihm auf.

    „Sí … das ist Zac“, bestätigte Vitale mit hörbarem Widerwillen. „Ich frage mich, was er mit seiner Begleitung gemacht hat, während er da drin war.“

    Einen Moment später beantwortete Zac die Frage persönlich. „Nun, du hast offensichtlich gewonnen. Jazz ist umwerfend– und ich bin allein hier“, sagte er und ließ ein erstaunlich charismatisches Grinsen aufblitzen. „Mein Auto ist bereits auf dem Weg zu dir.“

    Während die Brüder sich unterhielten, schlenderte Jazz davon. Ihre Schwiegermutter sprach am anderen Ende des Saals mit ein paar Leuten, und Jazz schlug taktvoll einen Bogen um diese Ecke.

    Vitale gesellte sich wieder zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. „Du hast also gewonnen“, sagte sie.

    „Ich habe es so arrangiert, dass Zac verliert. Jetzt fühle ich mich deswegen ein wenig schuldig“, gestand er ein. „Aber trotzdem, am heutigen Abend hast du das perfekte Bild aus kühler und kontrollierter Schönheit abgegeben, und ich bin stolz, mit dir zusammen hier zu sein.“

    Jazz sah ihn schockiert an.

    Vitale seufzte. „Das musste gesagt werden. Und es tut mir leid, dass mein kleiner Bruder der Erste war, der es ausgesprochen hat.“

    „Wer waren die Frauen bei Zac?“

    „Willige Damen?“

    „Sei nicht so voreilig“, schalt sie ihn. „Vielleicht ist zwischen ihnen und Zac gar nichts passiert.“

    „Sie gehören beide zum Personal meiner Mutter. Und Zac ist ein Spieler mit der Moral eines Straßenkaters.“

    Beinahe hätte Jazz laut gelacht. Sie fragte sich, ob Vitale je seine Brüder um ihre Freizügigkeit beneidet hatte. Natürlich hat er das, sagte sie sich. Angel und Zac hatten ihr Leben nach ihren Vorstellungen gestalten können, während Vitale in das Korsett der Pflichten und Traditionen des königlichen Hofes eingezwängt war.

    „Wolltest du je das Dasein des Prinzen abstreifen?“, fragte sie ihn, als er sie für den Eröffnungswalzer auf die Tanzfläche führte. Der eisige Blick seiner Mutter schien sich in Jazz’ Rücken zu bohren, aber zum Glück gesellten sich immer mehr Paare zu ihnen, sodass sie bald in der Menge verschwanden.

    „Als ich noch ein Kind war, selten, aber als Erwachsener öfter“, gestand Vitale ganz offen. „Aber auch wenn ich ab und zu darüber nachdenke, würde ich es nie tun. Denn das Pflichtgefühl gegenüber unserem Namen scheint in meiner DNA verankert zu sein.“

    Jetzt endlich dämmerte ihr, dass die Melancholie, die sie schon in dem jungen Vitale gespürt hatte, echt war, und das machte sie traurig. Kurz nach Mitternacht verabschiedete die Königin sich vom Ball. Vitale begleitete Jazz bis zur Tür seiner Wohnung, und sie wusste, dass er vorhatte, zu seiner Mutter zu gehen und ihr zu sagen, dass er ein verheirateter Mann war.

    „Wenn du mit deiner Mutter sprechen willst, sollte ich mitkommen“, hatte sie auf dem Weg nach oben gedrängt.

    „Es gibt keinen Grund, dich stundenlang ihren Tiraden auszusetzen. Sie wird garantiert damit anfangen, dass die Hochzeit nicht gültig ist, weil ich ohne ihre Zustimmung geheiratet habe“, erwiderte Vitale. „Ich bin ihre hysterischen Anfälle gewöhnt. Sie wird gar nicht zuhören, bevor sie sich beruhigt hat. Warte also nicht auf mich.“

    Bei dem Gedanken, dass Vitale wie ein Soldat vor seiner Mutter stehen und sich ihre Beleidigungen anhören würde, ballte Jazz die Hände frustriert zu Fäusten. Sie war unvoreingenommen nach Lerovia gekommen, doch die Szene mit Königin Sofia in ihrem Schlafzimmer hatte sie überzeugt, dass Vitales Mutter ein despotisches Monster war. Und das war für sie schwer zu ertragen, denn ihr lag viel an ihm.

    Sie liebte Vitale. Jazz hatte sich ihre Gefühle bisher nicht eingestanden, um sich vor Schmerz zu schützen, aber der würde kommen, ob sie ihre Empfindungen nun beim Namen nannte oder nicht. Sie liebte den Mann, der ihre Badewanne mit Kerzen dekoriert hatte, der sie die ganze Nacht vor ihrer Abreise nach Lerovia fest im Arm gehalten hatte. Er war unglaublich zärtlich, wenn er glaubte, Jazz würde schlafen, aber bei Tageslicht äußerst zurückhaltend.

    Angel hatte seinen jüngeren Bruder als „emotional unterentwickelt“ bezeichnet, doch mit dieser Einschätzung lag er falsch. Vitale zeigte alle Anzeichen von jemandem, der in der Kindheit seelisch schwer beschädigt worden war. Er hatte gelernt, seine Gefühle zu verbergen, seinen Schmerz und Ärger so stark zu unterdrücken, dass er kaum noch Zugang zu seinen Emotionen hatte. Und doch bemüht er sich intensiv, mich vor seiner grauenhaften Mutter zu beschützen, dachte sie zärtlich, bevor der Schlaf sie schließlich übermannte.

    Spät am nächsten Morgen wurde ihr das Frühstück im Bett serviert. Auf ihrem Handy fand sie eine Nachricht von Vitale, der sie wissen ließ, dass er auf einer Sitzung in der Bank war, die den Großteil des Tages in Anspruch nehmen würde. Jazz aß ein wenig und wartete auf die Übelkeit, die sie oft überfiel, aber heute schien einer der guten Tage zu sein, sodass sie unter die Dusche ging und sich anzog. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Schwangerschaft fühlte sie sich gesund und normal.

    In einem schlichten weißen Sommerkleid ging sie die Treppe in den Garten hinunter, um den frühsommerlichen Sonnenschein zu genießen. Adelheid folgte ihr und stellte ihr den sehr großen, unauffälligen Mann an ihrer Seite als Jazz’ Bodyguard vor. Jazz versuchte zu vergessen, dass sie nicht allein war, und machte sich daran, den Garten zu erkunden. Später rief sie ihre Mutter an, um mit ihr zu plaudern. Sie hatte sich gerade auf eine Bank neben einem reich verzierten Springbrunnen gesetzt, als sich ihr eine Frau mit einer gefalteten Notiz auf einem Silbertablett in der Hand näherte.

    „Dies ist eine Einladung von der Königin zum Lunch, Hoheit“, informierte die Frau sie mit einem breiten Lächeln.

    Geschockt sowohl von der Anrede als auch von der Nachricht, schluckte Jazz schwer. Nach dem nächtlichen Gespräch zwischen Vitale und der Königin schien der royale Haushalt nun erfahren zu haben, dass sie Vitales Frau und nicht nur seine Verlobte war. Jazz hatte erwartet, dass die Königin auf die Nachricht der Hochzeit ihres Sohnes mit der rothaarigen Schlampe mit Wut und nicht mit einer Einladung zum Lunch reagieren würde. Perplex griff sie nach der Notiz und öffnete sie.

    Ja, ihr war nicht entgangen, dass die junge Frau eine der beiden war, die sie gestern mit ihrem Schwager Zac aus dem Nebenraum hatte kommen sehen. Dennoch konzentrierte sie sich auf die Einladung und nahm sie schließlich mit einem kleinen Nicken an, obwohl sie das Treffen viel lieber ausgeschlagen hätte. Vitale würde vermutlich nicht wollen, dass sie mit seiner Mutter zu Mittag aß, aber Jazz war wesentlich zäher als der Mann, den sie geheiratet hatte, zu glauben schien. Und wenn Jazz ihm ein wenig von dem Druck abnehmen konnte, der auf ihm lastete, würde sie die Gelegenheit nutzen.

    „Meine Liebe“, schnurrte Königin Sofia und erhob sich, um Jazz zu begrüßen, als wäre sie eine geschätzte Freundin, als diese den beeindruckenden Speisesaal mit dem auf Hochglanz polierten Tisch betrat, auf dem lediglich zwei Gedecke einander gegenüber lagen. „Vitale hat mir eure wundervollen Neuigkeiten mitgeteilt.“

    Und die wundervollen Neuigkeiten waren, wie Jazz erstaunt erfuhr, dass sie mit Zwillingen schwanger war, denn so gäbe es nicht nur einen Erben, sondern für den Fall der Fälle gleich noch einen Ersatz. Alles in allem wirkte die Königin wie eine ganz andere Frau als die, die Jazz gestern kennengelernt hatte. Doch dieser Eindruck war leider nur vorübergehend.

    „Natürlich hat Vitale es mir überlassen, die offizielle Hochzeitsfeier zu organisieren“, fuhr Königin Sofia fort.

    „Hochzeit?“, fragte Jazz erstaunt.

    „Ihr mögt zwar legal verheiratet sein, aber für unser Land und den Stolz unserer Familie muss es eine religiöse Zeremonie geben, in der ihr dabei gesehen werdet, wie ihr das Ehegelübde ablegt“, erklärte Sofia. „Hat mein Sohn dir das nicht erklärt?“

    „Nein“, gab Jazz zu. Der Gedanke an eine königliche Hochzeit schüchterte sie ein.

    „Du fragst dich vermutlich, was der ganze Aufwand soll, wenn ihr beide sowieso nicht lange zusammen sein werdet“, fuhr die Königin mit falschem Bedauern in der Stimme fort, das Jazz verriet, warum sie auf einmal so willkommen war. „Aber unser Volk erwartet eine Hochzeit und einen offiziellen Feiertag, an dem es die andauernde Regentschaft der Castiglione-Familie bejubeln kann.“

    „Natürlich“, erwiderte sie ausdruckslos, denn ganz eindeutig spielten ihre Wünsche und Träume angesichts der königlichen Bedürfnisse keine Rolle.

    „Wir haben so ein Glück, dass Vitale dich so schnell geheiratet hat und dein Zustand noch nicht zu sehen ist“, ergänzte die Königin fröhlich.

    Meine Güte, wer hätte gedacht, dass die Aussicht auf Zwillinge Vitales Mutter so verändern würde, überlegte Jazz.

    „Wir werden natürlich verkünden, dass die standesamtliche Trauung bereits vor ein paar Wochen in London stattgefunden hat“, versicherte die Königin ihr. „Ich denke zwar nicht, dass die Leute heutzutage noch die Wochen deiner Schwangerschaft zählen, aber es betont die romantische Seite dieser ganzen Affäre, wie mein PR-Team mir bestätigt hat.“

    „Romantisch?“ Jazz fragte sich, ob sie je den Mut aufbringen würde, der Königin mit mehr als nur einem Wort zu antworten.

    Königin Sofia winkte ab. „Deine bescheidene Herkunft. Dass du meinen Sohn schon von Kindheit an kennst. Seine Entscheidung, außerhalb seiner Klasse zu heiraten“, verkündete sie mit unverhohlenem Missfallen. „Wir wissen, dass das nicht die wahre Geschichte ist. Wir wissen, dass er dich heiraten musste. Aber unser Volk wird die romantische Version vorziehen– diese vollkommen lächerliche Idee, dass er sich Hals über Kopf in dich verliebt hat.“

    Jazz fühlte sich elend, und auf ihrer Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Sie schluckte, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken, denn sie war entschlossen, keine Schwäche oder Verletzlichkeit zu zeigen. Während die Königin darüber plauderte, wie schnell die Hochzeit arrangiert werden konnte und dass sie sofort ihre Schneiderin kommen lassen würde, um Jazz’ Brautkleid zu planen, schob Jazz das Essen auf ihrem Teller hin und her. Nach dem Lunch wurde sie in ein anderes Zimmer geführt, wo die Schneiderin Jazz’ Maße nahm. Dann flüchtete sie zurück in Vitales Wohnung und fühlte sich so zerschlagen, als hätte sie zehn Runden mit einem Boxer im Ring gestanden.

    Sie verstand jetzt, warum die Königin von Lerovia gewillt war, sie zum– wenn auch unerwünschten– Star der königlichen Hochzeit zu machen. Die Zwillinge waren Vitales Erben, und das schien der Castiglione-Dynastie wichtig genug zu sein, um die ärmliche Herkunft der Braut aufzuwiegen. Die Königin verabscheute ihre unpassende Schwiegertochter zwar, aber sie tolerierte sie, weil sie wusste, dass Jazz nicht lange in Lerovia bleiben würde. Offensichtlich hatte Vitale seiner Mutter die ganze Wahrheit über ihre Ehe erzählt. Jazz wusste nicht, warum sie sich so verletzt fühlte, wo sie ihn doch gedrängt hatte, genau das zu tun.

    Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr, und so war es besser. Zumindest versuchte sie, sich das bei einem einsamen Abendessen einzureden. Die Königin würde keine Tobsuchtsanfälle mehr bekommen und für die Öffentlichkeit mitspielen, bis Vitale und Jazz sich wieder trennten. Jeder konnte sich nun entspannen– jeder konnte glücklich sein.

    „Wach auf, du hast schlecht geträumt!“ Vitale schüttelte sie leicht an der Schulter.

    In der Dunkelheit blinzelte Jazz ein paar Mal. Er hatte sie aus einem Albtraum geweckt, in dem sie in einem Schloss, das dem von Vitale erschreckend ähnlich sah, vor einer Bedrohung davonrannte. „Mir geht es gut“, flüsterte sie zitternd. „Wann bist du zurückgekommen?“

    „Um Mitternacht.“ Sein schlanker, muskulöser Körper war fest an ihren gepresst. „Ich habe dich im Stich gelassen, weil ich nicht da war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Mutter dich zum Lunch einlädt. Im Gegenteil, ich habe ihr gesagt, sie solle sich aus meinem Leben heraushalten. Was zum Teufel spielt sie für Spielchen?“, wollte er frustriert wissen.

    „Sie ist ganz entzückt wegen der Zwillinge.“ Jazz seufzte und streckte sich. „Und organisiert eine königliche Hochzeit.“

    „Du hättest ihre Einladung niemals annehmen sollen“, erklärte Vitale rau. „Du hättest sagen sollen, dass dir nicht gut ist, und mich die Sache regeln lassen.“

    „Ich bin klargekommen. Es war in Ordnung“, log sie.

    „Ich glaube dir nicht.“ Vitale drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Sein dunkles, schönes Gesicht wurde vom Mondlicht beschienen. „Tu nicht so, als wäre ich dumm. Sie hat garantiert ihr Gift verspritzt.“

    „Um Himmels willen …“ Jazz blinzelte, als Vitale das Nachtischlicht anschaltete, um sie anzusehen. „Sie war ein wenig zickig. Du weißt schon, kleine Spitzen hier und da …“

    „Natürlich weiß ich das“, versicherte er ihr grimmig. „Ich habe sie schon oft in Aktion erlebt, wenn sie jemanden strafen will, der ihr quer gekommen ist. Was hat sie zu dir gesagt?“

    „Nichts, was nicht der Wahrheit entsprach“, wiegelte Jazz ab. „Du hast mich heiraten müssen, das können wir nicht bestreiten.“

    Vitale stieß einen langen Fluch auf Italienisch aus. „Verstehst du nicht, dass genau das der Grund ist, warum ich will, dass du dich von ihr fernhältst? Ich weigere mich, dich ihren Gemeinheiten auszusetzen.“

    „Es ist mir wirklich egal“, erwiderte Jazz stolz. „Ich werde ja nicht für immer hier unter ihrem Dach wohnen, also ist es mir gleichgültig, was sie von mir denkt oder was sie zu mir sagt.“

    „Aber mir nicht!“, stieß er energisch aus.

    „Warum regst du dich so auf?“ Jazz fuhr spielerisch mit der Hand über seine nackte Brust und spürte, wie seine Muskeln sich unter ihren Fingerspitzen anspannten.

    „Ich bin überzeugt davon, dass du eine Hexe bist, moglie mia“, knurrte er, bevor er seinen Mund leidenschaftlich auf ihren senkte.

    Innerlich lächelnd ließ Jazz ihre Hand tiefer gleiten, bis sie seine harte Erektion umfassen konnte. Ein immer leidenschaftlicherer Kuss bildete das versöhnliche Ende dieser unangenehmen Unterhaltung.

    Drei Wochen später sah Jazz zu, wie ihre sechs Brautjungfern sich an ihrer Schleppe und ihrem Schleier zu schaffen machten, die beide aufgrund ihrer Länge und ihrer Verzierungen sehr viel Aufmerksamkeit erforderten. In den Augen der Königin war weniger nicht mehr, aber zumindest hatte Jazz zwischen mehreren Optionen wählen können. Der Druck, die Hauptrolle bei einer königlichen Hochzeit zu spielen, lastete schwer auf ihren Schultern, und es war mehrere Tage her, dass sie eine Nacht durchgeschlafen hatte.

    Das Brautkleid wirkte märchenhaft. Es war bodenlang und bestand aus mit Glitzerfäden durchsetztem Tüll und Spitze. Der Ausschnitt des trägerlosen Oberteils war ebenso wie die Taille reich mit Perlen, Kristallen und Strass bestickt. Der Schleier maß mehrere Meter und war aus handgeklöppelter Spitze gefertigt.

    Die Auswahl der Brautjungfern hingegen hatte Jazz mitten ins Herz getroffen. Alle Frauen aus der Mappe, die Jazz tief in der Schublade ihres Nachttischs vergraben hatte, waren anwesend. Natürlich lauschte Jazz ihrem Geplapper und versuchte herauszufinden, welche von ihnen Vitale später „in echt“ heiraten würde. Wäre es Elena, die niemals den Mund hielt? Carlotta, die es vor lauter Eifersucht kaum fertigbrachte, Jazz anzusehen? Oder Luciana, die entweder kein Englisch sprach oder sich schlicht weigerte, mit der Braut zu reden? Vielleicht wäre es auch eine der drei anderen perfekten, wunderschönen Frauen.

    Die Orgelmusik in der Kirche schwoll an, und Jazz ging am Arm von Vitales Onkel Prinz Eduardo den Gang hinunter. Ihre Familie war da, aber ihre Mutter hatte sich geweigert, sie zum Altar zu führen, weil sie sich nicht so der Öffentlichkeit preisgeben wollte. Also hatte die Königin wieder einmal ihren Willen durchgesetzt und ihrem Bruder die Rolle übertragen, die Braut zu übergeben.

    Jazz hatte Probleme mit der kirchlichen Trauung, wusste sie doch, dass ihre Ehe in einer Scheidung enden würde. Aber niemand hatte sie gefragt, wie es ihr damit ging, ihr Gelübde in einem Gotteshaus auszutauschen. Und sie schätzte, dass ihre moralischen Einwände auch niemanden interessierten. Vitale hat mein Herz erobert, und meine Gefühle sind nicht vorgespielt, sagte sie sich entschlossen, als sie vor dem Kardinal in seiner beeindruckenden roten Robe niederkniete.

    Verstörenderweise wählte Vitale genau diesen Moment, um Jazz’ Hand zu ergreifen, und sie drehte den Kopf und betrachtete sein attraktives Gesicht, die ausdrucksvollen Augen, das energische Kinn und den sinnlichen Mund. Ihr Atem stockte, in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge, während sie seinen bewundernden Blick genoss. Als er lächelte, fragte sie sich kurz, warum er das tat, aber dann erinnerte sie sich daran, dass überall Kameras waren, und strahlte ihn ebenfalls an. Denn das wurde von ihr erwartet, und auf keinen Fall wollte sie zeigen, wie elend sie sich eigentlich fühlte.

    Wieder einmal wurde ihr der Ehering angesteckt, wieder einmal gab es keinen Kuss für die Braut. Vitale war kein Freund von öffentlichen Zärtlichkeitsbekundungen. Zum Klicken der Kameras und dem Jubel der irritierend fröhlichen Massen hinter den Absperrungen verließen sie die Kirche. Es ist schön, dass die Leute sich so für uns freuen, dachte Jazz und versuchte, der ganzen Sache etwas Positives abzugewinnen. Doch schon bald würden die gleichen Leute schwer enttäuscht sein, wenn ihre Ehe wieder endete.

    Zur königlichen Familie zu gehören wird mir nicht fehlen, überlegte Jazz, als sie in die wartende Kutsche stieg. Vitale beschwerte sich darüber, wie unbequem und holperig diese Art der Fortbewegung war. Dann, ohne Vorwarnung, ergriff er ihre Hand und fragte: „Was ist los mit dir?“

    „Nichts ist los“, gab sie schnippisch zurück und entzog ihm ihre Hand.

    „Das ist offensichtlich gelogen.“

    Tja, damit wirst du wohl leben müssen. Sie war zu einer zweiten, sehr öffentlichen Hochzeit gezwungen worden, während die Kandidatinnen für Vitales zukünftige „reale“ Ehe ihr als Brautjungfern zum Altar gefolgt waren. Also, natürlich war sie schlechter Laune. Ja, sie tat das hier für ihre Kinder, aber sich dafür zu entscheiden war wesentlich einfacher gewesen, als es nun wirklich durchzuziehen.

    In Gedanken spielte Vitale jede nur mögliche Sünde oder Unterlassung durch, die er hätte begehen können, und merkte, dass er mehr Fehler gemacht hatte, als er zählen konnte. Es irritierte ihn, wenn Jazz so ruhig wurde, denn von Natur aus war sie lebhaft. „Hat der Arzt etwas gesagt, das dir Sorgen macht?“, fragte er.

    „Hörst du bitte auf, mich ständig daran zu erinnern, dass ich schwanger bin?“, fuhr sie ihn an. „Kann ich bitte mal für einen Moment vergessen, dass ich nur ein Brutkasten im Brautkleid bin?“

    Vitale presste die Lippen aufeinander, denn selbst er verstand einen Hinweis, wenn er mit der Brechstange geliefert wurde. Vielleicht sind es die Hormone, dachte er unbehaglich. Oder ihr war wieder übel. Mit einem tiefen Atemzug hinderte er sich daran nachzufragen. Dann bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass der Palast schon in Sichtweite war. Ein Brutkasten im Brautkleid? Wo war das bizarre Bild hergekommen? Beim Empfang würde er mit seinem Vater reden. Charles Russell hatte Kinder mit drei Frauen bekommen. Er musste sich mit Schwangerschaften auskennen. Jazz klang wirklich aufgebracht, und das passte seiner Erfahrung nach so gar nicht zu ihr. Er warf einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht und sah zu seinem Entsetzen, dass ihr eine Träne über die Wange rollte.

    „Jazz …?“ Beruhigend strich er ihr mit dem Finger über die fest ineinander verschränkten Hände. „Was kann ich tun?“

    „Ich wünschte nur …“, begann sie mit bebender Stimme. „Dass wir schon geschieden wären. Dann läge alles hinter mir, und ich könnte mit meinem Leben weitermachen.“

    Vitale erstarrte. „Darüber will ich nicht reden“, verkündete er ausdruckslos. „Darüber will ich überhaupt nicht reden.“

    „Pech gehabt“, erwiderte Jazz bitter.

    An diesem Punkt beschloss Vitale, dass Kommunikation manchmal sehr überbewertet wurde. Vor allem in diesem Moment. In ein paar Minuten stünden sie wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit bei einem Empfang, zu dem die gekrönten Häupter Europas geladen waren. Was er Jazz zu sagen hatte, musste im Privaten geschehen. Es musste ruhig, besonnen und ernst sein, auch wenn es nicht das war, was sie hören wollte, auch wenn er sein Wort ihr gegenüber brechen würde. Diese Erkenntnis brachte Vitale endgültig zum Schweigen.

    Der Empfang zog sich endlos hin. Jazz schüttelte Hände und lächelte und posierte für Fotos. Charles Russell wärmte ihr Herz, als er sie in seine Arme zog und sagte: „Nun, als ich Vitale zu dir geschickt habe, rechnete ich nicht mit einer Hochzeit, aber ich freue mich für euch beide, Jazz.“

    Charles begrüßte ihre Mutter mit der gleichen Freundlichkeit, während Vitale ihre Tante mit Geschichten über Lerovia langweilte. Zumindest bemüht er sich, dachte Jazz, entschlossen, ihm gegenüber etwas großzügiger zu sein. Doch dass sie so schlechte Laune hatte, war seine Schuld. Eigentlich hatten sie nur wegen der Zwillinge geheiratet, also, warum teilte er immer noch das Bett mit mir? Warum gab er ihr die Juwelen seiner Großmutter? Sie hatte inzwischen mehr Diamanten, als sie zählen konnte, und doch kaufte er ihr weiterhin Geschenke.

    Sie dachte an die Kette mit dem Tiger, dessen Augen Smaragde waren. Dachte an ihre wachsende Sammlung an Schneekugeln. Vitale hatte ihr von Anfang an die falschen Signale gesendet, und es war kaum überraschend, dass sie sich in ihn verliebt hatte und weiterhin mit ihm schlief. Tief in ihr schlummerte die Hoffnung, dass sie Gefühle in ihm wecken könnte, die zu empfinden er nicht in der Lage war. Er verfügte über so viele Emotionen wie die Steinpfeiler am Palasteingang! Hatte sie denn gar keinen Stolz? Während sie sich mit solchen Gedanken geißelte, hielt Jazz den Kopf aufrecht und lächelte. Sie traf einen Entschluss: Ab heute würde sich etwas ändern.

10. KAPITEL

    „Das Internet ist voll von der Geschichte …“, sagte eine vage vertraute Stimme eindringlich. „Und offensichtlich will der ‚Herald‘ morgen einen Artikel inklusive enthüllender Fotos veröffentlichen. Die Bitte deiner Mutter, den Bericht zurückzuziehen, wurde abgelehnt. Der ganze Haushalt ist in Aufruhr, und Sofia hat vor, in ihr Chalet in den Alpen zu flüchten. Alle fragen sich, wie man damit umgehen soll.“

    „Du hast es gewusst und mich trotzdem nicht gewarnt“, erklang Vitales verbitterte Stimme, als Jazz schläfrig auf die Uhr neben dem Bett schaute und sah, dass es drei Uhr morgens war.

    „Das ging mich nichts an. Sie hat mich am Tag vor ihrer Krönung aus dem Palast geworfen. Sie hat ihren kleinen Bruder als Konkurrenten gesehen und sich geweigert, mich als Teil der Familie zu akzeptieren.“

    „Sí, Eduardo“, stimmte Vitale ausdruckslos zu. „Ich ziehe mich an und werde sehen, was ich tun kann.“

    „Da kann niemand etwas tun!“, rief Vitales Onkel aus. „Es ist zu spät für irgendwelche Vertuschungsmanöver.“

    Die Schlafzimmertür fiel ins Schloss, und Jazz setzte sich auf und starrte im Licht der gedimmten Wandlampe Vitale an, der bis auf ein paar schwarze Boxershorts nackt war. Er sah am Boden zerstört aus. „Was ist passiert?“, fragte sie.

    „Offensichtlich hat meine Mutter seit über dreißig Jahren eine Affäre mit ihrer besten Freundin, Contessa Cinzia, was morgen in der Presse enthüllt werden soll. Online ist der Skandal schon nachzulesen.“

    „Eine Affäre mit einer Frau?“, fragte Jazz erstaunt.

    „Wieso habe ich das nicht gewusst?“, stöhnte Vitale und trat zu ihr ans Bett. „Deshalb haben meine Eltern sich scheiden lassen. Offensichtlich hat mein Vater meine Mutter und Cinzia zusammen erwischt. Nachdem ich eben von einem Gewährsmann mit der Nachricht geweckt wurde, habe ich Papa im Hotel angerufen, denn anfangs konnte ich es nicht glauben. Aber er hat es mir bestätigt, genau wie eben Eduardo auch. Und trotzdem geht es nicht in meinem Kopf“, gestand er mit wachsendem Ärger. „Ich habe gute Freunde verloren, die dieses Land aufgrund seiner strengen, von der Königin ausdrücklich befürworteten Gesetze verlassen haben. Wie konnte meine Mutter sich gegen Homosexuelle stellen, wenn sie selbst eine Frau liebt? Was ist das für eine Heuchelei?“

    „Ich weiß es nicht …“ Jazz fiel nichts ein, was sie dazu sagen könnte, denn sie war von der Geschichte ebenfalls vollkommen überrascht.

    „Ich werde die Sache regeln, so gut ich kann“, stieß Vitale wütend aus. „Aber die schiere Anzahl der Feinde, die meine Mutter sich unter einflussreichen Menschen gemacht hat, erschwert das natürlich sehr.“

    „Kann ich irgendetwas tun?“, wollte Jazz wissen.

    „Geh wieder schlafen“, riet Vitale ihr. „Meine Mutter wird vom Thron zurücktreten. Sie ist zu stolz, um sich dem Ganzen zu stellen.“

    „Aber das bedeutet …“ Jazz keuchte auf und sah den sonst so souveränen Mann konsterniert an, der an ihrem Bett stand.

    „Sí. Hoffen wir, dass du besser damit zurechtkommst, Königin zu sein, als das zweite Mal eine Braut“, sagte er sarkastisch. Dabei fragte er sich, wie er wohl diese Veränderung in seinem Leben bewältigen würde. Er konnte sich kaum eine Zukunft ohne die konstanten Forderungen und Beschwerden seiner Mutter vorstellen, und doch ragte genau diese Zukunft mit einem Strahlen vor ihm auf wie das Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels.

    Als Jazz am nächsten Morgen auf der Terrasse frühstückte, tauchte Vitale wieder auf. Ihre zweite Hochzeitsnacht hatte diesen Namen nicht verdient, aber Jazz hatte sich darauf gefreut, heute dem Palast zu entfliehen und ein paar Tage auf der Jacht zu entspannen, die Angel ihnen für eine Mittelmeerkreuzfahrt geliehen hatte. Doch nach allem, was in den letzten Stunden passiert war, würde es wohl auch mit den Flitterwochen nichts werden. Vitale war damit beschäftigt, den entstandenen Schaden zu begrenzen, und konnte Lerovia nicht verlassen.

    Er trat an ihren Tisch und erzählte, dass vor dem Palast Menschenmengen mit Plakaten aufmarschiert waren und sie Glück hatte, sich hinter dem Gebäude zu befinden.

    „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte Jazz unbehaglich.

    „Sie ist schon weg“, sagte er wie in Trance, als könne er es nicht wirklich fassen. „Gemeinsam mit Cinzia. Sie wollte nicht mit mir sprechen und hat eine Erklärung veröffentlicht, in der sie sagt, dass ihr Privatleben genau das sei, nämlich privat. Also keine Entschuldigung für diese lebenslange Täuschung ihres Volkes.“

    „Hast du wirklich mit einer gerechnet?“ Sie musterte ihn besorgt, sah den Stress und die Müdigkeit in den Falten um seine Augen.

    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, als ein Diener frischen Kaffee brachte. Selbst die Hofangestellten schlichen umher, als hätte es einen Trauerfall und nicht einen handfesten Skandal gegeben, der Tür und Tor für Spekulationen über die königliche Familie von Lerovia weit aufgestoßen hatte. Jazz schenkte Vitale eine Tasse ein und drängte ihn, etwas zu essen. Nach der überstürzten Abreise seiner Mutter war er direkt in eine Sitzung mit den Repräsentanten des Landes geeilt.

    „Der Premierminister hat sie überredet abzudanken“, stöhnte Vitale. „Was nichts damit zu tun hat, dass sie lesbisch ist. Sie hätte sich schon vor Jahren outen können, aber sie wollte nicht. Was die Leute so aufbringt, ist ihr Festhalten an alten Gesetzen, die im Rest von Europa schon lange abgeschafft wurden. Deshalb musste sie gehen. Ihr Verhalten war nicht zu entschuldigen.“

    „Nun musst du unter diesen Umständen die Regentschaft übernehmen“, murmelte Jazz. Sie fühlte sich hilflos und unnütz, dabei hätte sie Vitale so gern unterstützt.

    „Das werde ich tun“, erklärte er. „Aber erst einmal ist wichtig, dass ich Vorkehrungen getroffen habe, um dich, deine Mutter und Tante heute Vormittag zu Angels Jacht fliegen zu lassen.“

    „Ich kann dich hier nicht allein lassen!“, protestierte Jazz.

    „Du kannst hier nichts tun“, entgegnete er. „Vor dem Palast und in der Stadt wimmelt es nur so vor Demonstranten. Lerovia ist in Aufruhr. Ich kann im Moment hier nicht weg, aber du und deine Familie schon.“

    „Aber …“

    „Für mich wäre es tröstlich zu wissen, dass du auf Angels Jacht in Sicherheit und nichts ausgesetzt bist, was dich stressen könnte.“

    Jazz’ Protest erstarb. Er wollte sie nicht bei sich haben. Er schickte sie fort. Offensichtlich war ihre Anwesenheit weder tröstlich noch notwendig. Das war eine harte Lektion. Vitale brauchte sie, Jazz, nicht. Nach einem tiefen Atemzug setzte sie ein Lächeln auf, obwohl ihr mehr nach Weinen zumute war, und fragte: „Okay, um welche Uhrzeit fliegen wir ab?“

    Die Erleichterung war Vitale deutlich anzumerken. Jazz’ Herz zog sich zusammen. Ja, sie wusste, dass er nicht in sie verliebt war, aber zu sehen, dass er froh war, sie loszuwerden, schmerzte trotzdem.

    Es ist an der Zeit, die Grenzen unserer Beziehung zu akzeptieren, dachte sie unglücklich. Denn sie wünschte sich immer noch mehr von Vitale, hoffte auf ein Zeichen, obwohl man fairerweise sagen musste, dass er ihr nie vorgemacht hatte, dass mehr zu erwarten war als das, was er ihr ursprünglich angeboten hatte.

    Carmela hatte bereits für die Reise gepackt, und so telefonierte Jazz kurz mit ihrer Mutter und Tante, die aufgrund der Schlagzeilen in den Zeitungen ganz aufgeregt waren– genauso wie über die Aussicht, eine Woche auf der Jacht eines Milliardärs zu verbringen.

    Zurück auf Anfang, ermahnte Jazz sich entschlossen, als sie den Helikopter bestieg, der im Garten des Palastes gelandet war. Und das bedeutete, dass sie und Vitale einzig wegen ihrer ungeborenen Kinder geheiratet hatten. Wann hatte sie sich so gefährlich weit von dieser ursprünglichen Vereinbarung entfernt? Hatte sie nicht schon von Beginn an gewusst, dass sie mehr für Vitale empfand, als sie sollte? Mit anderen Worten, sie war für ihren Schmerz verantwortlich. Vitale hatte sie weder gebeten, ihn zu lieben, noch nach einer tieferen Verbindung gesucht. Im Gegenteil, er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie sich nach der Geburt der Kinder scheiden lassen würden. Nein, sie konnte nur sich selbst die Schuld daran geben, nicht besser auf sich aufgepasst zu haben.

    Angels Jacht, die Sirene, war so riesig und prachtvoll, dass ihr Luxus Jazz’ Mutter und Tante vollkommen überwältigte. So fiel ihnen nicht auf, dass Jazz ungewöhnlich still war. Von Vitale getrennt, fühlte sie sich schrecklich allein und leer.

    In den nächsten drei Tagen, während die drei Frauen sich sonnten, badeten und in den Städten der Inseln shoppen gingen, vor denen die Jacht ankerte, las Jazz alle Berichte, die sie über die aktuellen Entwicklungen in Lerovia finden konnte.

    Vitale war zum König ernannt worden, und die Unruhe in der Bevölkerung hatte sich schnell gelegt, weil man von ihm erwartete, ein modernerer Regent als seine Mutter zu sein. Er rief Jazz jeden Abend an– höfliche, angestrengte Gespräche, die nichts dazu beitrugen, ihre Laune zu verbessern. Die Krönung war für den nächsten Monat anberaumt worden.

    Jetzt ist Vitale frei, dachte Jazz unglücklich. Zum ersten Mal war er nicht mehr den Forderungen und Einmischungen seiner Mutter ausgesetzt. Doch in seiner Ehe war er nicht frei. Jazz kam sich vor wie das letzte Hindernis auf seinem Weg in die vollkommene Freiheit. Wäre sie nicht schwanger geworden, wäre er jetzt nicht mit einer Frau verheiratet, die für die Rolle als Königin vollkommen ungeeignet war. Aber was konnten sie dagegen unternehmen? Er konnte sich kaum von ihr scheiden lassen, solange sie seine Kinder unter dem Herzen trug, also war er an sie gebunden und versuchte, das Beste daraus zu machen, bis er endlich frei wäre, um eine angemessenere Wahl zu treffen.

    Den Kopf voll düsterer Gedanken musterte Jazz ihren sich verändernden Körper im Spiegel ihres Schlafzimmers. Ihr Bauch wurde dicker, während ihre Taille ihre Form verlor und ihre Brüste jetzt sogar zu groß für die neuen BHs waren. Sie konnte es nicht länger aufschieben, sich Umstandsmode zu kaufen, doch allein die Vorstellung gab ihr das Gefühl, unattraktiv zu sein.

    „Ich habe beschlossen, morgen mit Mum und Clodagh nach London zurückzufliegen“, informierte sie Vitale, als sie abends telefonierten. „Dann bin ich dir definitiv nicht mehr im Weg.“

    Schweigen füllte die Leitung.

    „Was ist, wenn ich dich nicht aus dem Weg haben will?“, fragte Vitale schließlich barsch.

    „Nun, du hast gesagt, es würde dich trösten, mich hier auf der Jacht zu wissen. Ich dachte, wenn ich in London bin, hätte das den gleichen Effekt.“

    „Nein, hätte es nicht“, widersprach er kühl.

    „Oh … Ich schätze, ich werde für Aufgaben im Palast gebraucht“, murmelte sie.

    „Das wirst du“, bestätigte Vitale.

    Vitale fragte sich, was nur mit Jazz los war und wie sie auf solche Ideen kam.

    Nur langsam wurde ihm klar, dass nicht über die Dinge zu reden, denen er schon immer ausgewichen war, der größte Fehler sein könnte, den er je gemacht hatte. Schweigen hatte bei Jazz nicht die gleiche Wirkung wie bei seiner Mutter. Sie brannte nicht darauf, die Stille mit dem Klang ihrer eigenen Stimme zu füllen. Jazz wäre viel zu sehr damit beschäftigt, alles, was er sagte, von sämtlichen Seiten zu durchleuchten, als wäre es ein Tatort, und dann zu ihren eigenen gefährlichen Schlussfolgerungen zu kommen.

    Kurz darauf beendete Vitale das Telefonat, was Jazz ärgerte. Sie hatte angenommen, er würde sie ermutigen, nach London zu gehen. Würde sie wohl jemals die ambivalenten Signale verstehen, die er aussendete? Erst wollte er sie, dann nicht mehr, dann wieder … Sie schätzte, die Krise im Land war vorüber und das war der Grund für seine veränderte Haltung.

    Müde davon, sich Spekulationen über einen Mann hinzugeben, der ihre Erwartungen immer wieder enttäuschte und doch durchs Feuer gehen würde, um sie zu beschützen, aß Jazz mit ihrer Familie zu Abend und nahm dann eine Dusche.

    Als der Helikopter an Bord landete, saß sie gerade in ein Handtuch gewickelt auf dem Balkon ihrer Kabine und beobachtete den Sonnenuntergang. Da sie davon ausging, dass lediglich Lebensmittel geliefert wurden, zog sie sich schnell nach drinnen zurück, um dem Lärm des Helikopters zu entkommen. Sie schreckte zusammen, als nur wenige Minuten später Vitale in ihr Zimmer kam.

    „Was machst du hier?“, keuchte sie, während sie ihren Blick über seine schlanke, kraftvolle Figur gleiten ließ. Seine Augen blitzten auf, als er sah, wie das Handtuch sich über ihren vollen Brüsten spannte. Jazz errötete.

    „Ich … ich habe dich vermisst“, erklärte Vitale kurz angebunden.

    Sie sah ihn überrascht an. „Wirklich?“

    „Natürlich. Ich habe dich nur zu deinem Schutz weggeschickt, und ich hatte angenommen, dass du eine kleine Auszeit mit deiner Familie genießen würdest.“ Er klang beinahe anklagend. „Es gab zu viel, um das ich mich im Palast kümmern musste, und ich hätte nur wenig Zeit für dich gehabt.“

    „Ich verstehe.“

    „Nein, das tust du nicht. Du scheinst zu denken, ich wollte dich loswerden, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil, es ist so unwahr, dass es schon beinahe lächerlich ist!“ Seine Stimme wurde immer lauter. „Wenn du im Palast geblieben wärst, hättest du in den ersten paar Tagen nicht hinausgehen können, und ich war ständig in Meetings. Es wäre egoistisch von mir gewesen, dich nur für mein Vergnügen einzusperren.“

    Jazz erstarrte. „Als du mich weggeschickt hast, habe ich mich wie eine nervige Person gefühlt, die dich von deinen Aufgaben ablenkt– nur noch eine weitere Bürde für dich.“

    Vitale lehnte sich an die Tür, die zum Balkon hinausführte. „Du bist keine Bürde, und das warst du auch nie. Ehrlich gesagt bist du das Einzige in meinem Leben, was mir je Freude geschenkt hat …“

    Jazz liebte es, nette Dinge über sich zu hören, aber das hier war zu übertrieben, um sie zu überzeugen. „Das kann ich nicht glauben.“

    Frustriert ballte Vitale die Hände zu Fäusten und machte eine Geste, die verriet, dass er nicht wusste, wie er sich anders ausdrücken sollte.

    „Ich bin so schnippisch, weil ich verletzt war, als du mich fortgeschickt hast“, gab Jazz schuldbewusst zu. Sie wollte nichts lieber, als ihre Arme um ihn schlingen, und widerstand der Versuchung nur, indem sie das unbehagliche Schweigen für ihn füllte.

    „Hast du geglaubt, mich schmerzt es nicht, jeden Tag ohne dich zu sein?“, erwiderte Vitale. „Nicht einmal ein paar Minuten mit dir allein zu haben? Ich habe versucht, das Richtige zu tun, nur irgendwie scheint es genau das Falsche gewesen zu sein … So scheint es mir mit dir immer zu gehen.“ Er fuhr sich müde durchs Haar.

    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie unbehaglich.

    „Nein, danke. Ich hatte ein paar Drinks, nachdem du verkündet hast, du würdest nach London zurückkehren, und die haben meine Stimmung nicht verbessert.“

    „Ich dachte, du würdest meine Abreise begrüßen. Ganz eindeutig habe ich da etwas missverstanden.“ Jazz las zwischen den Zeilen und nahm an, dass er zur Jacht geflogen war, weil er Angst davor hatte, dass sie noch vor der Krönung aus ihrer Ehe flüchten und damit einen weiteren Skandal verursachen könnte. „Ich habe nicht gedroht, dich zu verlassen, Vitale.“

    „Nicht?“ Vitale sah sie ungläubig an.

    „Nein. Ich würde dich niemals so im Stich lassen. Wir stecken da beide drin. Was auch immer passiert, ich halte im Palast durch, bis du der Meinung bist, es wäre der richtige Zeitpunkt für unsere Trennung und die Scheidung“, versprach sie ihm ernst.

    Unter seinem braunen Teint wurde Vitale ganz blass. Er kniff die Augen zusammen, als hätten ihre Worte ihn verletzt. „Ich will keine Scheidung mehr. Ich will mit dir verheiratet bleiben, bis ich sterbe, amata mia. Ich weiß, wir hatten eine andere Vereinbarung, und ich ignoriere die Bedingungen, die wir ausgehandelt haben, aber … ich habe mich verändert.“

    „Hast du?“, fragte Jazz zweifelnd. „Oder hast du Angst, es könnte schlecht aussehen, wenn wir uns so kurz nach der Abdankung deiner Mutter scheiden lassen?“

    „Du bist eine sehr schwierige Frau“, stöhnte Vitale und fuhr sich erneut mit den Fingern durch seine bereits zerzausten Haare. „Wenn ich sage, dass ich mich verändert habe, dann meine ich genau das– und das hat nichts mit der Krone, meiner Mutter oder sonst etwas zu tun. Du und ich sind die einzigen beiden Menschen in dieser Ehe, und ich will dich wirklich nicht verlieren. Deshalb bin ich hier. Außerdem musste ich von meinem Posten in der Bank zurücktreten.“

    „Du bist zurückgetreten?“ Jazz war schockiert.

    „Ja. Ich kann nicht gleichzeitig König und Banker sein. Außerdem möchte ich meine Rolle als Ehemann und Vater ausfüllen. Etwas musste ich abgeben, damit wir ausreichend Zeit für unsere Familie haben“, sagte er. „Aber wenn du immer noch eine Scheidung willst, können wir natürlich …“

    „Das habe ich nicht gesagt“, unterbrach ihn Jazz schnell.

    „Aber alles, was du sagst und tust, weist darauf hin“, merkte er an und straffte die Schultern.

    „Du nimmst bei allem, was ich sage, immer das Schlimmstmögliche an“, schalt Jazz ihn. „Ich warte darauf, dass du mir erklärst, warum du dich entschieden hast, mit mir verheiratet zu bleiben.“

    „Das habe ich bereits beantwortet“, entgegnete er. „Du machst mich glücklich, und …“ Er zögerte, bevor er mit sichtlichem Unbehagen anfügte: „Ich liebe dich.“

    Er hatte es so leise und schnell gesagt, dass Jazz nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

    „Ich meine“, fuhr er leicht verzweifelt fort. „Ich schätze, es ist Liebe. Ich hasse es, wenn du nicht bei mir bist. Ich vermisse dich so sehr. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Du bist irgendwie anders– besonders–, und du weißt, wie ich denke, was mir am Anfang überhaupt nicht gefallen hat. Aber langsam merke ich, dass ich dafür dankbar sein sollte. Du bist nicht glücklich mit der Vorstellung, dass ich König werde … Ich habe deine Miene gesehen, als es dir bewusst geworden ist, aber ich glaube wirklich, ohne dich schaffe ich das nicht.“ Er atmete kurz durch. „Wenn ich wählen müsste zwischen dem Thron und dir, würde ich mich für dich entscheiden …“

    Jazz’ Herz flog ihm entgegen, und eine nie gekannte Wärme breitete sich in ihr aus, als sie dieser– zugegeben etwas ungelenken– Liebeserklärung lauschte. Ehe sie sich’s versah, war sie zu ihm getreten und hatte ihre Arme um ihn geschlungen. „Vor so eine Entscheidung würde ich dich niemals stellen. Die Vorstellung, Königin zu sein oder die ganze Zeit in der Öffentlichkeit zu stehen, behagt mir nicht, aber wenn ich dich an meiner Seite habe, werde ich es überleben“, erklärte sie atemlos und schmiegte sich an ihn. „Warum? Weil ich dich liebe, du verrückter Mann. Wie konnte dir das nur entgehen?“

    Vitale stieß den angehaltenen Atem aus und zog Jazz fest in seine Arme. „Wirklich?“, hakte er unsicher nach. „Aber warum? Im Vergleich zu dir bin ich eher langweilig.“

    „Nein, bist du nicht“, widersprach sie. Es schmerzte sie, dass er so über sich urteilte.

    „Du bist gesprächig, lustig und lebhaft. Also alles, was ich nicht bin“, beharrte er. „Es ist, als wärst du ein Magnet. Du hast mich angezogen, obwohl ich mich bemüht habe, dir zu widerstehen.“

    „Das ist dir nicht sonderlich lange gelungen“, merkte Jazz an. Sie dachte an die Begegnung in seiner Küche in ihrer ersten Nacht in seinem Haus.

    „Du warst eine zu große Versuchung. Alles an dir hat mich angezogen.“

    „Und jetzt versuchst du, alles an mir zu verändern, um mich repräsentabel zu machen“, rief sie ihm in Erinnerung. „Diese ganzen Lektionen …“

    „Das war nur, um sicherzustellen, dass du dich in meiner Gesellschaft behaupten kannst. Ich lebe in einer anderen Welt als du und wollte, dass du dich darin so sicher fühlst wie ich. Aber das ist Vergangenheit. Das alles haben wir längst hinter uns gelassen.“

    „Ja.“ Einen Moment legte Jazz ihren Kopf einfach nur an seine Schulter und atmete seinen frischen, so vertrauten Duft ein. Ein Gefühl des Friedens überkam sie, weil Vitale endlich und unwiderruflich ihr Mann war. Trotz all ihrer Unterschiede hatte er gelernt, sie, Jazz, zu lieben, und das vielleicht Schönste daran war, dass sie wieder Erwarten zusammen ein perfekt harmonierendes Ganzes ergaben.

    „Jedes Mal, wenn du mich daran erinnert hast, dass wir vereinbart hatten, uns scheiden zu lassen, habe ich Panik bekommen“, sagte Vitale ganz leise. „Ich hatte mir dieses lächerlich tiefe Loch gegraben und wusste nicht, wie ich da wieder herauskommen soll. Ich wollte dich nicht gehen lassen, aber ich hatte versprochen, dass ich es tun würde, und ich halte meine Versprechen immer. Ich habe so ein Chaos zwischen uns angerichtet. Schon viel früher hätte ich dir sagen sollen, dass ich keine Scheidung mehr will, aber ich hatte Angst, dass du immer noch deine Freiheit zurückhaben wolltest. Dem konnte ich mich nicht stellen. Also dachte ich, es wäre klüger, meine Pläne für mich zu behalten.“

    „Bei mir funktioniert Ehrlichkeit am besten … Selbst wenn es schmerzlich ist. Und was du nicht gesagt hast“, erklärte sie ihm als Lektion für die Zukunft, „war das, was ich in den letzten paar Wochen am meisten hören wollte.“

    „Warum hat unsere kirchliche Hochzeit dich so verstört?“

    Jazz zog sich von ihm zurück und sah ihn an. „Ist das dein Ernst? Das fragst du mich, wenn sechs passende Kandidatinnen für eine Ehe mit dir mich zum Altar begleitet haben?“

    Er runzelte die Stirn. „‚Passende Kandidatinnen‘?“

    „Aus der Akte deiner Mutter. Hast du sie nicht erkannt? Ich meine, du musst doch einige von ihnen schon vor dem großen Tag getroffen haben.“

    „Die Brautjungfern waren die Frauen aus der Akte?“ Röte stieg Vitale in die Wangen, dann stieß er einen italienischen Fluch aus. „Madonna diavolo … Ich habe mir weder die Fotos noch die Mappe jemals angeschaut. Das nennt sich passiver Widerstand. Ich habe mich geweigert, meine Mutter in ihrem wahnwitzigen Vorhaben zu unterstützen.“

    „Du hast sie nicht einmal angeschaut?“ Jazz war fassungslos.

    „Nein. Aber dass sie die Frauen gebeten hat, deine Brautjungfern zu sein, ist wirklich krank.“ Er schüttelte wütend den Kopf. „Nicht einmal ihr hätte ich so viel Grausamkeit zugetraut. Du hättest es mir sagen sollen.“

    „Ich nahm an, dass du sie erkennst. Wie auch immer“, fuhr sie unbehaglich fort. „Diese Akte zu lesen war schlecht für mein Selbstbewusstsein. Ich habe angefangen, mich mit ihnen zu vergleichen, und dabei bin ich nicht gut weggekommen. Das hat mich launisch und empfindlich gemacht, und ich war noch geneigter, alles, was du tust, falsch zu verstehen.“

    „Obwohl du so viel besser bist als die Frauen in dieser nutzlosen Mappe?“, wollte Vitale wissen. „Denn du bist die Frau, die ich liebe, und die einzige Frau, die ich zur Ehefrau haben will.“

    Jazz spürte, dass er jedes Wort genauso meinte. Er hielt mehr von ihr als sie von sich, und das war für sie fast unglaublich.

    „Obwohl du mal gesagt hast, ich wäre flach wie ein Brett?“, zog sie ihn auf.

    „Das Problem haben wir heute nicht mehr.“ Vitale ließ ein Lächeln aufblitzen und zupfte an ihrem Handtuch, bis es zu Boden fiel. Dann drängte er sie zärtlich rückwärts zum Bett. „Und was deine Haare angeht … Ich liebe sie, und das weißt du. Das habe ich dir oft genug gesagt.“

    Stimmt, er spielt immer mit meinen Haaren, dachte sie verträumt, während Vitale anfing, ihren Körper mit Zärtlichkeiten zu überschütten. „Ich liebe dich“, sagte er. „Und seit du fort bist, habe ich keine Nacht mehr geschlafen. Mir fehlen deine Umarmungen.“

    „Tja, wenn du die wiederhaben willst, musst du anfangen, sie zu erwidern.“ Jazz sah ihn herausfordernd an.

    Er zog sie in seine Arme, und sie kicherte. „Noch mal!“, forderte sie wie ein kleines Kind.

    „Ich liebe dich, Vitale“, flüsterte sie kurz darauf an seiner Brust. „Wann hast du erkannt, dass du für mich genauso empfindest?“

    „Das hätte ich an dem Tag erkennen müssen, als ich Angel beinahe eine reingehauen hätte, weil er mit dir geflirtet hat und ich eifersüchtig war.“

    „Wirklich?“ Jazz genoss dieses späte Geständnis mit ungehemmter Zufriedenheit.

    „Aber es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, was du mit mir gemacht hast.“

    „Was habe ich denn gemacht?“, wollte sie wissen.

    „Du hast mein Innerstes nach außen gekehrt und meine Welt auf den Kopf gestellt, ohne dass ich auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, was vor sich geht“, gestand er. „Und du hast keine Gelegenheit ausgelassen, mich an meinen Plan mit der Scheidung zu erinnern. Das war ein echtes Eigentor von mir.“

    Jazz lächelte. „Ich bin froh, dass du das einsiehst.“

    Vitale rieb seine Wange sanft an ihre. „Ich habe mich rasiert … Muss ich die ganze Nacht weiterreden?“

    Jazz lachte fröhlich auf. „Nein. Du musst nicht mehr reden.“

    „Grazie a Dio.“ Vitales Seufzer kam von Herzen. Er erkannte, dass er seinem emotionalen Vater wesentlich ähnlicher war, als er je gedacht hätte. Nur die Fähigkeit, entspannt über seine Gefühle zu sprechen, fehlte ihm noch. Doch der Schlüssel zu seinem Glück war Jazz. Jazz, die ihm beigebracht hatte, das Leben wieder zu genießen. Solange sie an seiner Seite war, würde er alles meistern.

    Nun schaute sie ihn voller Liebe und Bewunderung an, und er küsste Jazz mit all der Leidenschaft, die sie in ihm weckte. Sie liebten sich und vergaßen den Rest der Welt. Später, sehr viel später, zog sie ihn mit dem Ehevertrag auf, der sie so deprimiert hatte, und er küsste sie erneut und vermied es mit erstaunlicher Effizienz, reden zu müssen. Denn wenn Vitale einmal etwas gelernt hatte, was zu seinem Vorteil diente, dann setzte er es gern ein.

EPILOG

    Fünf Jahre später lag Jazz auf ihrer Liege im Schatten und beobachtete die Kinder, die in dem neuen Swimmingpool spielten. Angel war als Aufpasser engagiert, und angesichts dessen, dass die Hälfte der fröhlich herumspringenden Kinder zu ihm und Merry gehörten, war das nur fair. Jazz hatte Vitale lange überreden müssen, einen Pool im Garten ihres italienischen Landhauses zu bauen, weil er es mochte, dass ihr Leben hier einfacher und weniger luxuriös war als in Lerovia.

    „Enrico!“, rief ihr Ehemann mit einem Mal, als der Vierjährige versuchte, seinen Zwillingsbruder ins Wasser zu schubsen. „Lass das!“

    Enrico grinste. Seine Augen funkelten verschmitzt, und als er nicht hinsah, gab ihm sein Bruder Donato einen kräftigen Schubs, sodass er in den Pool fiel.

    „Das ist gefährlich!“, donnerte Vitale.

    „Die Männer regen sich immer so auf, obwohl die Kinder sich doch nur ganz normal verhalten“, wunderte Merry sich von ihrer Liege neben Jazz.

    „Nun, sie sind nicht so an die alltäglichen Albernheiten und Streiche gewöhnt wie wir.“ Jazz seufzte und strich sich über ihren deutlich geschwollenen Bauch.

    „Hoffst du dieses Mal auf ein Mädchen?“, wollte Merry wissen.

    „Ich glaube, Vitale hofft es. Mir ist es egal, solange das Baby gesund ist.“

    Jazz dachte daran, wie besorgt und gestresst sie gewesen war, als ihre neugeborenen Zwillinge direkt nach der etwas zu frühen Geburt in den Brutkasten gebracht worden waren.

    Doch von dem Tag an waren Enrico und Donato aufgeblüht und hatten bald genügend an Gewicht zugenommen, um in das bunte Kinderzimmer überzusiedeln, dass ihre Eltern ihnen im Palast eingerichtet hatten. Trotzdem würde Jazz diese Erfahrung nur ungern erneut machen müssen– sie hatte es gehasst, die Babys im Krankenhaus zurückzulassen und allein nach Hause zu gehen. Ihre aktuelle Schwangerschaft verlief bisher jedoch wesentlich unkomplizierter. Jazz hatte nicht so sehr unter Übelkeit gelitten und war wesentlich entspannter– was man von Vitale nicht sagen konnte. Er verhätschelte sie noch stärker als beim ersten Mal.

    In ihrem Leben in Lerovia hatten sich die Ereignisse geradezu überschlagen. Zuerst hatten sie in den Flügel ziehen müssen, in dem bisher Vitales Mutter residiert hatte. Hier war zuvor eine vollständige Restaurierung durchgeführt worden, und manchmal hatte Jazz immer noch das Gefühl, frische Farbe zu riechen. Vitale hatte die Empfangs- und Festräume des Palastes das erste Mal für die Öffentlichkeit geöffnet, und jetzt war Jazz’ Mutter damit betraut, sich um das Souvenirgeschäft und das kleine Café im hinteren Innenhof zu kümmern.

    Peggy Dickens hatte sich in Lerovia ein neues Leben aufgebaut. Sie wollte ihren Enkeln nahe sein, und so war sie in eine kleine Wohnung im Palast gezogen, wo ihre Schwester Clodagh ein häufiger Gast war. Jazz war erleichtert gewesen, als Peggys letzte Untersuchung die vollständige Heilung bestätigt hatte, und es freute Jazz, dass ihre Mutter so nah bei ihr wohnte. Vitale war sehr großzügig gewesen, was dieses Arrangement betraf. Nicht jeder Mann wäre glücklich, seine Schwiegermutter gleich nebenan wohnen zu haben.

    Als die Zwillinge ein paar Monate alt waren, hatte Jazz ihren Abschluss in Kunstgeschichte nachgeholt und mit Auszeichnung bestanden. Jetzt gehörte sie der Leitung des Kunstmuseums in Leburg an, und alle Gemälde im Palast waren schließlich katalogisiert worden, was zu der aufregenden Entdeckung eines alten Meisters geführt hatte, der ein Vorfahre von Vitale gewesen war. Ihr Leben war unglaublich erfüllt, und sie liebte es.

    Das kleine Land Lerovia war ihre Heimat geworden, und sie war ein sehr beliebtes, arbeitendes Mitglied der Königsfamilie.

    Sofia Castiglione, jetzt bekannt als Prinzessin Sofia, lebte immer noch gemeinsam mit Cinzia in ihrem weitläufigen Chalet in den Alpen. Von Zeit zu Zeit rief sie Vitale an, um ihn wegen irgendwelcher Veränderungen, die er geplant hatte, zu schelten und ihn zu warnen, dass er den Respekt des Volkes verlöre, sollte er das Geheimnisvolle der Monarchie zunichtemachen, indem er sich für einen weniger luxuriösen Lebensstil entschied. Sie hatte sich geweigert, je wieder einen Fuß nach Lerovia zu setzen, und gestanden, dass sie die Bewohner des Landes noch nie hatte ausstehen können. Vitale hatte herzlich gelacht, als er Jazz davon erzählte. Ein paar Mal hatte er seine Mutter besucht, aber mehr aus Pflichtgefühl als aus Zuneigung. Seine Weigerung, sich von Jazz scheiden zu lassen, hatte Sofia rasend gemacht, aber Jazz wartete insgeheim immer noch auf eine Einladung in ihr Chalet.

    Charles Russell hingegen war ein regelmäßiger Gast, vor allem wenn die Familie ihre Ferien in dem Landhaus verbrachte. Er war ein toller Großvater, immer bereit, sein Buch zur Seite zu legen und sich in der Welt der Kinder zu verlieren.

    Nach dem Essen stieg Jazz an diesem Abend dankbar in die von Kerzen erleuchtete Badewanne und lächelte, als Vitale ihr Limonade in einem Weinglas brachte.

    „Du sollst doch nicht in die Wanne gehen, wenn ich nicht dabei bin. Du könntest stürzen“, schalt er sie besorgt.

    „Ich bin nicht so dick wie mit den Zwillingen“, murmelte sie sanft. „Ich werde schon nicht hinfallen.“

    Vitale strich ihr eine Strähne aus der feuchten Stirn. „Nackt im Kerzenlicht siehst du unglaublich sexy aus, bellezza mia …“

    „Nenn mich nicht schön, wenn ich so aussehe.“ Nach einem Blick auf ihren Bauch verzog Jazz das Gesicht. „Oder sexy.“

    „Aber es stimmt.“ Er richtete seine dunklen Augen auf sie. „Oder willst du etwa, dass ich lüge?“

    „Um Himmels willen“, murmelte sie und reichte ihm ihr leeres Glas, um aus der Wanne zu steigen.

    Vitale wickelte sie in ein flauschiges Handtuch und hob sie hoch.

    „Du machst dich ganz nass“, mahnte sie.

    Vitale grinste sie verwegen an. „Ich werde meine nassen Klamotten nicht lange anbehalten.“

    Jazz verdrehte die Augen. „Du strotzt ja nur so vor Selbstbewusstsein“, neckte sie ihn, als er sie ins Schlafzimmer trug.

    „Liege ich da vielleicht falsch?“, flüsterte er.

    „Leider nicht. Was dich angeht, habe ich kein Rückgrat“, seufzte sie, bevor sie seinen sinnlichen Mund suchte, um ihn zu küssen und sich an der Liebe zu erfreuen, die er ihr so freigiebig schenkte. Und an dem Glück, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeiten zusammen gefunden hatten.

    – ENDE–




	
	
	



1. KAPITEL

    Mit großen Schritten marschierte Zac Da Rocha in das Büro seines Vaters. Er war immer noch überrascht, weil sein steifer, förmlicher Halbbruder Vitale, der Kronprinz von Lerovia, gerade auf seine scherzhaft gemeinte Wette eingegangen war. Zac liebte es, Vitale zu provozieren, aber mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, und grinste dann. Vielleicht war Vitale doch nicht so ein Langweiler, und er, Zac, hatte mehr mit seinem Halbbruder gemein, als er vermutet hatte.

    Doch er verwarf den spontanen Gedanken rasch wieder. Schließlich war er nicht auf der Suche nach familiären Bindungen. Zac hatte nie eine Familie gehabt. Seinen leiblichen Vater hatte er nur aus Neugierde gesucht und, nachdem er ihn gefunden hatte, aus reiner Bosheit den Kontakt zur Familie aufrechterhalten. Die Feindseligkeit seiner beiden Halbbrüder hatte ihn amüsiert. Das Auftauchen eines dritten Sohnes hatte Vitale und Angel verstört, und Zac gab sich nur wenig Mühe, eine brüderliche Beziehung zu den beiden aufzubauen. Was wusste er auch schon über Blutsbande? Er hatte nie Geschwister gehabt, sondern lediglich eine Mutter, die er meist nur einmal im Jahr gesehen hatte, einen Stiefvater, der ihn hasste, und einen biologischen Vater, dessen Identität er erst vor einem Jahr herausgefunden hatte, als seine Mutter ihm auf dem Sterbebett endlich die Wahrheit gesagt hatte.

    Was seinen leiblichen Vater anging, hatte Zac das erste Mal in seinem Leben Glück gehabt, wie er widerstrebend eingestehen musste. Er mochte Charles Russell wirklich. Zac war an Leute gewöhnt, die versuchten, ihn auszunutzen, deshalb traute er nur sehr wenigen Menschen. Er spürte, wie sein Blick hart wurde. Von Geburt an unermesslich reich und von den Angestellten verhätschelt wie ein kleiner Prinz, war Zac zu einem sehr zynischen Mann herangewachsen. Doch Charles hatte von Anfang an aufrichtiges Interesse an seinem drittgeborenen Sohn bekundet, obwohl der bei ihrem ersten Treffen bereits ein achtundzwanzigjähriger, knapp einen Meter neunzig großer Mann gewesen war.

    Nach nur wenigen Stunden in der Gesellschaft des älteren Mannes hatte Zac erkannt, wie viel besser sein Leben hätte verlaufen können, wenn seine Mutter Antonella sich entschieden hätte, bei Charles zu bleiben, anstatt einen Playboy zu heiraten, der nur auf ihr Vermögen aus war. Afonso Oliveira, die große Liebe seiner Mutter. Während er mit Antonella verlobt gewesen war, hatte er kalte Füße bekommen und sie verlassen. Mit gebrochenem Herzen hatte Antonella sich in eine Affäre mit Charles gestürzt, der gerade in einem schmutzigen Scheidungskrieg mit einer Adeligen steckte, die ihn während ihrer Ehe die ganze Zeit mit einer Frau betrogen hatte. Doch dann war Afonso zurückgekommen und hatte um Vergebung gebeten. Und Antonella hatte auf die Stimme ihres Herzens gehört. Kurz nach der Hochzeit hatte sie gemerkt, dass sie schwanger war, und fieberhaft gehofft, Afonsos Kind auszutragen. Doch zu ihrer aller Leidwesen war Zacs sehr seltene Blutgruppe in der Ehe seiner Mutter zu einer tickenden Zeitbombe geworden.

    Als Zac nun das Büro seines leiblichen Vaters betrat, wurde er sofort mit einem warmen Lächeln willkommen geheißen. Er mochte ein tätowierter Kerl in Jeans und Motorradstiefeln sein und einen Diamanten im Ohr tragen, aber Charles, der grauhaarige Mann im tadellosen Anzug, behandelte ihn genauso wie seine anderen Söhne.

    „Ich hatte überlegt, mir einen Anzug anzuziehen, um meine Brüder zu überraschen“, murmelte Zac und grinste. „Aber ich wollte nicht, dass sie glauben, ich würde mich auf einmal den Konventionen unterwerfen oder mit ihnen konkurrieren wollen.“

    „Die Gefahr besteht wohl nicht“, sagte Charles lachend. Er zog seinen Sohn in eine herzliche Umarmung, bevor er einen Schritt zurücktrat. „Irgendwelche Neuigkeiten von deinen Anwälten bezüglich der Auflösung des Treuhandfonds?“

    Die international bekannten Quintel-Da-Rocha-Diamantminen waren von Zacs Ururgroßvater in einen Treuhandfonds übergeben worden, um das Familienerbe zu schützen. Nach dem Tod seiner Mutter besaß Zac zwar das Einkommen aus den Minen, hatte aber keinerlei Kontrolle über das Da-Rocha-Imperium, bis er einen Erben hervorbrachte. Dieses ungerechte Arrangement hatte die vorhergehenden Generationen in zutiefst unglückliche Familien gestürzt. Zac war schon seit Langem entschlossen, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Leider waren die Ergebnisse seines Anwaltsteams nicht so ausgefallen, wie er es sich erhofft hatte.

    Solange er die Bedingungen des Fonds nicht erfüllt hatte, konnte er nicht wirklich frei oder unabhängig sein. Während seiner Kindheit und Jugend hatte er sich eingeengt gefühlt, und als er wirklich verstanden hatte, was der Treuhandfonds bedeutete, hatte er sich lautstark gegen ihn aufgelehnt. Er war der letzte Da Rocha und verfügte über enormen Reichtum, aber nicht über das Recht, die Diamantminen und das Firmenimperium zu führen. Seine derzeitige geschwächte Position gab ihm das Gefühl, hilflos zu sein, und er war bereit, beinahe alles zu tun, um sich von den Fesseln des Fonds zu befreien.

    „Meine Anwälte sagten mir, wenn ich heirate und es mir nicht gelingt, innerhalb einer gewissen Zeit ein Kind zu zeugen, wäre es wohl möglich, die Bedingungen des Fonds auszuhebeln“, erklärte Zac grimmig. „Aber das würde Jahre dauern, und ich bin nicht gewillt, so lange darauf zu warten, das zu leiten, was mir von Rechts wegen gehört.“

    Charles stieß langsam den Atem aus. „Also wirst du heiraten“, sagte er.

    Zac runzelte die Stirn. „Ich muss nicht heiraten“, konterte er. „Laut den Bedingungen ist es egal, ob der Erbe ein Junge oder ein Mädchen, ehelich oder unehelich ist.“

    „Ehelich wäre besser“, warf Charles leise ein.

    „Aber die folgende Scheidung würde mich ein Vermögen kosten“, erwiderte Zac. „Warum heiraten, wenn es nicht sein muss?“

    „Um des Kindes willen“, erwiderte Charles. „Um es davor zu bewahren, so aufzuwachsen wie du und deine Mutter– isoliert vom normalen Leben.“

    Zac wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sein Großvater war mit einer unfruchtbaren Frau verheiratet gewesen. Er hatte dann eine Hausangestellte geschwängert, die Zacs Mutter zur Welt gebracht hatte. Antonella war sofort weggebracht worden und auf einer entfernt gelegenen Farm aufgewachsen, ohne ihre Mutter, ohne von ihrem aristokratischen Vater anerkannt zu werden, nachdem ihre Ankunft seinen wohlhabenden Lebensstil gesichert hatte. Sie war eine Erbin gewesen, aber mit dem bescheidenen Hintergrund, auf den die Reichen und Weltgewandten so gern herabschauten.

    Anfangs war Zacs Stiefvater Afonso davon ausgegangen, Zac wäre sein Sohn. Er war gewillt gewesen, Antonella zu heiraten und ihren peinlichen Hintergrund zu übersehen, wenn er dafür ihren Reichtum teilen konnte. Als Zac drei Jahre alt war und eine Bluttransfusion benötigte, wurde Afonso misstrauisch, was seine Vaterschaft anging, und die Wahrheit kam ans Licht. Zac erinnerte sich noch daran, dass Afonso ihn angeschrien hatte, er wäre nicht sein Kind, sondern ein „dreckiger Bastard“. Nach diesem Vorfall war Zac auf die Ranch gebracht worden, wo er von Angestellten aufgezogen wurde, während Antonella daran arbeitete, ihre Ehe zu retten, an der ihr so viel lag.

    „Er ist mein Mann und kommt an erster Stelle“, hatte Antonella zu Zac gesagt, als er nach einem ihrer flüchtigen Besuche gefragt hatte, ob sie ihn mit nach Hause nehmen könne.

    „Ich liebe ihn. Du kannst nicht mit nach Rio kommen. Dann kriegt Afonso nur schlechte Laune“, hatte sie später mit Tränen in ihren wunderschönen Augen erklärt.

    Und doch hatte Afonso unzählige Affären gehabt, während Antonella sich bemühte, ihm ein Kind zu schenken. Nach mehreren Fehlgeburten war sie schließlich in einem Alter, in dem sie schon als Hochrisikoschwangere galt, bei einer Frühgeburt gestorben. Afonso war nicht mal zur Beerdigung gekommen, und Zac hatte seine schwache, aber liebevolle Mutter allein begraben. Er hatte sein Herz vollkommen verschlossen und sich geschworen, niemals zu heiraten oder sich zu verlieben, denn die Liebe hatte nur dazu geführt, dass seine Mutter ihr einziges Kind abgelehnt und vernachlässigt hatte.

    „Ich war mit zwei wunderschönen Frauen verheiratet, die beide nicht im Geringsten mütterlich waren“, erklärte Charles und holte Zac damit in die Gegenwart zurück. „Angel und Vitale haben den Preis mit einem unglücklichen Familienleben gezahlt. Im Moment stehst du an einem Scheideweg, und du hast eine Wahl, Zac. Gib der Ehe eine Chance. Such dir eine Frau, die ein Kind will, und schenke ihr die Gelegenheit, mit deiner Unterstützung eine normale Mutter zu sein. Ein Kind braucht beide Elternteile, denn es aufzuziehen ist schwer. Ich habe nach den Scheidungen mein Bestes gegeben, aber ich war nicht oft genug da, um wirklich Einfluss auf das Leben meiner Söhne zu nehmen.“

    Es war eine ruhige Ansprache, die von Herzen kam. Beinahe hätte Zac laut aufgestöhnt, weil er genau wusste, was sein Vater meinte. Auch wenn ihn eine Ehe Millionen kosten würde, wenn sie unweigerlich zerbrach, würde der legale Rahmen dem Kind tatsächlich eine gewisse Stabilität geben. Eine Stabilität, die er selbst nie kennengelernt hatte, aber anders als sein Großvater wollte er am Leben seines Kindes teilhaben. Doch wenn er mit dessen Mutter nicht verheiratet war, würde sie bestimmen, bis zu welchem Grad er das täte. Mit seinen Anwälten hatte er bereits alle Optionen besprochen und zog es vor, nicht über diese Fakten nachzudenken, weil sie ihn nur deprimierten. Immerhin standen die Chancen, dass er eine gute Beziehung zur Mutter seines Kindes führen würde, seiner Erfahrung nach mehr als schlecht.

    Frauen wollten immer mehr von Zac, als er bereit war, zu geben … mehr Zeit, mehr Geld, mehr Aufmerksamkeit. Er hingegen wollte immer nur eines von einer Frau: Sex. Und wenn er den bekommen hatte, war er mit ihr fertig. Er war ein schamloser Spieler, der nie eine echte Beziehung gehabt und nie Treue geschworen hatte. Und der es nicht ertrug, sich eingesperrt zu fühlen, egal, von wem oder was. Auf gewisse Weise war er sein ganzes Leben lang eingesperrt gewesen– erst auf der abgelegenen Ranch, dann in dem erstickend strengen Internat, das von Ordensmännern geführt worden war und in dem er unzählige Regeln hatte befolgen müssen. Erst auf der Universität hatte er das erste Mal in seinem Leben Freiheit empfunden, und es war kaum überraschend, dass er eine Zeit lang über die Stränge geschlagen hatte. Es hatte einige Jahre gedauert, bis er wieder in der Spur gewesen war und seinen Abschluss in Betriebswissenschaft gemacht hatte.

    Und was hatte ihn zur Vernunft gebracht? Die Erkenntnis, dass er im Herzen ein Da Rocha war und vor seinem Geburtsrecht nicht davonlaufen konnte. Ein Streik der Arbeiter hatte ihm gezeigt, wie hilflos er war. Er hatte nicht zu ihren Gunsten eingreifen können und daraufhin beschlossen, allen geschäftlichen Terminen in der Firma beizuwohnen. Und obwohl er juristisch noch nicht derjenige war, der das Sagen hatte, war ihm aufgefallen, dass die Direktoren und Vorstände erpicht darauf waren, ihn sich nicht zum Feind zu machen. Wie Zac schauten auch sie in die Zukunft.

    „Wie lange wirst du weg sein?“, fragte Charles, der wusste, dass Zac London verlassen würde, um nach den Diamantminen in Südafrika und Russland zu sehen.

    Zac zuckte mit den Schultern. „Drei, vielleicht vier Wochen. Aber ich bleibe mit dir in Kontakt.“

    Nachdem er das Büro seines Vaters verlassen hatte, kehrte Zac ins The Palm Tree zurück, ein kleines, exklusives Hotel, das er sich anstelle eines Apartments gekauft hatte. Sofort schlugen seine Gedanken eine frivolere Richtung ein. Er hatte mit seinem Bruder gewettet, dass es ihm nicht gelingen würde, eine normale Frau auf dem königlichen Ball, zu dem auch Zac eingeladen war, als seine Partnerin auszugeben. Anfangs war Vitale von der Wette nicht sonderlich amüsiert gewesen– was kein Wunder war. Dieser Mann hatte keinen Funken Humor. Aber als Vitale aus dem Büro seines Vaters gekommen war, hatte er Zac damit überrascht, dass er die Wette nicht nur angenommen, sondern mit einer Gegenwette beantwortet hatte. Und diese Herausforderung hatte sich für Zac verdächtig nach einem Eigentor angefühlt …

    Erinnerst du dich noch an die blonde Kellnerin, die letzte Woche nichts von dir wissen wollte und dich der Belästigung beschuldigt hat? Bring sie mit zum Ball, und sorge dafür, dass sie sich ganz verliebt und anschmiegsam verhält. Dann gehe ich die Wette ein.

    Freddie? Verliebt und anschmiegsam? Das war die Herausforderung aller Herausforderungen, denn er hatte es nicht einmal geschafft, dass sie sich von ihm auf einen Drink hatte einladen lassen! So eine offensichtliche Abfuhr hatte Zac noch nie erlebt, und es hatte seinen angeborenen Ehrgeiz nur noch mehr angestachelt, sodass er es weiter versucht hatte. Doch Freddie hatte seine Beharrlichkeit als Belästigung ausgelegt und war in Vitales Gegenwart in Tränen ausgebrochen. Peinlich berührt hatte Zac wie erstarrt mit angesehen, was er da in aller Öffentlichkeit ausgelöst hatte. Noch schlimmer war nur, dass Vitale sofort die richtigen Worte gefunden hatte, um die Frau zu trösten, bis eine andere Kellnerin zu ihrer Rettung geeilt war. Aber das war typisch für Vitale– aalglatt und auf eine Weise gebildet, die Zac definitiv fehlte. Die prägendsten Jahre in Zacs Leben waren die gewesen, in denen er einem Biker-Club angehört hatte, während Vitale sich mit den Reichen und Mächtigen umgeben hatte.

    Zac war von den Damen der feinen Gesellschaft immer wegen seines großen Reichtums verfolgt worden, und er mied den Kontakt mit solchen Frauen wie die Pest. Er wusste, selbst wenn er alt, kahl und grausam wäre, würden sie noch so tun, als wäre er der interessanteste Mann der Welt. Die Kumpanei im Motorradclub hatte ihm gefallen. Hier war er akzeptiert worden, hatte die Loyalität genossen und die vollständige Abwesenheit von Regeln, was ihm erlaubt hatte, ganz er selbst zu sein. Er hatte auch die Frauen genossen, die gern mit ihm ins Bett gingen. Frauen ohne einen Plan, die nur das Vergnügen suchten. Aber nach einer Weile war selbst das langweilig geworden, und sobald die brasilianischen Medien sein Versteck gefunden und die Geschichte des Biker-Milliardärs enthüllt hatten, war er widerstrebend weitergezogen in dem Wissen, dass diese Phase seines Lebens nun vorbei war.

    Inzwischen wohnte er in London in relativer Anonymität, und damit das so blieb, vermied er die sozialen Kreise, in denen sich seine Brüder bewegten. Verwöhnte, privilegierte junge Frauen mit messerscharfem Akzent zogen ihn einfach nicht an, denn sie sahen ihn nur als Trophäe, die sie mit nach Hause bringen wollten. Da hatte er in seinem Leben schon ehrlichere und aufrichtigere Leute kennengelernt, die das waren, was seine Brüder als vulgär und ungebildet bezeichnen würden. Aber sogar der konservative Vitale musste einräumen, dass Freddie irgendetwas ausstrahlte.

    Zac hatte noch nie mit so einem spontanen Verlangen auf eine Frau reagiert wie auf sie. Doch genau das stellte ihn jetzt vor die Aufgabe, trotz all der Frauen, die er hätte haben können, ausgerechnet die rumkriegen zu müssen, die ihn nicht nur nicht wollte, sondern offensichtlich auch abstoßend fand. Er hatte keine Ahnung, was er gesagt oder getan haben mochte, um diese Reaktion auszulösen, und das machte ihn wütend. Aber auch entschlossen, Freddies Meinung zu ändern. Meu Deus, nach ihrem Ausbruch würde er sich ja kaum trauen, in ihre Richtung zu gucken, womit Vitale die Wette schon gewonnen hätte und er seinen geliebten Sportwagen abgeben müsste. Frust und Genervtheit packten ihn. Egal, ein letzter Versuch konnte nicht schaden.

    Erst einmal würde er seine Geschäftsreise hinter sich bringen. Aber wenn er nach London zurückkehrte, was hatte er schon zu verlieren? Ich könnte es mit Bestechung versuchen, überlegte Zac zynisch. Einmal im Leben die Macht des Geldes nutzen, um jemanden zu überzeugen. Sein erstes großzügiges Trinkgeld hatte Freddie zunächst abgelehnt, aber dann doch ihre Meinung geändert und es angenommen, wie er sich erinnerte. Er war sicher, am Ende wäre sie wie jede andere Frau, die er bisher kennengelernt hatte: Sie würde sich dem Geld ergeben. Immerhin war sie nicht aus reinem Spaß den ganzen Tag als Kellnerin auf den Beinen.

    Freddie träumte von einem Mann mit strahlenden Augen von undefinierbarer Farbe, seidigen tiefschwarzen Haaren und einem vollen sinnlichen Mund.

    Es war ein wundervoller Traum, bis eine kleine Hand sie am Arm schüttelte und sagte: „Füstück? Tante Fred … Füstück?“, während ein kleiner warmer Körper sich in ihrem schmalen Bett an sie kuschelte und ein weiterer kleiner warmer Körper auf ihren Bauch krabbelte.

    Stöhnend wachte Freddie auf und schaute auf den Wecker, ob sie verschlafen hatte. Was mit ihrem Neffen und ihrer Nichte im Haus nicht wirklich wahrscheinlich war. Die dreijährige Eloise drückte sie gegen die Wand, und der zehn Monate alte Jack lag auf ihr und brabbelte fröhlich vor sich hin.

    „Du hast Jack doch wohl nicht aus seinem Bettchen gehoben?“, fragte sie ihre Nichte. „Er könnte sich wehtun. Du darfst das nicht tun, wenn ich noch schlafe …“

    „Aber jetzt bist du wach“, krähte Eloise fröhlich, als Freddie sich mit Jack in den Armen aufrappelte, um ihm die Windeln zu wechseln.

    Eine kurze Erinnerung an den Traum blitzte in ihr auf und erfüllte sie mit Selbsthass. Vorsicht, Vorsicht, ermahnte sie sich im Stillen. Der Vater von Eloise und Jack war auch ein sehr gut aussehender Mann mit afrikanischen Wurzeln gewesen. Immer schick angezogen und äußerst höflich. Aber er hatte sich als Furcht einflößender, gewalttätiger Drogendealer und Zuhälter entpuppt. Ihre ältere Schwester Lauren war kurz nach Jacks Geburt an einer Überdosis gestorben, komplett zerstört von dem Mann, den sie geliebt hatte- und der sich nicht nur weigerte, seine Kinder anzuerkennen, sondern bisher auch noch nicht einen einzigen Cent Unterhalt für die beiden gezahlt hatte.

    Zac– wie auch immer er hieß– mochte weder gut angezogen noch höflich sein, aber er wohnte jetzt seit Monaten in der exklusiven Penthouse-Suite des sehr teuren Hotels, in dem sie an der Bar arbeitete, und auch wenn er nun schon seit drei Wochen fort war, wurde die Suite offensichtlich für seine Rückkehr freigehalten. Wie zum Teufel konnte er sich das leisten, wenn er– soweit sie das beurteilen konnte– keiner geregelten Arbeit nachging? Er war ein sehr dubioser Charakter, der bestimmt nichts Gutes im Schilde führte, und sie war wütend, dass der Brasilianer sich in ihre Träume geschlichen hatte. Es war schon schlimm genug gewesen, als sie ihn jeden Tag in der Bar hatte sehen müssen. Doch warum hatte sie ihn jetzt, wo er weg war, nicht einfach vergessen?

    Noch seltsamer war, dass er überhaupt so ein Interesse an mir gezeigt hat, überlegte sie genervt. Während ihrer Arbeit hatte sie gesehen, wie anziehend er auf Frauen wirkte. Die verzweifelten Damen hätten alles getan, um von ihm beachtet zu werden. Sie stießen ihn „aus Versehen“ an der Bar an, stolperten in seiner Nähe, versuchten, eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, und gaben ihm Drinks aus. Und er benahm sich wie ein blinder Mönch und tat, als würden sie gar nicht existieren. Das war seltsam und verdächtig, oder?

    Immerhin wusste Freddie, dass sie keine Frau war, nach der sich die Männer umdrehten. Dazu war sie zu klein und zu dünn. Sie hatte lange dunkelblonde Haare und ganz normale braune Augen. Also warum sollte ein Mann mit Zacs Attributen einer Kellnerin hinterherjagen– außer er war ein Spinner? Oder jemand, der glaubte, sie wäre dumm genug, um ihm in die Falle zu gehen. Tja, Pech gehabt. Freddie war noch nie dumm gewesen, und sie konnte sehr gut auf sich aufpassen. Vor allem, nachdem sie jahrelang zugesehen hatte, wie ihre Schwester, als sie noch lebte, folgenschwere Fehlentscheidungen getroffen hatte.

    Schweigend bereitete Freddie den Kindern das Frühstück zu, wobei sie sich bemühte, ihre Tante Claire nicht zu wecken, die in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen war. Claire war die jüngere Schwester ihrer verstorbenen Mutter und mit ihren dreißig Jahren nur acht Jahre älter als Freddie. Deshalb hatten sie nie die klassische Tante-Nichte-Beziehung gehabt, sich aber immer gut verstanden. Trotzdem machte Freddie sich im Moment Sorgen um Claire. Sie war so still und zurückgezogen, außerdem ging sie oft aus, ohne zu sagen, wohin. Freddie respektierte Claires Privatsphäre, aber gleichzeitig sorgte sie sich, dass ihr kleines „Familien-Arrangement“ in Gefahr war.

    Auf Freddies Betreiben hin hatte Claire sich als Pflegemutter für die Kinder beworben, nachdem Freddie für diese Aufgabe abgelehnt worden war. Das Jugendamt hatte die Kleinen nach Laurens Tod zu Fremden in eine Pflegefamilie geben wollen, weil Freddie als zu jung und unerfahren angesehen worden war, um sich weiter um die Kinder zu kümmern, wie sie es schon seit deren Geburt getan hatte. Denn Laurens Welt hatte auch als Mutter nur zwei Fixpunkte gehabt: Drogen und ihren gewalttätigen Freund. Lange Zeit war Freddie die einzige Person gewesen, die sich um Eloise und Jack gekümmert hatte, während sie gleichzeitig versucht hatte, ihre Schwester von den schlimmsten Exzessen abzuhalten.

    Darin habe ich kläglich versagt, dachte sie traurig. Es war ihr weder gelungen, Lauren von den Drogen abzubringen, noch sie zu überzeugen, mit Cruz Schluss zu machen. Freddie wurde immer noch von Trauer erfüllt, wenn sie an die fröhliche, liebevolle große Schwester dachte, mit der sie aufgewachsen war und die ihr immer Halt gegeben hatte. Ihre Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, als Freddie zehn gewesen war, und es hatte keine Verwandten gegeben, die gewillt gewesen wären, sie aufzunehmen. Lauren war fünf Jahre älter und mehr wie eine Ersatzmutter als wie eine große Schwester zu ihr gewesen. Zumindest bis sie Cruz’ Einfluss erlegen und ins Bodenlose gestürzt war. Seit Eloises Geburt war Freddie in dem Grauen gefangen, denn sie hatte gewusst, wenn sie auszöge, würde ihre Nichte sehr viel Glück benötigen, um in diesem chaotischen Haushalt zu überleben, in dem nur höchste Wachsamkeit die Schwachen und Verwundbaren beschützte. Claire hatte sie gedrängt, auszuziehen und dem allen den Rücken zu kehren, aber dafür hatte Freddie ihre Nichte zu sehr geliebt.

    Als Claire dann eingewilligt hatte, sich als Pflegemutter für die Kinder zu bewerben, waren sie übereingekommen, dass Freddie den Löwenanteil in der Kinderbetreuung übernehmen würde. Was bedeutete, sie blieb tagsüber zu Hause, um nach den Kindern zu sehen, und arbeitete nachts in einer Bar.

    Während Zacs Aufenthalt im Hotel hatten seine Trinkgelder Freddies Gehalt beinahe verdoppelt. Jedes Mal, wenn sie ihn bediente, hatte er ihr zwei Fünfzig-Pfund-Noten hingeworfen. Beim ersten Mal war ihr schon sein Interesse an ihr aufgefallen, also hatte sie das Geld zurückgewiesen und ihm gesagt, dass sie nicht zu kaufen sei. Daraufhin war sie sofort von einer anderen Kellnerin angegangen worden, die sie wütend daran erinnerte, dass die Trinkgelder alle in einen Topf wanderten, also war Freddie zu Zacs Tisch zurückgegangen, hatte sich entschuldigt und die Scheine mitgenommen.

    Seine unerbetene Großzügigkeit half, Eloise und Jack etwas zum Anziehen zu kaufen und vernünftiges Essen für sie zuzubereiten.

    Ich sollte mit mir auch etwas großzügiger sein, dachte Freddie. Warum machte sie sich wegen eines dummen Traumes so fertig? Fantasien waren harmlos, und Zac war definitiv nur eine Fantasie.

    Ihre Wangen wurden ganz heiß, als ihr wieder einfiel, wie sie vor ein paar Wochen die Nerven verloren hatte und vor Zac in Tränen ausgebrochen war. Der Stress zweier schlafloser Nächte, weil Jack Fieber gehabt hatte und ständig unruhig war, hatte ihr die letzten Kräfte geraubt. Freddie war so erschöpft gewesen, dass ihr einfach der Geduldsfaden gerissen war, als Zac ihr eine Hand auf den Rücken gelegt hatte, um sie zu stützen, weil sie auf den sehr hohen Absätzen, die sie für die Arbeit tragen musste, ins Wanken geraten war. Während der Zeit, in der sie mit ihrer drogensüchtigen Schwester zusammenwohnte, hatte sie gelernt, Männern gegenüber vorsichtig zu sein, die sie berühren wollten. Sie hatte sich damals angewöhnt, klare Grenzen zu setzen, und dieser Reflex war im unpassendsten Moment wieder zum Vorschein gekommen.

    Obwohl sie sich für ihren Ausbruch hatte entschuldigen müssen, um ihren Job nicht zu verlieren, fand sie, dass er keinen passenderen Menschen hätte treffen können. Zacs erste Worte zu ihr waren immerhin so offen und anzüglich gewesen, dass Freddie sie nicht einmal in Gedanken wiederholen wollte. Es war eine Einladung gewesen, die Nacht mit ihm zu verbringen. Solche Anträge hatte sie schon zuvor bekommen, aber er war der Erste, der sie so formulierte, und sie hatte sich davon beschmutzt gefühlt. Es war schon schlimm genug, dass sie bei der Arbeit sehr kurze Jeansshorts, winzige Oberteile und hohe Schuhe tragen musste. Daher war sie immer besonders darauf erpicht, den männlichen Gästen gegenüber keinen falschen Eindruck zu erwecken. Weder flirtete sie noch gab sie ihre Telefonnummer heraus. Das hätte auch keinen Zweck, denn sie hatte keine Zeit für eine Affäre, geschweige denn für einen Freund. Ihre Tage waren von morgens um sechs bis abends, wenn sie kurz nach Mitternacht erschöpft ins Bett fiel, vollkommen ausgefüllt.

    An diesem Abend traf sie pünktlich bei der Arbeit ein. Im Umkleideraum zog sie die Jeansshorts und die High Heels an und ging in die elegante, in Schwarz und Weiß gehaltene Bar mit der verspiegelten Decke.

    „Mr. Da Rocha ist auf der Terrasse“, informierte sie Roger, der Manager der Bar.

    „Wer zum Teufel ist Mr. Da Rocha?“, fragte sie.

    „Der Kerl, den du nicht leiden kannst. Er ist zurück.“ Roger senkte den Kopf und flüsterte: „Eine sehr verlässliche Quelle hat mir erzählt, dass Mr. Da Rocha dieses Hotel vor ein paar Monaten gekauft hat, also würde ich an deiner Stelle gut aufpassen, was ich tue, denn er kann dich jeder Zeit entlassen.“

    Diese Information traf Freddie unvorbereitet. Zac gehörte das Hotel? Wie war es möglich, dass ein tätowierter Kerl in zerrissenen Jeans und Motorradstiefeln sich ein Hotel in einer der exklusivsten Gegenden Londons leisten konnte? Dieser Mann war ihr wirklich ein Rätsel. Denn trotz seiner Kleidung und seines losen Mundwerks strahlte er eine Aura von Macht und Arroganz aus, und er schien sich in dem luxuriösen Umfeld vollkommen zu Hause zu fühlen. Freddie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und ging auf die Terrasse hinaus, die bis auf Zac leer war.

    Die verstörende Wirkung, die er auf sie hatte, wurde durch die Wochen, in denen sie ihn nicht gesehen hatte, noch verstärkt. Er war ganz in Schwarz gekleidet– schwarze Jeans, schwarzes Hemd, Ledermanschette am Handgelenk. An seinem gebräunten Hals schimmerte eine goldene Kette mit einem Anhänger des Judas Thaddäus– der Schutzheilige der hoffnungslosen Fälle. Wie passend, dachte sie. Aber Zac war so umwerfend attraktiv, dass ihr Mund ganz trocken wurde und ihr gesamter Körper anfing zu prickeln. So ging es ihr jedes Mal, wenn sie ihn sah, was sie furchtbar aufregte. Denn es zeigte ihr, dass sie tief im Herzen nicht anders war als alle anderen Frauen– schwach und von Hormonen gesteuert.

    Zac, der an der Wand gelehnt hatte, richtete sich sofort auf, als er Freddie sah. Sie war so zierlich, dass sie ihn an eine Porzellanpuppe erinnerte. Eine Porzellanpuppe, die er auf der nächstbesten horizontalen Oberfläche flachlegen wollte. Er schaute ihr direkt in die Augen, die braun waren, aber in denen goldene Sprenkel funkelten. Eine Wand würde auch gehen, dachte er geistesabwesend. Ihr Anblick erregte ihn so sehr, dass seine Jeans mit einem Mal zu eng wurde. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn, dass er nicht einmal sagen konnte, was genau ihn an ihr so anmachte.

    „Mr., äh, Da Rocha“, sagte sie und überraschte ihn sowohl damit, dass sie seinen Namen kannte, als auch mit dem falschen Lächeln, das sie aufgelegt hatte. Denn normalerweise vermied sie es, ihn anzulächeln.

    In diesem Moment wurde ihm klar, dass jemand geredet hatte, und Freddie jetzt wusste, dass er nicht einfach ein normaler Hotelgast war. Er seufzte genervt auf.

    „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen“, sagte er heiser.

    „Ich glaube, den habe ich bereits gehört, Sir“, gab sie angespannt zurück. „Und ich lehne immer noch ab …“

    „Nein, diesen Vorschlag haben Sie noch nicht gehört“, unterbrach Zac sie ungeduldig. „Ich gebe Ihnen tausend Pfund, wenn Sie eine Stunde mit mir verbringen. Und nein, nicht im Bett, falls Sie das denken. Eine Stunde an einem Ort Ihrer Wahl.“

    Ihre Lider flatterten verwirrt. „Aber warum sollten Sie so etwas …?“

    „Ich möchte Sie kennenlernen“, log Zac. „Ich bitte lediglich um eine Unterhaltung, um mehr nicht. Also sind Sie dabei oder nicht?“

    „An einem Ort meiner Wahl?“, fragte sie nach. Ganz offensichtlich glaubte sie seine Behauptung nicht, sie kennenlernen zu wollen.

    „An einem Ort Ihrer Wahl“, bestätigte er.

    Freddie straffte die Schultern und dachte nach. Wenn er dumm genug war, sie zu bezahlen, war sie klug genug, das auszunutzen. „Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, und ich werde darüber nachdenken“, erklärte sie ihm kurz angebunden. Sie konnte kaum glauben, dass sie bereit war, ihre Skrupel über Bord zu werfen und auch nur fünf Minuten mit ihm zu verbringen, geschweige denn eine ganze Stunde!

    „Aber keine versaute Sprache und kein Anfassen“, warnte sie ihn.

    „Das kriege ich hin.“ Er ließ ein charismatisches Lächeln aufblitzen, das ihr Herz schneller schlagen ließ.

    Was für eine Schande, dass ein Mann mit diesem Aussehen und dieser Präsenz so zynisch und grob ist, dachte Freddie, als sie von der Terrasse zurück in die Bar ging. Natürlich wollte er sie nicht kennenlernen. Er wollte etwas ganz anderes, und ihre bisherigen Zurückweisungen hatten nur dazu geführt, dass er seinen Einsatz erhöhte.

    Aber wie sollte sie tausend Pfund ablehnen, wenn sie doch an Eloise und Jack denken musste? Mit so viel Geld könnte sie mit den beiden einen kleinen Urlaub machen oder endlich einen Notgroschen für schlechte Zeiten zurücklegen. Ja, es war schamlos von ihr, so ein Angebot anzunehmen, aber solange er von vornherein wusste, dass Sex nicht infrage kam, konnte sie damit leben.

2. KAPITEL

    Seit dem Moment, in dem Freddie auf das Angebot von Zac eingegangen war, bedauerte sie es. Ihre größte Schwäche war ihre Impulsivität. Was, wenn er sich ihr gegenüber gemein benahm? Aus seiner Sicht vergeudete sie nur seine Zeit, und vermutlich würde er sich am Ende weigern, das zugesagte Geld herauszurücken, also lief es wohl darauf hinaus, dass sie sich selbst demütigen und ihn wütend machen würde. War das klug, wo er doch ihr Arbeitgeber war?

    Reue und Unsicherheit zerrten an ihren Nerven. Sie hatte versucht, ihr Treffen zu verschieben, aber Zac hatte ihr keinerlei Spielraum gelassen und auf ihre Textnachricht geantwortet, dass er sich darauf freue, sie zu sehen. Das hatte beinahe nach einem Date geklungen, aber so verträumt war selbst Freddie nicht, dass sie das glauben würde.

    Und doch gab sie sich mit ihrem Äußeren mehr Mühe als sonst. Ihre Haare waren frisch gewaschen, und sie hatte ihre beste Jeans und das neueste Oberteil angezogen und auch dafür gesorgt, dass die Kinder vorzeigbar aussahen. Eloise tanzte neben dem Buggy her, weil sie den Park einfach liebte, denn dort konnte sie herumlaufen und schaukeln. Freddie näherte sich der Bank am Springbrunnen, wo sie sich mit Zac treffen wollte.

    „Wen treffen wir?“, wollte Eloise erneut wissen.

    „Einen Mann. Einen … Freund“, log Freddie.

    „Wie heißt der?“, hakte das Mädchen nach.

    „Zac“, antwortete Freddie widerstrebend. Sie war sich ziemlich sicher, dass Zac keine fünf Minuten durchhalten würde, sobald er merkte, dass sie ihn ausgetrickst hatte. Ob er wohl Sinn für Humor besaß?

    Als sie Zac in der Ferne auftauchen sah, stand Freddie auf. Jack quengelte, und Freddie holte ihn aus dem Buggy und hoffte, dass sie ihn vom Wasser fernhalten konnte, denn sie hatte für ihn keine Kleidung zum Wechseln mitgenommen. Mit zehn Monaten hatte Jack sie alle überrascht, indem er einfach aufgestanden und losgelaufen war, ohne vorher je gekrabbelt zu sein. Deshalb musste Freddie nun ständig ein Auge auf ihn haben, denn er war auf seinen kleinen Beinchen ganz schön schnell.

    Eloise schob den leeren Buggy über den Weg, Jack an ihrer Seite. Freddie konzentrierte sich auf Zac. Ihr Herz schlug immer schneller, bis ihr schließlich sogar das Atmen schwerfiel. Das sind nur die Nerven, redete sie sich ein. Zac hatte den geschmeidigen Gang eines Raubtieres, und sie war sich seiner Anwesenheit aufs Äußerste bewusst: die schwarzen Haare, die der Wind ihm aus dem gebräunten Gesicht blies. Die hellen Augen, von denen sie immer noch nicht sagen konnte, welche Farbe sie genau hatten, und das charismatische Lächeln. Guter Gott, er wird mich hassen, dachte sie mit einem scharfen Stich des Bedauerns, der sie überraschte.

    Gehörten diese Kinder zu ihr? Sicher nicht, dachte Zac. Sie war noch viel zu jung für diese Rolle. Hoffnungsvoll schaute er sich nach anderen Erwachsenen um, konnte aber niemanden in der Nähe entdecken. Waren das wirklich ihre Kinder? Und dann gleich zwei? Himmel, worauf hatte er sich da nur eingelassen? Doch Zac war schon immer schnell im Kopf gewesen, und so bemühte er sich, sein Unbehagen zu kaschieren, während er seine Aufmerksamkeit auf die schlanke Blondine am Springbrunnen richtete. Es ist ihr Körper, sagte er sich. Irgendetwas an dieser scheinbar zerbrechlichen Statur und den dezenten Kurven machte ihn unglaublich an. Vielleicht waren es auch ihre Haare, dick und in vielen Blondnuancen und seiner Meinung nach definitiv natürlich. Oder war es das Gesicht, die unerwartet dunklen Augen, die bei dieser Haarfarbe so viel seltener waren als das übliche Blau? Vielleicht war es aber auch ihr unglaublich voller rosiger Mund, der ihn so schmerzhaft antörnte?

    Meu Deus, endlich lächelte sie ihn an, und ihr Gesicht strahlte wie die Sonne. Sicher, das Lächeln war ein wenig unsicher und steif, was es auch sein sollte, schließlich hatte sie zwei weitere Personen zu ihrem Treffen mitgebracht. Zac war ungewollt amüsiert, weil keine Frau je versucht hatte, ihn mithilfe von Kindern auf Distanz zu halten. Wenn er vorher gewusst hätte, warum sie ihm gegenüber so reserviert war, wäre er sofort weggelaufen, denn die beiden Kleinen und die Freiheit, die ihm so wichtig war, passten nicht zusammen. Und wie zum Teufel sollte sie die Wette erfüllen, die er mit Vitale eingegangen war, wenn sie sich um zwei Kinder kümmern musste? Genervt stellte er fest, dass die Wahrscheinlichkeit, seinen geliebten Sportwagen zu behalten, in immer weitere Ferne rückte.

    „Tja, Sie haben gesagt, Sie wollen mich kennenlernen“, erinnerte Freddie ihn ein wenig verzweifelt, als das Schweigen zwischen ihnen sich unangenehm in die Länge zog. „Und das hier ist so ziemlich mein Leben– die Kinder.“

    Zac sah zu, wie sie sich auf die Bank setzte, während das kleine Mädchen mit den großen dunklen Augen unter dem blonden Lockenschopf sich an sie drängte und der kleine Junge sich an ihre Beine klammerte. „Wie heißen die beiden?“, fragte er.

    „Ich bin Eloise“, informierte das Mädchen ihn und hob sein Kleid, um ihm seine Unterwäsche zu zeigen.

    „Eloise, lass dein Kleid unten“, ermahnte Freddie sie.

    „Und du bist Tante Freddies Freund Zac“, fügte Eloise an und hüpfte zu ihm hinüber, um seinen Arm zu berühren, auf dem sich ein tätowierter Drache wand. „Was ist das?“, fragte sie.

    „Ein Drache.“

    „So wie in meinem Märchenbuch?“ Eloise stieß einen aufgeregten Schrei aus.

    „Und das ist Jack“, stellte Freddie den kleinen Jungen vor.

    „‚Tante‘ Freddie?“, hakte Zac nach. Seine Hoffnung stieg, während das kleine Mädchen uneingeladen auf seinen Schoß kletterte, um sein Tattoo besser betrachten zu können.

    „Runter da, Eloise“, wies Freddie sie an.

    Eloise ignorierte sie. Zac setzte das Mädchen auf die Bank zwischen sie und streckte ihm seinen Arm hin, in der Hoffnung, es dadurch ablenken zu können.

    „In Gegenwart der beiden kann ich nicht wirklich darüber sprechen“, gab Freddie unbehaglich zu. „Aber meine Schwester … sie ist letztes Jahr verstorben.“

    „Und sonst gibt es niemanden?“ Zac war sich sehr wohl bewusst, dass die Augen des Mädchens neugierig auf ihn gerichtet waren.

    „Nun, es gibt noch meine Tante Claire, die dreißig und die Pflegemutter ist, aber meine Vereinbarung mit ihr sieht vor, dass sie die offizielle Rolle einnimmt, ich mich jedoch um die beiden kümmere.“ Die Worte strömten nur so aus Freddie heraus, was ihr sichtlich peinlich war. „Wie Sie wissen, arbeite ich abends, also gibt es in meinem Leben kaum Platz für irgendetwas anderes.“

    „Ich versuche nicht mehr … Ich habe es aufgegeben“, log Zac.

    Es ist so einfach, zu erkennen, wenn er lügt, dachte Freddie. Da war das leichte Senken seiner unglaublich langen schwarzen Wimpern. Der ausweichende Blick. Das Ballen der Hand auf seinem muskulösen Oberschenkel. Ja, er war immer noch an ihr interessiert, tat aber aus irgendeinem Grund so, als wäre er es nicht.

    „Warum wollten Sie sich dann mit mir treffen?“ Sie bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen, denn er hatte die Anwesenheit der Kinder wie ein Gentleman aufgenommen, auch wenn Freddie davon überzeugt war, dass er alles andere als das war.

    Jack wackelte zu Zac hinüber und hielt sich an seinen Knien fest. Dabei strahlte er ihn mit seinem sonnigen Lächeln an. Zac stand auf. „Gehen wir ein Stück“, schlug er vor. „Das lenkt die Kinder ab.“

    Ein guter Vorschlag, denn Eloise und Jack betrachteten ihn wie ein wunderbares neues Spielzeug. Ihr hätte klar sein müssen, dass die beiden von Zac fasziniert sein würden, denn sie hatten kaum Kontakt zu Männern. Claire beschwerte sich immer bitterlich darüber, wie die zwei ihren Freund in Beschlag nahmen, wenn er sie besuchte.

    „Gehen wir zum Spielplatz“, sagte sie und setzte Jack in den Buggy.

    Eloise ergriff Zacs Hand, und gemeinsam gingen sie unter den Bäumen entlang zum Spielplatz. Auf dem Weg begann Zac, Freddie von der Wette mit seinem Bruder zu erzählen.

    „Mein Gott, das ist so kindisch … wie alt sind Sie denn bitte?“

    „Achtundzwanzig.“

    „Wirklich?“ Sie sah ihn fragend an. „Vielleicht ist das so eine Jungssache, aber ich kann mir nicht vorstellen, eine so verrückte Wette einzugehen und aus lauter Stolz etwas zu riskieren, was mir wichtig ist.“

    Zac schien den wenig schmeichelhaften Kommentar erst einmal verdauen zu müssen, denn er atmete einmal tief durch, bevor er fortfuhr: „Vitale ist der Mann, der bei mir war, als Sie Ihre … Episode hatten“, sagte er und warf ihr einen Seitenblick zu.

    „Oh, Sie meinen, als ich geheult und Sie angeschrien habe?“, sagte Freddie amüsiert. „Ja, das war ein harter Tag nach zu vielen vorherigen harten Tagen. Tut mir leid. Dieser nette Mann war also Ihr Bruder?“

    Zac nickte, aber sie merkte, dass ihre Einschätzung seines Bruders ihm nicht gefiel. „Und der ‚nette Mann‘, der bei Ihrem Zusammenbruch anwesend war“, erklärte Zac ein wenig bissig, „hat mit mir gewettet, dass ich es nicht schaffe, Sie dazu zu bringen, sich auf dem königlichen Ball am Ende des Monats ganz ‚verliebt und anschmiegsam‘ zu benehmen, wie er es ausgedrückt hat.“

    Im selben Moment, in dem Eloise die Hand von Zac losließ, um zu den Schaukeln zu laufen, blieb Freddie abrupt mit dem Buggy stehen und sah Zac schockiert an. „Mich?“

    „Ja. Und natürlich müssen Sie den königlichen Standards entsprechend zurechtgemacht sein“, führte Zac die Bedingungen weiter aus.

    „‚Verliebt und anschmiegsam‘ mache ich nicht“, murmelte Freddie ausdruckslos. Sie kämpfte immer noch damit, zu begreifen, dass Zac einen Bruder mit königlichen Verbindungen hatte.

    „Nun ja, ich bin heute hier, weil ich mich gefragt habe, ob es– natürlich für eine sehr großzügige Entlohnung– eine Möglichkeit gäbe …“

    „Nein!“, unterbrach Freddie ihn sofort. „Und demütigen Sie mich nicht, indem Sie mit Zahlen um sich werfen. Letzte Woche war ich schon genervt, weil Sie angeboten haben, mich für eine Stunde meiner Zeit zu bezahlen. Ich wollte Ihnen eine Lektion erteilen, indem ich den Ausflug mit den Kindern arrangiert habe, aber dieser Unsinn mit dem Bezahlen muss sofort aufhören.“

    In Zacs Augen spiegelte sich seine Verwirrung wider. „Aber warum?“

    Er versteht wirklich nicht, dass es beleidigend ist, Menschen wie eine Ware kaufen zu wollen, dachte sie frustriert. „Weil es falsch ist.“

    Im Sonnenschein wirken seine Augen sehr hell, beinahe kristallin, bemerkte sie, als er sie anschaute. „Mein Trinkgeld nehmen Sie doch auch an“, sagte er.

    „Weil das Trinkgeld in eine Gemeinschaftskasse für alle Mitarbeiter geht. Als ich es das erste Mal abgelehnt habe, hat das die anderen Kollegen verständlicherweise verärgert“, erklärte Freddie. „Deshalb bin ich zurückgekommen und habe es doch noch angenommen.“

    Diese Erklärung machte Zac wütend. Er beschloss, die Regeln in der Bar sofort zu ändern, damit Freddie ihr eigenes Trinkgeld behalten konnte. Denn ihm war aufgefallen, dass ihre Turnschuhe abgetragen wirkten und einer sogar ein kleines Loch am Zeh hatte. Selbst der Buggy war nur fadenscheinig zu nennen– und wenn Zac ehrlich war, sahen alle drei im Vergleich zu den Kindern, denen er im Hotel begegnete, nach Armut aus.

    „Ich meine … also, ich nehme an“, stotterte Freddie in dem offensichtlichen Versuch, ihn nicht zu beleidigen. „Sie haben anscheinend Geld, aber Menschen, die keines oder nur wenig besitzen, haben auch ihren Stolz.“

    „Aber wenn ich darüber verfüge und Sie es brauchen, ist das doch ein einfaches Tauschgeschäft und keine Beleidigung“, beharrte Zac auf seinem Standpunkt.

    „Unter keinen Umständen würde ich die angebotenen tausend Pfund von Ihnen annehmen, denn das wäre falsch, und ich käme mir wie eine Betrügerin vor. Oder wie jemand, den man kaufen kann– eine Prostituierte oder so“, erwiderte Freddie vehement.

    Ihre Augen leuchten golden, wenn sie sich aufregt, stellte Zac fest. Seine Jeans wurde wieder eng, als eine Welle des Verlangens durch seinen Körper rauschte. „Aber so sehe ich Sie nicht“, widersprach er und fragte sich, wieso mit ihr alles so unglaublich kompliziert sein musste. Das hasste er. Es erinnerte ihn an Vitale und dessen ganze Regeln, die seinen Halbbruder davon abhielten, die Freiheit zu genießen, die Zac so wichtig war.

    „Wie können Sie sich wie eine Prostituierte fühlen, wenn ich Sie noch nicht einmal berührt habe?“ Zac hörte selbst, wie belegt seine Stimme klang, denn der Gedanke daran, sie an sich zu ziehen und zu küssen, sorgte nicht dafür, dass seine Lust abnahm.

    Sie schaute ihn mit großen Augen an, als wolle sie ihn per Gedankenkraft zwingen, ihren Standpunkt zu verstehen.

    „Eu quero você … Ich will dich“, knurrte Zac. „Was ist daran falsch?“

    „Ich habe nicht gesagt, dass es falsch ist!“, gab Freddie atemlos zurück. „Ich habe gesagt, es ist falsch, mich mit Geld verführen zu wollen.“

    Jetzt hatte Zac das Gefühl, wieder sicheren Boden unter den Füßen zu haben. Er streckte eine Hand aus und wickelte sich provozierend eine von Freddies blonden Strähnen um den Finger. Sein Jagdinstinkt war aufs Äußerste geschärft. „Aber du willst mich doch auch“, verkündete er mit verstörender Sicherheit. „Du wolltest mich, seitdem du mich das erste Mal gesehen hast. Warum streiten wir dann immer noch darüber?“

    Freddie rang sichtlich um Fassung. Röte stieg ihr in die Wangen, und Zac wusste, es schockierte sie zutiefst, dass er sie so gut durchschaute, obwohl sie einander doch kaum kannten.

    Er zog sie an sich und beugte ganz langsam den Kopf, bis er schließlich ihre Lippen berührte, deren süßer Geschmack eine solch starke Welle der Lust in ihm aufbranden ließ, dass er darunter erbebte. Er zog sie noch näher an sich und ignorierte dabei Jacks Bitten, auf den Arm genommen zu werden.

    Noch nie war Freddie so geküsst worden. Sicher, das Leben hatte dafür gesorgt, dass sie nicht allzu viele Gelegenheiten für den Austausch von Zärtlichkeiten gehabt hatte, aber als sie ihre Arme für den Bruchteil einer Sekunde um Zacs Nacken legte, wünschte Freddie, sie müsste ihn nie wieder loslassen. Denn zum ersten Mal seit dem Verlust ihrer Eltern fühlte sie sich sicher. Als könne ihr nichts Schlimmes widerfahren. Und dieser unheilige Kuss, der leidenschaftliche Druck dieses sinnlichen Mundes, der verführerische Tanz von Zacs Zunge sorgten dafür, dass Freddie mit einem Mal etwas wollte, was sie noch nie zuvor gewollt beziehungsweise es sich bis zu diesem Moment noch nicht eingestanden hatte. Und sie wollte es so sehr, dass sich ihr Unterleib zusammenzog, sich Hitze in ihrem Körper ausbreitete und ihre Brustwarzen sich beinahe schmerzhaft aufrichteten.

    Zac ließ sie wieder los, und Freddie hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Ihr war schwindelig, sie war desorientiert, und ihr Gehirn weigerte sich, zu arbeiten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hielt sich mit aller Macht zurück, Zac für die verstörende Demonstration seiner Macht über sie zu ohrfeigen. Ihr Stolz war verletzt, ihr Herz raste, und für einen unverzeihlichen Moment hatte sie die Kinder total vergessen. Eloise rief nach ihr, weil sie auf der Schaukel angeschubst werden wollte, und Jack? Der war zu ihrem Erstaunen auf Zacs Arm und hatte seinen kleinen Kopf vertrauensvoll an dessen Schulter gelegt. Da Freddie nichts einfiel, was sie sagen konnte, lief sie zu ihrer Nichte und ließ Zac einfach auf dem Weg stehen.

    Zac musterte ihr steifes, leicht gerötetes Gesicht mit wachsender Genervtheit. Was war denn nun schon wieder mit ihr los? Das hier war genau der Grund, warum er nie weder eine Beziehung einging noch sich mit einer Frau wirklich Mühe gab. Er überlegte, Jack in den Buggy zu setzen, anzuschnallen und einfach hier auf dem Weg stehen zu lassen, aber der kleine Junge klammerte sich mit einer Hand an Zacs Jacke fest und gab ein kleines zufriedenes Schnaufen von sich. Diese Zufriedenheit würde Zac zunichtemachen, wenn er sich jetzt abrupt bewegte. Also würde er das hier als gute Übung für den Zeitpunkt ansehen, wenn er selbst eines Tages Vater wäre. Zum Glück wirkte Jack wie ein ziemlich anspruchsloses Kind.

    Eloise hingegen ist schon anstrengender, erkannte er, als die Kleine ihn rief, damit er sie anstelle ihrer Tante anschubste. Er ignorierte die Einladung. Doch plötzlich stieg eine Erinnerung in ihm auf, wie er als sehr kleines Kind nach seiner Mutter gerufen, sie ihn aber nicht beachtet hatte. Bevor er wusste, was er tat, stapfte er zur Schaukel, übergab Jack an Freddie, die sich immer noch wie die Eiskönigin verhielt, und schubste das Mädchen auf der Schaukel an. Manchmal sollten Kinder bekommen, was sie wollen, dachte er großzügig. Nur weil es bei ihm nicht so gewesen war, hieß das nicht, dass auch andere Kinder enttäuscht werden mussten.

    Freddie taute sichtlich auf, als sie sah, wie viel Spaß Eloise hatte. Dennoch beugte sie sich zu ihm vor und flüsterte: „Ich kann kein Techtelmechtel mit dir haben!“

    „Was ist ein Techtelmechtel?“, fragte er in normaler Lautstärke zurück.

    „Das weißt du ganz genau.“

    „Aber warum nicht?“, ließ er nicht locker. „Du bist nicht verheiratet. Du hast keinen Freund.“

    „Hier können wir nicht darüber reden“, zischte Freddie mit hochroten Wangen.

    „Und wessen Schuld ist das? Du hast das doch arrangiert“, erinnerte Zac sie barsch.

    „Weil du beim Anblick der Kinder das Interesse verlieren solltest“, warf Freddie ihm vor.

    „Ich bin ziemlich stur“, erklärte Zac grinsend. „Es braucht schon etwas mehr, um mich auszutricksen, meu pequenino.“

    Freddie ließ den Kopf sinken, sodass ihre Haare ihre verzweifelte Miene halb verbargen. „Hör mal“, sagte sie. „Wir müssen jetzt gehen.“

    „Oder ich könnte euch zum Mittagessen einladen.“

    „Nein. Jack fängt an, zu weinen, wenn er jetzt geweckt wird“, murmelte Freddie hölzern und fragte sich, wie Zac es geschafft hatte, innerhalb einer Stunde von verabscheuungswürdig zu beinahe erträglich zu werden. „Wir müssen nach Hause.“

    Zac zuckte mit seinen breiten Schultern und wartete, bis sie Eloise eingesammelt und Jack vorsichtig in den Buggy gesetzt hatte. „Musst du nicht auch los?“, fragte Freddie ihn überrascht, als er keine Anstalten machte, zu gehen.

    „Ich bringe euch noch nach Hause“, erwiderte er tonlos.

    Freddie wusste nicht, wie sie ihn höflich abschütteln sollte. Und höflich wollte sie sein, immerhin hatte er gute Miene zum bösen Spiel gemacht und versuchte außerdem nicht länger, ihr sein Geld aufzudrängen.

    „Du hast zwar gesagt, in deinem Leben gäbe es nur die Kinder und die Arbeit in der Bar, aber du musst doch auch irgendein soziales Umfeld haben“, sagte Zac, als sie die schmale, trostlose Straße entlanggingen.

    „Nicht wirklich“, murmelte Freddie und blieb vor einem der kleinen Häuser stehen. Mit zitternden Fingern suchte sie nach ihrem Schlüssel und wollte gerade aufschließen, als die Tür aufging und Claire vor ihnen stand. „Oh hi, Claire“, sagte Freddie.

    „Und wer ist das?“

    Zac streckte ihr die Hand hin und stellte sich vor. Claire lud ihn ein, hereinzukommen, wobei sie Freddie vollkommen ignorierte, die hinter ihm stand und wild den Kopf schüttelte.

    „Heiß, heiß, heiß“, flüsterte Claire überrascht, aber begeistert, als Freddie sich im engen Flur an ihr vorbeidrückte, während Zac den Buggy hereintrug. „Ich setze einen Kessel mit Wasser auf, ja?“, fügte sie enthusiastisch an.

    Freddie brachte Jack nach oben in sein Bett, und als sie wieder herunterkam, saß Zac im Wohnzimmer und trank einen Kaffee, während Claire sich wie die gute Gastgeberin benahm. Vielleicht findet er Claire anziehend, dachte Freddie und erschrak über die Wut, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg.

    „Ich mache heute den Babysitter, damit du mit Zac ausgehen kannst“, verkündete Claire fröhlich. „Ich sage Freddie ständig, dass sie sich auch um ihr Leben und nicht ausschließlich um die Kinder kümmern muss. Du arbeitest doch heute Abend nicht, oder?“, fragte sie an ihre Nichte gewandt.

    „Äh, nein, aber …“

    „Danke, Claire.“ Zac stand auf und drehte sich zu Freddie um. „Ich hole dich um acht Uhr ab.“

    Freddie lief ihm in den Flur hinterher, aber er war zu schnell und schon aus der Tür, bevor sie ihn einholen konnte.

    „Warum hast du das getan?“, fragte sie Claire. „Ich will nicht mit ihm ausgehen.“

    „Natürlich willst du das. Er ist umwerfend.“ Claire schüttelte den Kopf. „Immer nur Arbeit und kein Spaß wird aus dir ein sehr langweiliges Mädchen machen, und wenn es mir gelingt, dass du das einsiehst, werde ich wesentlich glücklicher sein.“

    Freddie wollte sich nicht mit Claire streiten, also schluckte sie ihren Kommentar hinunter. Sie wollte nicht mehr Zeit mit Zac verbringen, weil sie ihn attraktiv fand, wie sie sich nun selbst eingestand. Aber dieser Anziehung nachzugeben wäre sinnlos. Ein One-Night-Stand mit ihm kam für sie nicht infrage, doch das war alles, worauf er aus war. Nach einem brutalen Übergriff in ihren Teenagerjahren war ihre Schwester dazu übergegangen, viel lockeren Sex zu haben, und das hatte schließlich dazu geführt, dass sie bei ihrem widerlichen Freund gelandet war. Das war einer der Gründe, warum Freddie noch Jungfrau war. Der andere war ihr kaum stattfindendes Privatleben. Dennoch würde sie sich nicht auf eine bedeutungslose Affäre einlassen. Sie wollte Gefühle und gegenseitigen Respekt, und beides würde sie von Zac nicht bekommen. Man konnte sie altmodisch nennen, aber sie brauchte nun mal mehr, bevor sie jemandem ihr Vertrauen schenkte.

    Zac fühlte sich in Anbetracht des bevorstehenden Abends unwohl. Er hatte noch nie ein Date gehabt, weil er noch nie nach einer Beziehung gesucht hatte, und er hatte keine Ahnung, wie er das angehen sollte. Zum Glück hatte er kein Problem damit, seinen älteren Halbbruder Angel um Rat zu fragen, als er ihn am Nachmittag auf einen Kaffee traf. Sein griechischer Blutsverwandter nervte ihn nicht so sehr wie Vitale, weil er wesentlich entspannter und nicht so voller Vorurteile war.

    „Du hattest noch nie ein Date?“, fragte Angel ungläubig.

    „Nein“, gab Zac selbstbewusst zu. „Aber ich will diese Frau wirklich haben.“

    „Da wäre Merry dir vermutlich eine größere Hilfe als ich“, erwiderte Angel trocken und bezog sich damit auf seine frisch Angetraute. „Ich habe es damals mit ihr ziemlich vermasselt. Wir sind auch nie wirklich miteinander ausgegangen. Ich würde vorschlagen, dass du deine Lady auf einen Drink oder zum Essen einlädst. Halte es ganz locker.“

    Doch Zac kam nicht mehr dazu, Freddie diesen Vorschlag zu unterbreiten, denn kurz darauf schickte sie ihm eine Nachricht und schlug vor, zusammen auf die Kartbahn zu gehen.

    Die Idee überraschte Zac, weil sie ihm für eine so unglaublich feminine Frau wie Freddie ziemlich männlich vorkam. Gleichzeitig war er erleichtert, denn Kart zu fahren entsprach seiner lebhaften Natur wesentlich mehr als ein Abend mit gepflegter Unterhaltung. Nicht ein einziges Mal kam ihm in den Sinn, dass er manipuliert wurde.

    Zacs Zustimmung freute Freddie. Die Umgebung würde schon dafür sorgen, dass er ihr nicht zu nahe kam. Über den ungläubigen Blick, als Claire von ihren Plänen erfuhr, konnte sie nur lachen.

    Sie hatte erwartet, dass Zac sie mit irgendeinem hochgezüchteten Sportwagen abholen würde, doch stattdessen fuhr er mit einem Motorrad vor. Als er abstieg und Freddie begrüßte, sagte er trocken: „Ich habe noch nie ein Mädchen auf meinem Motorrad mitgenommen.“ Dabei sah er sie an, als hätte er ihr gerade ein großes Kompliment gemacht.

    „Für alles gibt es ein erstes Mal“, entgegnete Freddie und setzte den Helm auf, den er ihr reichte. „Ich bin auch noch nie auf einem Motorrad mitgefahren.“

    Sie setzte sich hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. Ihre Hände ruhten auf steinharten Bauchmuskeln, ihre Finger berührten seinen Gürtel, und dann startete er den Motor, und das Vibrieren der Maschine durchfuhr ihren Körper von Kopf bis Fuß auf unerwartet aufregende Weise.

    Sie lehnte ihren Kopf an Zacs Rücken. Seine Haare wehten ihr vom Fahrtwind über das Gesicht, und sein Duft umfing sie wie eine Flutwelle. Er roch sauber und männlich mit einem Hauch eines exotischen Aftershaves. Sie war erstaunt, dass ein Duft allein ihre Haut zum Kribbeln bringen konnte, und sie spreizte ihre Finger an seinem Bauch, um diese unerwartet köstliche Verbindung mit ihm ganz auszukosten.

    Zac hätte ihre Hände gern weiter nach unten geschoben– an die Stelle, wo er ihre Aufmerksamkeit wirklich brauchte und die Freddie versuchte, auf keinen Fall zu berühren. Warum war sie so zurückhaltend? Was hatte sie gegen ein wenig Vergnügen? Das musste er dringend herausfinden, bevor die sexuelle Frustration ihn noch in den Wahnsinn trieb. Sein letzter Kontakt mit einer Frau war Wochen her, und das war neu für ihn. Immerhin war Sex eines der größten, kostenlosen Vergnügen der Welt, das er normalerweise regelmäßig genoss.

    Warum wies ihn eine alleinstehende Frau ab, die sich genauso von ihm angezogen fühlte wie er sich von ihr? Gab es da etwas in ihrer Vergangenheit? War sie überfallen oder gar missbraucht worden? Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen, denn er hasste Männer, die ihre körperliche Überlegenheit gegenüber Schwächeren ausnutzten. Meu Deus, konnte sie vielleicht noch komplizierter sein, als er gedacht hatte? Wieder fragte er sich: Warum gerade sie? Warum versuchte er zum ersten Mal in seinem Leben, eine Frau von sich zu überzeugen? Warum zog er nicht einfach weiter? Innerlich fluchend schwor er sich, wenn sie ihn noch einmal abwies, würde er sie vergessen und sich sein Vergnügen woanders suchen …

3. KAPITEL

    Während er sich die Schutzbekleidung auszog, schaute Zac zu Freddie hinüber und grinste amüsiert. Sie saß auf der Bank, weil sie eine Sperre für einen Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften erhalten hatte, und fürchtete, dass man ihr ansah, wie peinlich ihr das war.

    „Ja, du darfst gern lachen“, sagte sie schmollend zu ihm und forderte ihn mit einem genervten Blick auf, sich über sie lustig zu machen. Dabei bemerkte sie erneut, wie leichtfüßig er sich für einen Mann seiner Größe bewegte. Und dass ihm das Testosteron aus jeder Pore zu strömen schien. Selbst hier fiel er mit seinem guten Aussehen auf, und mehrere Frauen drehten sich zu ihm um und beobachteten ihn interessiert. Freddie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, weil sie insgeheim stolz darauf war, mit ihm gesehen zu werden.

    „Da der Vorschlag von dir kam, dachte ich, Kartfahren gehört zu deinen Hobbys.“

    „Du machst wohl Witze. Ich habe das erst einmal gemacht, und das ist schon Jahre her. Es war ein Geburtstagsgeschenk von der Pflegefamilie, bei der wir damals gewohnt haben.“

    Zac raubte ihr den Atem, indem er sie einfach hochhob und auf sein Motorrad setzte. „‚Pflegefamilie‘? ‚Wir‘?“, fragte er und zog die Stirn in Falten.

    „Ist nicht wichtig“, wiegelte Freddie ab, denn sie sah keinen Sinn darin, ihre Vergangenheit mit ihm zu teilen.

    Auf der Fahrt lehnte sie wieder ihren Kopf an seinen Rücken, während er das Motorrad sicher durch den Verkehr lenkte. Sie schloss die Augen und wurde unwillkürlich von einem Gefühl des Bedauerns gepackt, als ihr Körper unmissverständlich auf die physische Nähe reagierte. Dieses Date war vorbei, und Zac wusste nun, dass sie nicht die sexy Verführerin seiner Träume war. Allerdings hatte er auf der Kartbahn sichtlich Spaß gehabt, sodass sie hoffen konnte, es würde nicht zu Problemen kommen und sie würde ihren Job behalten, denn den zu verlieren konnte sie sich nicht leisten.

    Zac parkte das Motorrad, hob sie herunter und nahm ihr den Helm ab. Dann hakte er sie unter und warf dem Türsteher seinen Schlüssel zu. „Wo zum Teufel sind wir?“, fragte Freddie, die sich innerlich dafür verfluchte, so in Gedanken verloren gewesen zu sein, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie fuhren.

    Doch noch während sie die Frage stellte, wusste sie genau, wo sie waren. Nur war sie noch nie zuvor durch den Haupteingang des The Palm Tree gegangen. Für die Mitarbeiter gab es einen Seiteneingang, und die Angestellten waren instruiert worden, sich in den für sie ausgewiesenen Zonen aufzuhalten. Vor ihr erstreckte sich unter einem wunderschönen Kronleuchter eine verspiegelte Rezeption, die im hellen Licht funkelte.

    Panik erfasste Freddie. „Ich kann nicht … Ich arbeite hier“, sagte sie entsetzt und versuchte, sich aus Zacs Griff zu lösen.

    Doch er hob sie einfach auf seine Arme, als wäre sie Eloise, und setzte sie erst in seinem privaten Fahrstuhl wieder ab.

    „Lass mich los!“ Freddie wand sich, als er sie an seinem langen starken Körper hinuntergleiten ließ und sicherstellte, dass ihr auch kein einziger Muskel entging. „Ich werde nicht mit dir in dein Penthouse kommen.“

    „Oh doch, das wirst du“, entgegnete Zac ohne Zögern. „Dort wartet ein Essen auf uns.“

    „Ich habe keinen Hunger“, behauptete sie.

    „Und ich bin kein Mann, der Frauen nötigt, und ich will auch nicht als solcher behandelt werden“, erwiderte Zac trocken.

    Freddies Wangen wurden heiß. „So behandle ich dich nicht.“

    „Doch“, widersprach er. „Und das gefällt mir nicht. Ich würde dich niemals ohne deine Zustimmung anfassen.“

    Der Drang, sich zu entschuldigen, stieg in ihr auf, doch sie kämpfte ihn nieder. Vielleicht hatte sie sich in ihrem Bedürfnis, sich zu schützen, wirklich ein wenig hysterisch verhalten. „Hör mal, ich muss hier arbeiten, und deswegen will ich nicht in deinem Penthouse gesehen werden.“

    „Tja, vielleicht bin ich es ja einfach leid“, entgegnete Zac mit eisigem Unterton, „alles auf deine Weise zu machen, meu pequenino.“ Sein Blick schimmerte so kalt wie der Nordstern.

    Freddie presste die Lippen zusammen und betrachtete in der folgenden Stille ihre abgelaufenen Turnschuhe. Die Anspannung, die in der Luft lag, schnürte ihr die Kehle zu.

    „Wann hast du bei einer Pflegefamilie gewohnt?“, fragte Zac schließlich und stieß die Tür zu seiner Penthouse-Suite auf.

    Freddie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, als sie die verglaste Wand sah, die den Blick auf die funkelnden Lichter der Stadt freigab.

    „Freddie?“, hakte er offensichtlich amüsiert nach.

    Sie riss sich zusammen, vermied es aber weiterhin, ihn anzusehen. „Als ich zehn war, sind meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Bis dahin hatte ich eine sehr glückliche Kindheit, danach eher nicht“, gab sie steif zu. Der Duft von Essen stieg ihr in die Nase und löste bei ihr ein peinlich lautes Magenknurren aus.

    Schnell sprach sie weiter, damit er es nicht merkte. „Was ist mit dir? Wo bist du aufgewachsen?“

    „Auf einer fazenda … einer Ranch in Brasilien.“ Mit einer fließenden Bewegung hob Zac die Glocke auf dem Servierwagen an. „Greif zu“, sagte er.

    Dankbar, ihren Händen etwas zu tun geben zu können, nahm Freddie einen Teller und schalt sich gleichzeitig dafür, so nervös zu sein. Mit einem Mann allein zu sein war keine große Sache, und es war überfällig, dass sie ihre schlechten Erinnerungen aus der Zeit, in der sie mit ihrer Schwester zusammengelebt hatte, überwand. Immerhin war Lauren das Missbrauchsopfer gewesen, nicht sie. Sie hatte es nur mit ansehen müssen. Zac hatte ihr vermutlich einen Gefallen getan, indem er ihr Verhalten ihm gegenüber angesprochen hatte. Irgendwann würde sie bestimmt einen Mann finden wollten, und den wollte sie doch nicht durch seltsames Benehmen verschrecken, oder?

    „Ich hätte dich nie für einen Jungen vom Land gehalten“, gestand Freddie, als sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und die köstlichen Kleinigkeiten aus der Hotelküche genoss.

    Um Zacs schönen Mund zuckte es. „Das bin ich auch nicht, obwohl ich mich für das Züchten von Rassepferden interessiere“, gab er zu.

    Er beobachtete, wie Freddie sich auf dem Sofa zurücklehnte und ihre Beine unterzog, als wäre sie eine kleine Elfe. Zum ersten Mal schien sie sich in seiner Gegenwart zu entspannen, was ihn mit einem verstörenden Gefühl erfüllte. Ich liebe einfach die Herausforderung, die sie mit ihrer widerborstigen, schwierigen Art darstellt, sagte er sich. Vielleicht war er, ohne es bemerkt zu haben, inzwischen von den sexuellen Anmachen und einfachen Eroberungen gelangweilt. Und Freddie war so anders als die Frauen, mit denen er normalerweise ins Bett ging. Außerdem sieht sie unglaublich süß aus, wie sie da so sitzt. Er runzelte die Stirn über diesen für ihn so untypischen Gedanken.

    „Hast du eigentlich noch mal darüber nachgedacht, mir bei der Wette zu helfen, die ich heute Morgen erwähnt habe?“, kam er schnell wieder auf das eigentliche Thema ihres Zusammenseins zurück.

    Sie verzog ihr ausdrucksvolles Gesicht und musterte ihn überrascht. „Das willst du immer noch durchziehen?“, fragte sie.

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich gebe nicht so leicht auf.“

    Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, schloss sie dann aber wieder. Nach einer Weile erwiderte sie: „Ich habe Kinder, um die ich mich kümmern muss.“

    „Ich könnte ohne Probleme eine Nanny anheuern“, bot er an. „Auf Vitales königlichem Ball könnten wir eine Menge Spaß haben. Ich bin mir sicher, du würdest es genauso genießen wie jede andere Frau, ein Designerkleid zu tragen und dich hübsch machen zu lassen.“

    „Sorry, aber: nein“, murmelte Freddie, doch an dem Aufblitzen ihrer Augen sah er, dass die Vorstellung sie reizte.

    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Freddie über das Angebot einer Nanny nach, doch dann verwarf sie es, weil sie bei Claires derzeitiger Stimmung lieber keine Unruhe stiften wollte.

    Zac stand aus dem Sessel auf, in dem er gesessen hatte, und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Das ist viel zu nah, dachte sie panisch. Oder war das Prickeln in ihren Brüsten und das leichte Ziehen in ihrem Unterleib der peinliche Wunsch, dass er noch näher kam? Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

    „Aber das ist doch verrückt“, sagte er.

    „Du weißt wirklich nicht, wann du aufhören musst, oder?“, entgegnete sie. „Ich will nicht mehr darüber sprechen.“

    „Aber ich.“ Im gedämpften Licht schimmerten seine Augen wie Sterne. „Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen, und ich verstehe nicht, warum du dagegen ankämpfst, wenn du das doch auch willst.“

    Eloise und Jack, überlegte Freddie. „Ich will aber gar nicht mehr Zeit mit dir verbringen“, erklärte sie trocken.

    „Wieso lügst du?“ Langsam spürte sie seine Ungeduld.

    Freddie atmete tief durch. „Ich lüge nicht.“ Sie erwiderte seinen Blick und wollte Zac so dazu bringen, ihr zu glauben.

    Doch er hob seine Hände und legte sie an ihre Wangen. Dann ließ er seine Finger in ihre Haare gleiten und umfasste ihren Hinterkopf, sodass Freddie sich plötzlich nicht mehr rühren konnte.

    „Lügnerin“, knurrte er.

    „Nur weil ich nicht sage, was du hören willst, heißt das nicht, dass ich eine Lügnerin bin“, widersprach Freddie verzweifelt.

    Das Schweigen zwischen ihnen war so aufgeladen, als würde die Luft knistern. Zac hielt ihren Blick gefangen, und dann nahm er auch schon ihren Mund mit einer wilden, fordernden Leidenschaft in Besitz. Freddie fühlte sich, als würde sie von einer Flutwelle davongespült, und verlor sich in einem Strudel nie gekannten Verlangens. Sie vergaß alles um sich herum– es gab nur noch sie beide und ihre unkontrollierbare Lust. Als Zac ihre Brust umfasste, schrie Freddies Körper sofort nach mehr, während sie ihre Finger in Zacs dicken schwarzen Haaren vergrub und ihn näher an sich zog, um den Kuss zu erwidern.

    Abrupt riss Zac sich von ihr los. Schwer atmend sprang er auf und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. „Okay, warum lügst du bezüglich der Gefühle, die ich in dir auslöse? Was treibst du für ein Spiel?“, wollte er mit rauer Stimme wissen.

    „S…Spiel?“, stotterte sie verständnislos. Sie konnte den Blick nicht von der Ausbuchtung in seiner Hose abwenden.

    „Ja, wie sieht dein Plan aus? Denn offensichtlich hast du einen“, stieß er hervor. „Und genauso offensichtlich hat der nichts mit Geld zu tun.“

    „Ich habe keinen Plan“, erwiderte sie und setzte ihre Füße wieder auf den Boden. Sie war immer noch geschockt– geschockt, dass er solche Gefühle in ihr auslösen konnte. Und dass er derjenige gewesen war, der genügend Selbstbeherrschung besessen hatte, um sich zurückzuziehen. Dabei hätte ich das sein sollen, gestand sie sich schuldbewusst ein.

    Zac warf ihr einen eisigen Blick zu. „Oh, ich denke schon, dass du den hast. Ich glaube, du bist eine von diesen Frauen, die denkt, je länger sie Nein sagt, desto größer wird mein Interesse“, erklärte er höhnisch. Er dachte daran, wie viel zugänglicher sie geworden war, nachdem sie erfahren hatte, dass ihm das Hotel gehörte, in dem sie angestellt war. „Aber so funktioniert das bei mir nicht.“

    „Das hatte ich auch nicht angenommen“, entgegnete Freddie und reckte trotzig das Kinn. „Ich wusste von Anfang an, dass du nur auf einen One-Night-Stand aus bist, und ganz sicher würde ich weder deine noch meine Zeit damit verschwenden, Spielchen zu spielen. Ich will und brauche derzeit keinen Mann in meinem Leben, aber ich gebe durchaus zu– nur, damit du siehst, wie wenig wir zusammenpassen–, dass ich mehr Zuneigung und Hingabe bräuchte, um mit einem Mann ins Bett zu gehen. Also, vielen Dank für den Abend und für das Essen.“

    Damit stand sie auf und verließ hocherhobenen Hauptes seine Wohnung.

    Tränen brannten in ihren Augen. Sie wischte sie wütend fort, während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr. Zac hatte ihr eben nur bestätigt, was sie schon die ganze Zeit geahnt hatte. Ihm ging es einzig und allein um Sex. So einem Mann gegenüber von Zuneigung und Hingabe zu sprechen war unangebracht und peinlich. Warum hatte sie das nur gesagt? Man konnte sich das, was nicht im Angebot war, nicht einfach wünschen. Und Zac wollte nicht mehr als ein kurzes Intermezzo zwischen den Laken. Natürlich gab es da auch noch diese alberne Wette, in die sein Bruder sie hineingezogen hatte, indem er sie zum Ziel eines schlechten Witzes gemacht hatte. Dieser Bruder hatte ihre Feindseligkeit gegenüber Zac bemerkt und gewusst, wie schwer es für Zac würde, sie dazu zu bringen, ihn „verliebt und anschmiegsam“ auf den Ball zu begleiten. Kopfschüttelnd stieg sie in den Bus, der sie nach Hause bringen würde. Eines stand fest: Sie würde niemals so viel Spaß haben wie andere junge Frauen ihres Alters.

    Hätte sie einen One-Night-Stand doch in Betracht ziehen sollen? Nein, nein, wo gingen ihre Gedanken denn nur hin? Ja, sie fühlte sich von Zac angezogen, aber nicht genug, um ihre Überzeugungen aufzugeben. Wenn sie mit ihm geschlafen hätte, wäre sie sich nur benutzt und dumm vorgekommen. Außerdem hätte sie mehr von ihm gewollt, als er zu geben bereit war, und das hätte sie verletzt. Das war sie so zwar auch, doch bestimmt wäre es schlimmer, wenn sie mit Zac intim gewesen wäre und am folgenden Tag seiner nächsten lockeren Bettgefährtin Drinks hätte servieren müssen. Es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen, redete sie sich ein. Es war klüger, an ihren Glaubenssätzen festzuhalten und ihr Leben nicht zu sehr aus den Fugen geraten zu lassen.

    Als sie nach Hause kam, war von Claire keine Spur zu finden, dafür wartete die Babysitterin auf sie. Freddie hatte gerade noch genügend Geld in der Tasche, um sie zu bezahlen. Als sie wieder allein war, fühlte sie sich zu rastlos, um ins Bett zu gehen. Stattdessen surfte sie auf dem Laptop ihrer Tante ein wenig im Internet, um die Neugierde zu befriedigen, die Zac in ihr geweckt hatte. Was sie las, schockierte sie. Die Quintel-Da Rocha-Diamantminen in Russland und Südafrika gehörten Zac. Und sein Bruder war ein echter Kronprinz. Sie erinnerte sich an den Diamantstecker in Zacs Ohr. Bei Zacs charismatischem Selbstbewusstsein hätte sie eigentlich von allein darauf kommen können, dass er aus sehr reichem Haus stammte.

    Und doch hatte sie, wegen ihrer Vorurteile Männern gegenüber, sofort angenommen, dass er nichts Gutes im Schilde führte, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Sie hatte ihn allein aufgrund seiner Attraktivität und seiner Ausstrahlung verurteilt, weil Laurens Ex-Freund Cruz ihm sehr ähnlich gesehen hatte. Für heute hatte sie genug erfahren. Sie zwang sich, ins Bett zu gehen. Ihr einziger Trost war, dass Zac bald wieder abreisen würde, um den königlichen Ball seines Bruders zu besuchen. Ganz sicher würde es ihr leichter fallen, in ihr normales Leben zurückzukehren, wenn Zac eine Weile nicht im Hotel wohnte– oder zumindest aufhörte, die Hotelbar zu besuchen.

    Nachdem Freddie einfach gegangen war, schlug Zac mit der Faust so fest gegen die Wand, dass die Haut über seinen Knöcheln aufplatzte. Dann fluchte er in jeder Sprache, die er beherrschte, obwohl er auf gewisse Weise wusste, dass sie recht hatte und ihre jeweiligen Wünsche und Bedürfnisse niemals übereinstimmen würden. Zuneigung? Hingabe? Er schüttelte sich vor Ekel. Von beidem hatte er keine Ahnung, aber auch kein Verlangen, es zu lernen. Er war frei wie ein Vogel und hatte nicht vor, das zu ändern. Und schon gar nicht für eine Frau. Frauen standen ihm immer zur Verfügung– ob groß, klein, kurvig, dünn … da hatte er keine Präferenzen. Zumindest hatte er die nicht gehabt, bevor er sie getroffen hatte. Er beschloss, sich zu betrinken und sie damit aus seinen Gedanken zu spülen.

    Was er nicht verstand, war, was ihn überhaupt so an ihr anzog. Vielleicht war es nur natürlich, dass ein Mann sich ab einem gewissen Alter nach einer anderen Art Frau sehnte. Vielleicht könnten da sogar die Gene seines Vaters eine Rolle spielen. Charles Russell war definitiv ein Mann, der sich gern in eine feste Beziehung mit einer Frau begab. Er hatte ja freimütig zugegeben, dass er Zacs Mutter geheiratet hätte, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte. Und derzeit verbrachte er viel Zeit mit Angels sehr glamouröser Schwieger-Oma Sybil.

    Genervt schüttelte er den Kopf und dachte über Freddies Ablehnung nach, bevor er alle Gedanken an sie verdrängte und das Debakel innerlich abschrieb. Dann würde er eben allein auf den Ball gehen … na und? Das war keine große Sache, oder? Er mochte es, allein zu sein. Wenn er ehrlich war, zog er das Für-sichsein sogar vor.

4. KAPITEL

    Zwei Tage später brach Freddies Welt zusammen.

    „Ich hatte dich letztes Jahr gewarnt, dass ich das nicht für immer tun werde“, erinnerte Claire sie barsch, nachdem sie verkündet hatte, mit ihrem Freund nach Spanien zu ziehen. „Ich habe dem Jugendamt bereits Bescheid gesagt, damit sie nach einer neuen Pflegefamilie für Eloise und Jack suchen … Auch wenn ich den Eindruck hatte, dass sie dieses Mal hoffen, die beiden zur Adoption freigeben zu können. Cruz hat endlich seine Vaterschaft anerkannt und auf jeglichen Anspruch auf die beiden verzichtet. Ach Freddie, um Himmels willen! Sieh mich nicht so an, als wäre ich ein Monster!“

    Freddie zitterte und biss sich fest auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass ihre Gefühle aus ihr herausplatzten. Schließlich sagte sie mit zitternder Stimme: „Ich bin geschockt, das ist alles. Aber du hast mich gewarnt, das stimmt.“ Sie wollte fair sein. „Ich dachte nur, unser Arrangement würde noch ein wenig länger anhalten …“

    „Und wenn ich Richard nicht kennengelernt hätte, wäre das auch so gewesen“, unterbrach Claire sie. „Ich hatte eine harte Zeit, als ich eingewilligt habe, mit dir zusammen die Kinder aufzunehmen, aber nun hat sich mein Leben wieder positiv entwickelt. Richard wird die Küche im Restaurant seiner Eltern übernehmen, und ich kümmere mich um die Gäste. Wir haben direkt über dem Restaurant eine kleine Wohnung … nichts Tolles, aber für uns reicht es. Und für mich ist es ein Neuanfang.“

    Freddie bemühte sich, nicht zu egoistisch zu sein, obwohl es ihr das Herz zerriss. Als sie bei Claire eingezogen war, hatte die gerade eine geplatzte Verlobung hinter sich und war arbeitslos gewesen. Damals hatte es ihr gut gepasst, die Kinder aufzunehmen, denn durch das Geld, das sie dafür bekam, hatte sie die Möglichkeit gehabt, über ihre Zukunft nachzudenken. Und dann war Richard in ihr Leben getreten.

    „Okay“, sagte Freddie. Sie versuchte, auszublenden, wie verstört Eloise und Jack wären, wenn sie von ihr getrennt würden, denn sie hatten in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag ohne Freddie verbracht. Es wäre ihre Aufgabe, die beiden auf die vor ihnen liegenden Veränderungen vorzubereiten, ihre Aufgabe, sicherzustellen, dass alles so glatt wie möglich über die Bühne ging.

    Claire legte ihre Hand entschlossen auf Freddies. „Es sind nicht unsere Kinder, Freddie.“

    „Aber es fühlt sich so an.“ Nun stiegen ihr doch die Tränen in die Augen.

    „Für dich vielleicht, aber ich fürchte, für mich nicht.“ Claire seufzte. „Es sind Laurens Kinder. Sie hat sich entschieden, sie zu bekommen.“

    „Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas entschieden hat“, widersprach Freddie.

    „Sie war drogenabhängig. Sie hat Fehler gemacht, und ich verspüre nicht das Bedürfnis, dafür Opfer zu bringen. Und das solltest du auch nicht tun.“ Claire sah sie an. „Hast du für die Kinder nicht schon genug aufgegeben? Trauere um sie … aber dann lass sie los, und leb dein eigenes Leben.“

    „Das ist ja gerade das Problem. Ich will sie nicht loslassen.“ Freddie schluchzte hilflos. „Ich liebe sie, als wären sie meine eigenen.“

    „Aber das sind sie nicht“, rief Claire ihr in Erinnerung. „Deine Schwester hat dein Leben zerstört. Du hättest studieren sollen, hättest Lauren sich selbst überlassen sollen, aber stattdessen hast du versucht, jemanden zu retten, der nicht gerettet werden wollte.“

    „Ich weiß …“ Freddie putzte sich die Nase und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Claires Worte hatten die tiefe Trauer um die liebevolle Schwester, die sie verloren hatte, wieder geweckt. „Aber ich konnte Eloise nicht im Stich lassen.“

    „Nun wirst du lernen müssen, einen Schritt zurückzutreten“, erklärte ihre Tante pragmatisch. „Lass sie gehen, Freddie, und leb dein Leben, so wie ich meines lebe.“

    Am Tag, als er aus Lerovia zurückkam, hielt Zac nicht nach Freddie Ausschau, aber natürlich fiel sie ihm sofort ins Auge, als sie zur Arbeit kam. Sie bewegte sich seltsam langsam, als wäre ihr alle Energie entzogen worden. Er lehnte sich in seinem Stuhl auf der Terrasse zurück und ermahnte sich, dass sie ihn nicht mehr interessierte. Dennoch beobachtete er, wie sie eine Bestellung an einem Tisch voller betrunkener Männer aufnahm– Anzugtypen, die in ihrer Arroganz davon überzeugt waren, das Recht zu haben, eine süße kleine Kellnerin mit sexistischen Sprüchen und Kommentaren anzumachen. Freddie hielt die ganze Zeit über den Kopf gesenkt.

    Als sie mit dem Tablett zurückkam, strich einer der Männer mit seiner Hand über die Rückseite ihres Oberschenkels und ließ seine Finger unter ihren Rocksaum gleiten. Zac spannte jeden einzelnen Muskel an. Freddie trat zurück, sagte etwas, und der Mann nahm seine Hand weg. Doch als sie die restlichen Getränke verteilt hatte, packte der Kerl sie einfach und zog sie mit Gewalt auf seinen Schoß. Zac schoss wie der Blitz von seinem Stuhl. Er spürte, dass dieser erzwungene körperliche Kontakt Freddie in Panik versetzte.

    Freddie erstarrte und versuchte, ruhig zu bleiben. Der Mann, der sie gepackt hatte, wollte ihr nichts tun, sondern nur vor seinen Freunden angeben. Doch mit einem Mal wurde sie in die Luft gehoben und neben dem Tisch wieder auf die Erde gestellt. Im selben Augenblick wurde ihr Angreifer aus seinem Stuhl gerissen und geschüttelt. Auch wenn der Gast nicht gerade klein war, kam er mit seinen Füßen nicht mehr auf den Boden, und in seinem verschwitzten roten Gesicht breiteten sich Angst und Bestürzung aus.

    „Lass ihn runter“, sagte Freddie zu Zac, als sie erkannt hatte, wer da zu ihrer Rettung geeilt war.

    Vor Empörung war Zacs Gesicht ebenfalls gerötet, seine Augen funkelten Furcht einflößend, und er konnte seine Wut auf den Mann nicht verhehlen.

    „Die Kellnerin ist dazu da, euch Getränke zu bringen, und sonst nichts“, informierte er den Mann mit gefährlichem Unterton. „Sie wird nicht angefasst. Und sie ist auch nicht käuflich.“

    „Lass ihn runter“, drängte Freddie erneut. Die Aufmerksamkeit, die ihre kleine Szene erregte, war ihr peinlich.

    „Wenn du das willst“, erwiderte Zac widerstrebend und ließ den Mann langsam zu Boden.

    „Ja. Danke.“ Freddie war unbehaglich zumute. Zac hatte ausgesehen, als hätte er dem Mann wesentlich Schlimmeres antun wollen, als ihn nur in der Luft zappeln zu lassen.

    Zac sah sie an. „Bring mir einen Espresso“, sagte er locker. „Und was immer du trinken willst. Dann setzt du dich für eine Pause zu mir.“

    „Es ist nicht meine Zeit für eine Pause.“

    „Doch, ist es“, zog er die Chef-Karte, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Gehorsam holte Freddie zwei Espressi von der Bar und ging auf die Terrasse hinaus zu dem Ecktisch, an dem Zac saß. Er lehnte wie ein Panther in seinem Stuhl. Seine schwarzen Haare umrahmten sein atemberaubend schönes Gesicht, dessen brauner Teint die silbrig-blauen Augen betonte, die sie nun fragend ansahen.

    „Was ist los mit dir?“, wollte er wissen.

    „Nichts ist los“, wich sie aus.

    Zac bedachte sie mit einem scharfen Blick. „Sehe ich so dumm aus?“, fragte er trocken. „Setz dich- und erzähl mir, was passiert ist.“

    Widerstrebend nahm Freddie ihm gegenüber Platz. Ihre Gliedmaßen waren schwer und wollten ihr nicht gehorchen, denn die letzten schlaflosen Nächte forderten ihren Tribut. „Ich werde die Kinder verlieren“, erklärte sie leise. „Das … tut weh.“

    Zac runzelte die Stirn. „Eloise und Jack? Wieso wirst du sie verlieren?“

    Mit so wenigen Worten wie möglich berichtete sie ihm von Claires und Richards Plänen sowie ihren eigenen Nachforschungen beim Jugendamt. „Ich habe nicht genug zu bieten, um sie als Pflegekinder aufzunehmen, geschweige denn, um sie zu adoptieren“, gab sie zu. „Ich bin erst zweiundzwanzig und habe weder ein regelmäßiges Einkommen noch ein vernünftiges Zuhause. Ich habe auch keinen Partner, um ihnen Mutter und Vater zu ersetzen, also wäre ich keine ernsthafte Anwärterin, wenn sie die beiden zur Adoption freigeben.“

    Ihre plötzliche Offenheit schien Zac zu überraschen. „Wie lange lebst du schon mit ihnen zusammen?“

    Sie presste die Lippen zusammen. „Seit ihrer Geburt. Meine Schwester Lauren war heroinabhängig. Sie konnte sich nicht um Eloise kümmern, deshalb bin ich bei ihr geblieben.“

    Zac schaute in ihre Augen, sah die goldenen Sprenkel, und ließ seinen Blick dann unweigerlich weiter nach unten gleiten. Er fragte sich, was für ein Armleuchter er eigentlich sein musste, wenn ihm selbst mitten in dieser Unterhaltung auffiel, wie sexy Freddie war. Das Verlangen erwachte mit aller Macht in ihm, was Zac mit gewisser Erleichterung aufnahm, denn während seiner Zeit in Lerovia war seine Libido verdächtig untätig gewesen. Er wollte Freddie, und ein Ersatz kam, wie er hatte feststellen müssen, nicht infrage, egal, wie schön und verlockend die Frau sein mochte.

    „Die Kinder hängen sehr an dir“, merkte er unbehaglich an. Warum habe ich diese Unterhaltung überhaupt angefangen? fragte er sich. „Aber vielleicht wären zwei Elternteile für sie wirklich besser als nur eines.“

    Sofort sah er, dass er Freddie mit dieser Aussage verletzt hatte.

    „Ich hatte nur meine Mutter, und selbst die war während meiner Kindheit eigentlich nie da“, fuhr er schnell fort. „Ich habe sie geliebt, aber sie kam mit der Aufgabe nicht klar.“

    „Oh …“, murmelte Freddie.

    „Sie hatte die besten Absichten, aber sie hat meinen Stiefvater an die erste Stelle gesetzt. Der wollte jedoch nichts mit mir zu tun haben, weil ich nicht sein Kind war“, gestand er und überlegte, warum er so etwas Persönliches erzählte. „Ein zweites Elternteil zu haben wäre für mich definitiv eine Verbesserung gewesen.“

    Als Freddie immer noch nichts sagte, fragte er leise: „Wann musst du die beiden abgeben?“

    Alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht, und in ihren Augen schimmerten Tränen. „Am Ende des Monats, kurz bevor Claire abreist. Sie werden wohl erst einmal in eine Pflegefamilie kommen, außer die Behörden finden vorher geeignete Adoptiveltern“, sagte sie. „Vielleicht klappt das sogar, denn die beiden sind hübsche Kinder und noch jung genug, um Teil einer Familie zu werden. Vermutlich ist es schrecklich egoistisch von mir, dass ich sie bei mir behalten will, wenn ich ihnen doch materiell gesehen nicht viel bieten kann.“

    Zac betrachtete ihre feuchten Augen und verzog das Gesicht. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich schuldig. „Du liebst die beiden.“

    „Ja. Aber unglücklicherweise hat meine Liebe in diesem System keinen Wert, weil Eloise und Jack noch jung genug sind, um mich zu vergessen und neue Menschen lieben zu lernen.“ Freddie seufzte. „Ich würde schon wesentlich mehr bieten müssen … doch ich habe nicht mehr, auch wenn es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um sie zu behalten.“

    Nun rollten ihr die ersten Tränen über die Wangen. Tränen, die sie nicht einmal zu bemerken schien, denn sie trank resolut ihren Espresso aus und versuchte, ihre Qualen zu verbergen. Er wünschte, seine Mutter wäre in der Lage gewesen, nur halb so viel zu empfinden, als sie ihn als kleinen Jungen Jahr für Jahr auf der fazenda allein gelassen hatte. Doch bedauerlicherweise hatte Antonella sich nicht nach ihm, sondern nach einem Kind ihres Ehemannes gesehnt, was zu einem endlosen Strom an Fehlgeburten und anderen Enttäuschungen geführt hatte.

    Auch wenn es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um sie zu behalten.

    Die Worte hallten Zac durch den Kopf. Und lösten eine Erinnerung an den Rat seines Vaters aus: Such dir eine Frau, die ein Kind will. Er schloss kurz die Augen. Wie war eine Frau einzuschätzen, die gewillt war, für Kinder, die nicht einmal ihre waren, jedes Opfer zu bringen?

    „Du scheinst Kinder zu lieben“, kommentierte er mit erzwungener Lässigkeit.

    „Das weiß ich nicht“, wiegelte Freddie unsicher ab. „Aber ich habe Eloise seit der Sekunde ihrer Geburt geliebt … und Jack auch. Er musste erst von den Drogen entwöhnt werden, bevor er das Krankenhaus verlassen durfte. Anfangs habe ich mir große Sorgen um seine Entwicklung gemacht, aber er ist ein starker kleiner Kerl geworden.“

    „Ja, Jack steckt voller Leben“, stimmte Zac tief in Gedanken versunken zu. Seit langer Zeit schon ließ er lediglich sehr oberflächliche Beziehungen zu und hatte viel zu früh gelernt, dass es höllisch schmerzte, sein Herz an etwas zu hängen, sich Hoffnungen zu machen oder irgendetwas zu wollen. Als intelligenter Mann sollte er daher optimistische Ziele, emotionale Verwicklungen und Komplikationen vermeiden.

    Doch er brauchte ein Kind. Und Freddie brauchte einen Ehemann, der gewillt wäre, die beiden Kinder aufzunehmen. Die Vorstellung, Vater von drei Kindern zu sein, erschreckte Zac und riss ihn aus seinen Überlegungen. Um Eloise und Jack zu adoptieren, müsste er Freddie definitiv heiraten und alle Erwartungen der Behörden erfüllen, was kein einfacher Prozess war. Wäre er bereit, solche Mühen auf sich zu nehmen, um sein Erbschaftsproblem zu lösen?

    Immerhin könnte er sich jede Frau aussuchen, um mit ihr ein Kind zu zeugen. Was seinen Wert als Ehemann anging, machte er sich keine Illusionen. Er war unglaublich reich, und ehrgeizige Frauen flogen nur so auf Männer, die ihnen ein Traumleben finanzieren konnten. Doch obwohl Freddie arm war, wirkte sie nicht käuflich. Im Gegenteil, ihre ehernen Prinzipien hatten Zac sogar gezwungen, sich von ihr zurückzuziehen. Er war kein Mann für Fürsorge und Hingabe, doch beides würden Kinder brauchen, um aufzublühen. Könnte er vielleicht versuchen, diese Bedingungen zu erfüllen?

    Er richtete seinen Blick wieder auf Freddie, deren dunkelblonde Haare ihr ernstes Gesicht umspielten. Ein Hunger, so heiß wie ein Lavastrom, stieg in ihm auf und zog und zerrte an ihm. Doch die Vorstellung, Vater von drei Kindern zu sein, verstörte ihn zu sehr, als dass er dem hätte nachgeben können.

    „Komm heute nach Feierabend in meine Suite, dann reden wir“, murmelte er heiser durch zusammengebissene Zähne. „Es könnte sein, dass ich dir helfen kann, das Sorgerecht für Eloise und Jack zu bekommen.“

    Überrascht starrte Freddie ihn an. „Wie?“, fragte sie nur.

    „Darüber reden wir später.“ Zac schaute sie eindringlich an. „Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass es darauf ankommt, was du bereit wärst aufzugeben, um die Kinder zu behalten.“

    „Alles!“, erwiderte sie entschlossen.

    „Das ist leicht gesagt, aber wenn es hart auf hart kommt, machen die meisten Menschen doch einen Rückzieher“, merkte er skeptisch an. „Okay, wir sprechen nachher darüber und gucken, ob wir uns gegenseitig helfen können.“

    „‚Gegenseitig‘?“, fragte sie verwundert.

    Doch Zac trank seinen Espresso aus und weigerte sich, weiter auf das Thema einzugehen.

    Wie benebelt kehrte Freddie an ihre Arbeit zurück. Wie sollte Zac ihr helfen? Und wie sie ihm? Keines der Szenarien, die ihr durch den Kopf schossen, ergab irgendeinen Sinn. Und das Getuschel ihrer Kollegen half auch nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

    „Offensichtlich legt er sie flach, und das kann man ihr nicht verdenken, oder? Ich würde ihn auch sofort nehmen“, hörte sie eine ihrer Kolleginnen sagen, als sie nach der Arbeit die Umkleide betrat.

    Peinliches Schweigen senkte sich über den Raum, und die anderen beiden Frauen zogen sich hastig um und flüchteten. Natürlich führte Zacs offensichtliches Interesse unter den Mitarbeitern zu Spekulationen, vor allem, nachdem er ihretwegen vorhin so beherzt eingegriffen hatte. Und genauso selbstverständlich gingen alle davon aus, dass sie mit ihm schlief.

    Mit brennenden Wangen schlich Freddie durch die Tür, die ins Foyer des Hotels führte. Sie hatte zwar versucht, die Ringe unter ihren Augen mit Concealer zu verbergen, aber trotzdem wusste sie, dass sie müde und erschöpft aussah. Mit ihrer Jeans und dem alten Hoodie wirkte sie auch nicht wirklich elegant, trotzdem bestieg sie den Fahrstuhl, der zu Zacs Suite führte. Sofort trat ein kräftiger Mann hinzu und steckte eine Karte in den Schlitz.

    „Das Penthouse?“, fragte er und sah sie misstrauisch an. „Miss Lassiter?“

    „Ja.“

    „Mr. Da Rocha erwartet Sie“, sagte er, als die Türen sich schlossen. „Ich bin Marco aus seinem Sicherheitsteam.“

    Als der Fahrstuhl anhielt, ging Marco voraus, schloss die Tür zum Penthouse auf und trat beiseite, um Freddie durchzulassen. Eine weitere Tür innerhalb der Suite wurde geöffnet, und Zac kam heraus. Er trug eine locker auf den Hüften sitzende Jeans und sonst nichts.

    „Oh, du bist das. Fühl dich wie zu Hause“, sagte er lässig. „Nimm dir einen Drink.“

    Dann ging er weiter ins Schlafzimmer und ließ sie atemlos zurück, denn ein halb nackter Zac war ein unvergesslicher Anblick: Seinen muskulösen Oberkörper zierten aufwendige Tätowierungen, die bis zu seinem Waschbrettbauch verliefen und seine schmale Taille betonten. Nervöser als je zuvor zog Freddie ihren Kapuzenpullover aus und strich sich mit den Fingern durch die Haare, bevor sie an die gut gefüllte Bar trat und sich einen Saft einschenkte. Dann ging sie zu einem der Sofas und setzte sich.

    Es nervte sie, dass Zacs Präsenz sie so überwältigte. Ja, er war umwerfend, aber sie würde es doch wohl hinkriegen, sich in seiner Gegenwart normal zu benehmen? Wobei– warum sollte ihr jetzt gelingen, was sie bisher noch nie geschafft hatte? Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie mit seinem eindringlichen Blick verstört, und nachdem er sie anschließend völlig aus der Fassung gebracht hatte, war sie in seiner Nähe immer nervös und übersensibel gewesen.

    Als Zac ins Wohnzimmer zurückkehrte, trug er zu seiner Jeans ein schwarzes Hemd. Sein Blick blieb an dem Glas in ihrer Hand hängen. „Tomatensaft– ist das dein Ernst?“

    „Alkohol würde mich um diese Zeit nur müde machen“, verteidigte sie sich.

    „Ich habe nur einen Scherz gemacht“, versicherte Zac ihr.

    „Warum hast du gesagt, dass wir einander vielleicht helfen können?“, kam Freddie gleich auf den Anlass ihres Treffens zu sprechen.

    Zac nahm lässig auf der Armlehne des Sofas Platz, das ihrem gegenüberstand, und lehnte sich zurück. „Ich bin der Erbe der Quintel-Da-Rocha-Diamantminen. Ich erhalte die Gewinne, aber bis ich nicht einen eigenen Erben hervorgebracht habe, kann ich keinerlei Kontrolle über die Geschäfte ausüben. Diese ungeheuerliche Bedingung ist von meinem Ururgroßvater vor langer Zeit festgelegt worden, und ich hasse sie aus tiefstem Herzen.“

    „Du musst ein Kind zeugen?“, flüsterte Freddie ungläubig.

    „Ja. Und wenn du gewillt bist, dieses Kind für mich auszutragen, würde ich mich bereit erklären, dich zu heiraten und gemeinsam mit dir Eloise und Jack zu adoptieren“, führte er seine Gedanken geschmeidig aus.

    Der Vorschlag, zu heiraten, war für Freddie so schockierend, dass sie sich beinahe an ihrem Tomatensaft verschluckt hätte. Sie räusperte sich. „Du wärst bereit dazu, Eloise und Jack zu adoptieren?“, hakte sie mit zitternder Stimme nach. In ihrem Kopf herrschte völliges Chaos.

    „Wenn du einwilligst, meine Konditionen zu erfüllen und mir ein Kind zu schenken“, bestätigte Zac kühl.

    „Hast du irgendwelche Vorstrafen?“ Die Frage schien Zac sichtlich zu überraschen.

    Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. „Natürlich nicht.“

    Freddie spürte, dass sie rot anlief. „Ich meine ja nur. Mit einer Vorstrafe kommt man als Adoptivelternteil nicht infrage.“

    Freddies taktlose Frage kann nur bedeuten, dass sie über mein Angebot nachdenkt, überlegte Zac erfreut. „Bist du je schwanger gewesen?“

    Sie richtete sich steif auf und schüttelte den Kopf. „Äh … nein. Ich fürchte, ich kann keinen Beweis meiner Fruchtbarkeit erbringen.“

    Zac zuckte fatalistisch mit den Schultern. „Jeder von uns beiden könnte unfruchtbar sein. Im Moment ist das nicht wirklich wichtig. Ich muss einfach nur die Reihenfolge einhalten– heiraten und versuchen, ein Kind zu zeugen. Wenn das nicht klappt, kann ich vor Gericht gehen und verlangen, dass die Bedingungen des Treuhandfonds ausgehebelt werden.“

    „Wärst du wirklich bereit, Eloise und Jack mit mir zusammen zu adoptieren?“, hakte Freddie nach. Bei der Vorstellung, dass es eine Lösung geben und sie die Kinder ihrer Schwester nicht weggeben müsste, sah er Tränen in ihren Augen schimmern.

    „Ja, wenn du mitmachst. Du hast gesagt, du würdest alles tun, um sie zu behalten, und ich würde auch so ziemlich alles tun, um die Kontrolle über das Da-Rocha-Imperium zu erlangen“, gab er grimmig zu.

    Freddie sank erschöpft in die Sofakissen zurück und nahm einen tiefen, bebenden Atemzug. Sie musste sogar ihr Glas abstellen, so sehr zitterte ihre Hand. „Glaubst du, wir hätten eine Chance, die Kinder zu adoptieren?“, fragte sie angespannt.

    „Wenn wir uns beide als liebevolles Paar präsentieren, sehe ich da keine Schwierigkeiten. Ich bin reich genug, um uns ein Haus zu kaufen. Außerdem stamme ich genau wie die Kinder aus einer gemischtrassigen Beziehung.“

    „Wirklich?“ Freddie musterte ihn überrascht.

    „Meine Großmutter mütterlicherseits ist eine Farbige, und mein Großvater war weiß“, erklärte Zac. „Brasilien ist ein wahrer Schmelztiegel der Ethnien. Ich sage dir das nur, weil man nie sicher sein kann, nach welcher Seite der Familie ein Kind von uns kommen würde.“

    Freddie nickte verständnisvoll.

    „Nicht jede Frau würde das akzeptieren“, fuhr er fort. Freddies totaler Mangel an Reaktion auf seine Offenheit amüsierte ihn. Seine Mutter hatte immer gehofft und gebetet, dass ihr Kind nicht von dunklerer Hautfarbe wäre als sie. Das war Zac zwar nicht, war aber dennoch in dem exklusiven Internat von seinen weißen Mitschülern gemobbt worden. So hatte er früh gelernt, sich zu wehren– jedoch auch, wann es besser war, sich zurückzuhalten.

    Schweigend musterte er Freddie, und wie immer schoss die Lust bei ihrem Anblick heiß durch seine Adern. Er erinnerte sich an ihren kleinen festen Po in den kurzen Jeans, an die wohlgeformten Beine und stellte sich Freddie in verschiedenen Positionen auf seinem Bett vor. Noch nie hatte er eine Frau so dringend gewollt. Hatte Freddies Widerstand sein Verlangen angefacht? War er wirklich so oberflächlich, dass er die Herausforderung brauchte, die sie darstellte? Und warum erregte ihn die Vorstellung, sie zu schwängern, so unglaublich? War das nicht irgendwie … pervers? Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, und stand schnell auf, um sich an der Bar einen Drink einzuschenken.

    „Du bist sehr still“, sagte er dann.

    „Ich bin geschockt“, erwiderte sie. „Eine Heirat … wirklich? Du und ich?“

    „Keine Ehe für immer“, stellte er ruhig klar. „Aber ich würde trotzdem im Leben der Kinder eine Rolle spielen, egal, was zwischen uns passiert.“

    Natürlich wäre es nur eine vorübergehende Ehe, dachte Freddie und schüttelte innerlich den Kopf über ihren kurzen Tagtraum. Aber Zac versprach, weiterhin ein Vater für die Kinder zu sein. Offensichtlich plante er, sich nach angemessener Zeit scheiden zu lassen, um seine Freiheit wiederzuerlangen, womit sie als alleinerziehende Mutter mit drei Kindern zurückbliebe. Und eines davon wäre das Kind von Zac– bei dieser Erkenntnis wurde ihr ganz heiß. Sie senkte den Blick auf ihre Füße und versuchte, die Erregung zu unterdrücken, die auf einmal in ihr aufstieg. Der Sex wäre keine große Sache, redete sie sich ein. Und das durfte er auch nicht sein, wenn sie gezwungen waren, zu versuchen, ein Kind zu bekommen. Denn das könnte Monate oder Jahre dauern. Die Alternative war, Eloise und Jack zu verlieren, und ein Leben ohne die beiden konnte sie sich nicht vorstellen. Dieser Gedanke brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.

    „Ist eine Scheidung für dich ein Hindernis?“, fragte Zac nach.

    „Nein. Aber dieser Plan … ich muss das erst mal verarbeiten.“ Unter seinem intensiven Blick schoss ihr die Röte in die Wangen.

    „Du hast gesagt, du würdest alles tun“, erinnerte er sie noch einmal.

    „Ehe und ein Baby?“, gab sie zurück. „Darüber habe ich bisher noch nicht nachdenken müssen.“

    „Wenn wir heiraten, wärst du für den Rest deines Lebens finanziell abgesichert. Du müsstest nie wieder arbeiten, wenn du nicht möchtest.“

    Gegen ihren Willen stiegen auf einmal Gedanken daran in ihr auf, wie es wäre, wenn sie so leben könnte, wie sie wollte– mit genügend Geld, um sich Hilfe mit den Kindern leisten zu können. Auf ihren Studienplatz hatte sie verzichtet, nachdem sie Eloise damals nass und hungrig in ihrer Wiege gefunden hatte. In dem Moment war ihr klar geworden, dass sie das Kind niemals mit ihrer Schwester allein lassen konnte.

    „Ich will das Beste für die Kinder“, erklärte sie. „Du würdest dir Zeit nehmen müssen, um die beiden besser kennenzulernen.“

    „Ich tue, was immer nötig ist. Ich will dich …“

    „Für eine Weile“, unterbrach Freddie ihn ironisch. Ihr Blick glitt über sein markantes attraktives Gesicht, und ihr Mund wurde ganz trocken. „Und ich habe zwei Kinder im Gepäck. Ich will nicht, dass unsere Entscheidungen sie ihn irgendeiner Weise verletzen.“

    „Wir sind nur Menschen. Wir können nicht in die Zukunft schauen. Aber meine Absichten sind nicht verwerflich. Ich will nicht, dass irgendjemand von uns durch dieses Arrangement zu Schaden kommt.“

    „Warum hast du ausgerechnet mich ausgewählt?“, fragte sie geradeheraus.

    „Weil ich die Sache mit dir auf einer geschäftlichen Ebene angehen kann. Immerhin hast du genauso viel zu gewinnen wie ich“, gab er zu. „Das gefällt mir, weil es unsere Chancen erhöht, dass es klappt. Com certeza … selbstverständlich würde es natürlich überhaupt nicht funktionieren, wenn ich mich nicht von dir angezogen fühlte.“

    Freddie musste ihren Blick von ihm losreißen, denn bei seinen letzten Worten wurde ihr wieder ganz heiß, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. Sie presste die Schenkel zusammen. Etwas zu wollen, ohne es zu bekommen, schmerzt, erkannte sie. Doch der Gedanke daran, diesem Bedürfnis nachzugeben, erschreckte sie immer noch.

    Sie musste sich auf das Positive konzentrieren. Was Zac ihr anbot, war ein fairer Deal, der Sicherheit bedeutete. Er würde sie als Vater der Kinder unterstützen. Später wäre er in dieser Rolle zwar nicht mehr ständig da, aber Ehen zerbrachen jeden Tag, und er war wenigstens von Anfang an aufrichtig gewesen, was seine Pläne anging.

    Und wenn sie ehrlich war, hatte sie keine andere Wahl. Es würde sonst niemand zu ihrer Rettung eilen. Und selbst Zac rettet mich nicht, dachte sie trocken. In dieser Ehe wären sie gleichberechtigte Partner, weil jeder von ihnen etwas mitbrachte, was dem anderen wichtig war. Ob sie wohl in der Lage wäre, schwanger zu werden? Und wie lange würde es dauern, bis es so weit war? Wie würde es sich anfühlen, Zac als Ehemann und Liebhaber zu haben und ihn dann wieder zu verlieren? Diese und ähnliche Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch die Antworten darauf würde nur die Zukunft bringen.

    „Ja, ich fühle mich auch von dir angezogen“, gab sie leise zu, weil es keinen Zweck mehr hatte, etwas anderes zu behaupten.

    Ein breites Grinsen erhellte Zacs Miene. „Also keine Lügen mehr.“

    „Keine Lügen mehr“, stimmte sie zu. „Ich nehme deinen Vorschlag an, weil du meine einzige Hoffnung bist, Eloise und Jack behalten zu können. Und dafür werde ich alles tun, was nötig ist.“

    „Venha aqui … Komm her“, sagte er.

    Steif wie ein Brett stand Freddie auf und ging zu ihm. Er hob sie hoch wie eine Puppe und hielt sie mit einer körperlichen Kraft in seinen Armen, die sie erschütterte. „Du wirst diese Entscheidung nicht bereuen“, sagte er. Und dann küsste er sie.

    Heiß und leidenschaftlich presste er seine Lippen auf ihre, hielt sie so fest, dass Freddie kaum Luft bekam. Aber sie wollte auch nicht atmen, sie wollte sich nur immer tiefer in diesen Kuss fallen lassen. Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, und Funken stoben in ihrem Körper auf und setzten ihre Nervenenden in Brand.

    „Wir könnten dieses Projekt gleich hier und jetzt starten“, schlug Zac mit belegter Stimme vor.

    Freddie erstarrte, löste sich von ihm und schob ihn von sich, bis er sie zu Boden lassen musste.

    „Gibt es ein Problem?“, fragte er trocken. Im Dämmerlicht wirkten seine Augen auf einmal kühl.

    „Ich gehe erst mit dir ins Bett, wenn wir offiziell verheiratet sind“, machte Freddie ihm klar, während sie versuchte, sich wieder zu fassen. „Das Ganze hier könnte immer noch ein verrückter Verführungsversuch sein. Schließlich bist du ein Typ, der seinen liebsten Sportwagen verwettet. Ich werde nicht das Risiko eingehen, schwanger zu werden, bis du nicht deinen Teil unserer Vereinbarung erfüllt hast.“

    Zac sah sie erstaunt an. „Du denkst, das hier ist ein Trick?“, fragte er ungläubig. „Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau unter einem Vorwand in mein Bett locken müssen.“

    Freddie trat noch ein paar Schritte zurück. Es war ihr peinlich, dass sie ihre Befürchtungen laut ausgesprochen hatte. „Ich bin von Natur aus misstrauisch …“

    „Männern gegenüber“, warf Zac ein. „Du vertraust ihnen nicht.“

    „Ich habe in der Vergangenheit keine guten Erfahrungen gemacht“, gab sie widerstrebend zu.

    „Dann starten wir dieses Projekt morgen mit einem Besuch bei meinen Anwälten. Sie werden das Adoptionsverfahren einleiten und uns beraten, wie schnell wir hier heiraten können. Du musst eure Geburtsurkunden und Pässe mitbringen“, erklärte Zac ihr.

    Freddie stöhnte auf. „Zac … Weder ich noch die Kinder haben einen Pass. Und außerdem bräuchten wir die Erlaubnis der Behörden, um England mit den Kindern zu verlassen.“

    „Du warst noch nie im Ausland?“, fragte Zac überrascht.

    „Nein, noch nie.“

    „Meine Anwälte werden sich um die Details kümmern“, verkündete er selbstsicher.

    „Wenn du mich abholst, denk daran, dass ich die Kinder dabeihabe. Wir passen nicht alle auf dein Motorrad“, warnte Freddie ihn.

    Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber hör auf, mir Hindernisse in den Weg zu legen, meu pequenino. Wenn ich etwas will, lasse ich mich durch nichts davon abbringen. Und ich will dich.“

    Bei diesem offenen Eingeständnis wurde Freddie erneut rot. Gleichzeitig fand sie Zacs Entschlossenheit, sie zu erobern, irgendwie schmeichelhaft, denn noch nie hatte ein Mann sie mit einer derartigen Intensität gewollt. Natürlich wird das nicht anhalten, ermahnte sie sich. Denn zu bald würde er merken, wie unerfahren und normal sie war. Zweifelsohne erwartete er ein Feuerwerk zwischen den Laken. Wie würde er wohl reagieren, wenn er stattdessen am frühen Morgen Eloise und Jack mit ihnen im Bett vorfinden würde? Das Familienleben wird unweigerlich ein großer Schock für Zac, dachte sie mit schwerem Herzen.

5. KAPITEL

    „Das ist perfekt“, verkündete Zac, als Freddie vorsichtig über den Stoff des knielangen, seidig schimmernden Etuikleids strich.

    „Aber was kostet es?“, flüsterte sie angespannt, weil sie nicht die Aufmerksamkeit der Verkäuferin auf sich ziehen wollte, die sie mit ihrer eleganten Art einschüchterte.

    Zac warf ihr einen Blick zu, der nicht weniger einschüchternd war. In seiner Welt war es offenbar vulgär, nach dem Preis zu fragen. Freddie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, aber es half nicht. Von dem Moment an, in dem sie eingewilligt hatte, Zac zu heiraten, hatte sich ihr Leben in Lichtgeschwindigkeit verändert.

    Am nächsten Morgen war er mit ihr zu seinen Anwälten gefahren. Freddie hatte in einer Ecke des Büros mit Eloise und Jack gespielt, während unverständlicher juristischer Jargon vermischt mit genauso unverständlichen portugiesischen Einwürfen durch den Raum wirbelte. Nachdem sie einen Berg an Dokumenten unterschrieben hatte, waren sie in die Limousine zurückgekehrt, die sie am Morgen abgeholt hatte.

    Seitdem war sie einem Strudel an neuen Erfahrungen und Erlebnissen ausgesetzt gewesen, sodass ihr ganz schwindelig war. Ohne die Kinder, die sie erdeten, fühlte sie sich verloren. Claire war bereit gewesen, auf Eloise und Jack aufzupassen, während Freddie mit Zac einkaufen ging. Zac wollte eine Nanny engagieren und war genervt gewesen, als er gehört hatte, dass sich im Moment nur Claire offiziell um die Kinder kümmern durfte.

    Ein Ring mit einem riesigen blauen Diamanten steckte schwer an Freddies Finger, und wenn sie die Hand bewegte, funkelte er mit blendender Reinheit. Es war ein wunderschönes und ins Auge fallendes Schmuckstück.

    „Spielt genau nach den Regeln“, hatten Zacs Anwälte ihnen geraten. Dazu gehörten offensichtlich auch Dinge, gegen die Zacs unkonventionelles Herz rebellierte. Man hatte ihm gesagt, er solle Freddie einen Verlobungsring schenken, sie seiner Familie vorstellen und seine familiären Verbindungen hervorheben– und nichts davon fiel ihm leicht. Also konnte Freddie sich auch von nichts, was Zac tat, geschmeichelt fühlen. Sie war jedoch dankbar, dass er das alles mitmachte, nur damit sie Eloise und Jack adoptieren konnten.

    „Wir tun, was nötig ist“, hatte Zac durch zusammengebissene Zähne hervorgestoßen, als er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte. Es bestand also wirklich keinerlei Risiko, dass er Freddie gegenüber romantische Gefühle hegte. Und einen Vormittag mit ihm einkaufen zu gehen war für eine schüchterne, introvertierte Person wie sie ein wahrer Albtraum. Offensichtlich gefielen ihm Frauen in winzigen Dessous, und Freddies Unbehagen hatte ihn zutiefst verstört, als er seine Präferenzen mit der Verkäuferin diskutiert hatte. Mehr als je zuvor hatte Freddie das Gefühl, für ihn nur ein Körper zu sein– ein Körper, den er mit der gleichen Geschwindigkeit einkleiden und schwängern konnte, mit der er alles tat. Am heutigen Abend würden sie seine Familie zu einem, wie er es nannte, „informellen Dinner“ treffen, für das es aber augenscheinlich trotzdem nötig war, ein Designerkleid zu tragen.

    „Diese Schuhe“, entschied Zac und zeigte für die Verkäuferin darauf. „Und diese Handtasche.“

    „Du musst ein wenig in Stimmung kommen“, ermahnte er Freddie, als er sie zielstrebig zur Limousine führte. „Morgen hast du die Anprobe für dein Hochzeitskleid.“

    „Ich verstehe einfach nicht, wieso es wichtig ist, was ich anhabe, wenn ich deine Familie kennenlerne“, gab Freddie zu. „Zumal du das ja eigentlich gar nicht willst.“

    „Ich stehe meinen Halbbrüdern nicht sonderlich nahe, aber das könnte sich im Laufe der Zeit ändern. Vor allem, wenn wir alle kleine Kinder haben. Für unsere Kinder wünsche ich mir eine engere Bindung mit der Familie“, erklärte Zac. „Als ich aufwuchs, hatte ich gar keine Familie, was mich zu einem Einzelgänger gemacht hat. Unsere Kinder sollen andere Erfahrungen sammeln. Und außerdem ist es sehr wohl wichtig, was du heute Abend trägst.“

    „Warum?“

    „Angels Frau Merry und Sybil, die Freundin meines Vaters, werden wirken, als kämen sie direkt von einem Laufsteg in Paris. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass du weniger beeindruckend aussiehst als sie“, führte er grimmig aus.

    Sein Stolz würde es niemals erlauben, dass irgendjemand auf Freddie herabschaute oder sie seiner Gesellschaft nicht als würdig erachtete. Aber auch ohne sich herauszuputzen, würde sie alle anderen überstrahlen, dachte er zufrieden.

    Sie war die perfekte Frau für ihn. Weil sie viel zu sehr mit den Kindern beschäftigt war, würde sie nicht zu bedürftig sein oder klammern. Sie würde keine Forderungen stellen oder Eifersuchtsanfälle bekommen. Sie würde sich einfach seinem Leben anpassen, ohne ein großes Tamtam zu veranstalten. Freddie war erfrischend praktisch und würde sich niemals in ihn verlieben. Den vorehelichen Vertrag hatte sie bereits ohne das leiseste Murren unterschrieben. Selbst seine Anwälte hatten ihn für seine Wahl gelobt, und Zac war sehr stolz auf seine zukünftige Frau, die so herrlich frei von Habsucht und Ambitionen war.

    Im Fond der Limousine machte Freddie es sich in einer Ecke bequem und musterte Zac eindringlich. Er sah so anders aus als der Mann, den sie kennengelernt hatte. Die Jeans waren einem maßgeschneiderten Anzug gewichen, der Zacs breite Schultern und die schmalen Hüften betonte.

    Wie immer entwickelte ihr Körper in seiner Nähe ein Eigenleben. Freddie wurde warm, ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Brüste schwollen an. Sie presste ihre Schenkel zusammen, um die Hitze, die sich dort ausbreitete, unter Kontrolle zu bekommen.

    „Sieh mich nicht so an“, sagte Zac rau. „Zumindest nicht, wenn du nicht willst, dass ich der Aufforderung nachkomme.“

    Freddie bemühte sich, einladend und flirtend zu wirken und nicht, als sehne sie sich verzweifelt nach seiner Berührung. „Du kannst mich ruhig küssen.“

    „Nein, kann ich nicht“, widersprach Zac. „Ich werde nichts anfangen, was wir nicht zu Ende bringen können. Und ich hatte bereits ausreichend kalte Duschen für den Rest meines Lebens.“

    Bei dieser unverblümten Antwort stieg ihr die Röte ins Gesicht. Schnell wandte sie den Blick von seinen verführerischen hellgrauen Augen ab und versuchte, das schmerzhafte Ziehen in ihrem Unterleib zu ignorieren.

    „Du kannst doch nicht ernsthaft immer noch glauben, dass ich dich vor dem Altar stehen lasse, oder?“, fragte Zac mit belegter Stimme.

    Freddie hatte Schwierigkeiten, zu schlucken. „Nein, nicht mehr“, gab sie widerwillig zu.

    „Dann komm heute Abend mit mir zu mir nach Hause. Ich sterbe sonst noch“, gab Zac stöhnend zu. „So lange habe ich noch nie ohne Sex leben müssen.“

    „Lieber nicht“, murmelte sie. „Denn es wäre mein erstes Mal, und ich glaube, ich bin entspannter, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

    Zac runzelte die Stirn. „Was wäre dein erstes Mal?“

    „Mein erstes Mal Sex“, erwiderte sie peinlich berührt.

    Zac sah sie an, als würde ihm jetzt so einiges klar. „Du bist noch Jungfrau?“, fragte er, als gehöre sie damit in die gleiche Kategorie wie ein Einhorn. „Machst du Witze?“

    „Nein“, antwortete sie ausdruckslos.

    „Okay.“ Zac verdrehte die Augen und versuchte offenbar, die Information zu verarbeiten. „Aber warum?“

    „Darüber will ich im Moment nicht reden.“ Erleichtert sah Freddie, dass sie Claires Haus erreicht hatten, denn selbst Zac würde diese Unterhaltung wohl kaum in Gesellschaft fortführen wollen.

    „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich überrascht bin“, murmelte er. „Ich hatte ja keine Ahnung.“

    Zac erinnerte sich an ihr erstes Treffen und unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Ohne es zu wissen, hatte er von Anfang seine Chancen bei ihr vermasselt, weil er angenommen hatte, sie würde Sex so entspannt und lässig gegenüberstehen wie er. Jetzt wusste er zwar, wieso sie sich immer verspannte, wenn er ihr zu nahe kam, aber er verstand trotzdem nicht, warum sie in ihrem Alter noch Jungfrau war. Mit dieser Komplikation hatte er nicht gerechnet, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Nur eines stand fest: Ein Sexmarathon, um seine überdrehte Libido zu befriedigen, kam erst einmal nicht infrage.

    Im engen Flur des Hauses bestürmten ihn Eloise und Jack sofort. Jack klammerte sich an Zacs Knien fest, und er hob ihn hoch, wobei er Eloises Haare zerzauste, die ihren Kopf müde an seinen Schenkel gelehnt hatte. Die beiden waren ihm gegenüber so offen und voller Zuneigung, dass es sogar sein hartes Herz berührte. Von Claire hatte er genug erfahren, um zu wissen, dass Freddie sich mit vielen Dingen hatte herumschlagen müssen, um die Kinder vor bleibenden Schäden durch ihre Mutter zu schützen. Doch nun sah Zac zum ersten Mal, welchen Schaden Freddie genommen hatte, die in der Gegenwart von Männern nervös war wie ein Missbrauchsopfer und der es schwerfiel, jemandem zu vertrauen.

    „Ich war mit ihnen im Park“, sagte Claire zu Freddie. „Jetzt sind sie müde und bereit für ein Mittagsschläfchen.“

    „Ich bringe sie nach oben“, bot Freddie an.

    „Ich will die Drachengeschichte“, murmelte Eloise, während sie an ihrem Daumen nuckelte.

    In den letzten zwei Wochen hatte Zac nicht einmal dieses Haus verlassen, ohne ihr die Drachengeschichte vorzulesen, und so gab er auch jetzt nach und ging mit Eloise ins Wohnzimmer, wo sie schnell ihr Lieblingsbuch herausholte. Jack schlief an seiner Schulter ein, während Zac vorlas. Eloise verkündete ihren Wunsch, in den Zoo zu gehen, um einen echten Drachen zu sehen. Zac erklärte ihr, dass Drachen so hoch und schnell durch den Himmel schossen, dass Zoowärter sie nicht einfangen konnten. Eloise wirkte traurig, ihre Miene hellte sich jedoch sofort auf, als Zac ihr versprach, am nächsten Tag trotzdem mit ihr und Claire zusammen in den Zoo zu gehen, wenn Freddie ihre Kleidanprobe hatte.

    Freddie beobachtete die drei und staunte, wie schnell sich zwischen Zac und den beiden Kindern eine Beziehung aufgebaut hatte. Sowohl sie als auch Zac hatten schon ihr Erstgespräch mit dem Jugendamt gehabt, und Freddie glaubte, dass alles so gut lief, wie es nur möglich war. Zac hatte die Erlaubnis erhalten, Reisepässe für die Kinder zu beantragen, damit sie nach der Hochzeit alle zusammen verreisen konnten.

    Claire fand es verrückt, dass Freddie so schnell in eine Ehe eingewilligt hatte, nur weil sie hoffte, dadurch die beiden Kinder adoptieren zu können. Zacs Bedingungen für die Vereinbarung– nämlich, dass er einen Erben zeugen musste– hatte Freddie für sich behalten und dem Eindruck ihrer Tante nicht widersprochen, dass sie beide einfach wahnsinnig ineinander verliebt waren. Wenn Freddie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich durchaus in Zac hätte verlieben können, hätte er nicht so einen katastrophalen ersten Eindruck auf sie gemacht. Als sie ihn nun beobachtete, wie er die Kinder unterhielt, dankte sie dem Schicksal, dass es ihn in ihr Leben geführt hatte. Denn ohne ihn würde sie angesichts des drohenden Verlusts der zwei verzweifeln.

    Die Aussicht, Zacs reiche und weltgewandte Verwandtschaft kennenzulernen, machte sie trotzdem unglaublich nervös. Zumindest ist das königliche Paar nicht dabei, dachte sie erleichtert. Prinz Vitales Mutter hatte wohl nach einem Riesenskandal abgedankt, und nun stand Vitale kurz davor, zum König ernannt zu werden, und er und seine hochschwangere Frau hatten zu viele offizielle Termine, um sich Zeit für ein Familienessen in London nehmen zu können.

    Wären Zacs vornehme Verwandte schockiert, weil Zac sich für jemanden wie sie entschieden hatte? Würden sie versuchen, seine Meinung zu ändern, damit er sie nicht heiratete? Immerhin war eine Kellnerin mit zwei Kindern im Schlepptau nicht gerade ein guter Fang für einen reichen und gebildeten Mann. In den Augen der Welt wäre sie ihm niemals gleichgestellt. Es könnte aber auch sein, dass sie einfach verwundert den Kopf schütteln und sich sagen würden, dass Zac nun einmal einen Erben brauchte und Freddie so gut wäre wie jede andere Frau. Ja, vielleicht wäre es ihnen einfach egal.

    An diesem Abend, nachdem Zac schon lange fort war und die Kinder im Bett lagen, zog Freddie sich für das Familiendinner an. Es störte sie, dass Zac ihr so wenig über sich erzählt hatte, und sie machte sich Sorgen, dass sie während des Essens in irgendein Fettnäpfchen treten könnte.

    Zac wartete an der offenen Tür der Limousine, als Freddie kurz darauf nach draußen ging. Sie klammerte sich so nervös an ihrer Clutch fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

    „Du siehst fabelhaft aus“, verkündete er bei ihrem Anblick, woraufhin sie sich ein wenig entspannte.

    „Danke“, sagte sie und stieg in die Limousine ein. Nervös spielte sie mit ihrer Tasche und bemühte sich, Zac nicht anzuschauen. „Dein Vater hat also zwei Mal geheiratet und aus diesen Ehen stammen Angel und Vitale. Mit deiner Mutter hatte er eine Affäre, doch sie war in einen anderen Mann verliebt. Richtig?“

    Zac lehnte sich seufzend zurück. „Sowohl Charles als auch Antonella hatten gerade eine gescheiterte Beziehung hinter sich, als sie sich in Brasilien trafen. Wenn Afonso nicht zu meiner Mutter zurückgekehrt wäre, hätte Charles sie sofort geheiratet. Mein Vater scheint sich in jede Frau zu verlieben, mit der er schläft. Er hat ein sehr weiches Herz.“

    „Doch deine Mutter hat deinen Stiefvater weiter geliebt, obwohl er sie so schlecht behandelt hat? Ich meine, er war mit ihr verlobt und hat sie trotzdem fallen lassen, um mit einer anderen Frau zusammen zu sein.“ Freddie warf ihm einen kurzen Blick zu und liebte es, wie elegant er in seinem Dinnerjackett aussah. Seine von dunklen Wimpern umrahmten Augen funkelten, und als er ihren Blick erwiderte, wurde ihr Mund ganz trocken.

    Zac zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihre Besessenheit nie verstanden, aber Afonso Oliveira war für meine Mutter die große Liebe. Sie betete den Boden an, auf dem er ging, und glaubte, er hätte etwas Wundervolles getan, indem er ihren bescheidenen Hintergrund übersah und sie zu seiner Frau nahm.“

    „Warum war ihr Hintergrund bescheiden, wenn sie in so eine reiche Familie geboren worden war?“, fragte Freddie verständnislos nach.

    „Sie war die uneheliche Tochter eines farbigen Hausmädchens, und Leute vom Schlag meines Stiefvaters schauten auf sie herab. Mein Großvater hat die Existenz meiner Mutter ignoriert, weil er genauso ein Snob war. Afonso hat einen ähnlich aristokratischen Hintergrund wie mein Großvater. Die Oliveiras hatten ihr Vermögen allerdings längst durchgebracht, doch das war nicht so wichtig wie ihr Ruf und ihr beeindruckender Stammbaum.“

    „Deine Mutter hatte ein trauriges Leben“, überlegte Freddie laut. „Sie hat nirgendwo richtig hingepasst.“

    „Man hat selbst in der Hand, was man aus seinem Leben macht. Ihre Besessenheit von Afonso war selbstzerstörerisch. Es ist immer gefährlich, sich zu sehr an einen Menschen zu binden“, verkündete er grimmig. „Denk nur daran, wie sehr du an Eloise und Jack hängst, und was für Opfer du zu bringen bereit bist, um sie zu behalten.“

    Freddie lächelte unerwartet. „Aber sie zu lieben hat mein Leben auf so viele Arten bereichert. Ja, ich hätte andere Wege einschlagen können, aber sie sind meine Familie und machen mich glücklich. Ich bedauere nichts.“

    Das Dinner fand in einem privaten Raum eines exklusiven Restaurants statt. Freddie erinnerte sich, dass Charles Russell und sein ältester Sohn Angel sich einmal mit Zac im Hotel auf einen Kaffee getroffen hatten. Aber die beiden Frauen– eine brünett, die andere blond, älter und sehr elegant– waren ihr unbekannt. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der Blonden um Sybil, Charles’ Freundin und Merrys Großmutter.

    Zac hatte seinen Arm schützend um Freddies Taille gelegt und beließ ihn auch dort, während er sie allen vorstellte. Angels Frau bewunderte Freddies Ring, doch obwohl Merry und Sybil sehr charmant waren, schien die Jüngere sich in Zacs und Freddies Gegenwart ein wenig unwohl zu fühlen. Zacs Vater hingegen behandelte Freddie, als wäre sie die Partnerin, die er sich immer für seinen Sohn gewünscht hatte.

    Freddie fiel auf, dass sie dank Zac wirklich passend gekleidet war. Merry und Sybil funkelten nur so vor Juwelen, und ihre Garderobe schrie förmlich Haute Couture. Merry sprach von ihrem kleinen Mädchen und fragte Freddie nach Eloise und Jack. Zac erzählte von Eloises derzeitiger Besessenheit von Drachen. Und Charles fragte, wann er die Kinder einmal kennenlernen würde.

    Als Freddie später kurz entschlossen den beiden anderen Frauen in die Waschräume folgte, hörte sie Merry im Flur zu ihrer Großmutter sagen: „Es war mir so unangenehm, Freddie kennenzulernen. Ich wünschte, Jazz hätte mir nicht erzählt, was Zac auf dem königlichen Ball getrieben hat.“

    „Was hat er denn gemacht?“, wollte ihre Großmutter wissen. Freddie beeilte sich, ein wenig aufzuschließen, um ja nichts von dieser spannenden Unterhaltung zu verpassen.

    „Offenbar ist er mit zwei der Palastangestellten in einem Zimmer verschwunden, wo sie Sex hatten. Jazz meinte, er wäre nicht mal rot geworden, als er wieder aufgetaucht ist. Er ist so schamlos“, fügte Merry gequält an. „Das ist erst zwei Wochen her. Wie soll ich Freddie als glückliche zukünftige Braut behandeln, wenn ich weiß, dass Zac vor so kurzer Zeit noch ‚auswärts gespielt‘ hat?“

    „Tja, ich denke, du solltest Zac nicht vorschnell verurteilen. Niemand außer den Beteiligten weiß, was wirklich in dem Zimmer passiert ist. Denk daran, du bist inzwischen selbst sehr glücklich mit einem Mann, der vor eurer Hochzeit einen ähnlichen Ruf hatte“, merkte Sybil trocken an.

    Freddie war während der letzten Sätze wie erstarrt stehen geblieben. Auf dem Ball, auf den sie nicht hatte mitgehen wollen, hatte Zac Sex mit zwei Frauen gehabt. Der Schock traf sie wie ein Blitz, und die Eifersucht zerriss ihr das Herz. Entsetzt erkannte sie, dass sie Zac inzwischen als den Ihren ansah. Doch während er sie angemacht und so getan hatte, als wollte er nur sie, hatte er mit anderen Frauen geschlafen. Sie kam sich so unglaublich dumm vor. Wie viele Frauen hatte es wohl gegeben, seitdem er sich mit ihr getroffen hatte? Zutiefst verletzt betrat sie den Waschraum, den die anderen beiden Frauen gerade wieder verließen, und brachte ein steifes Lächeln zustande, obwohl sie sich wie ein Zombie fühlte.

    Wie sollte sie einen Mann heiraten, auf dessen Treue sie sich nicht verlassen konnte? Sie war davon ausgegangen, dass sie eine monogame Ehe führen würden, aber nun fiel ihr auf, dass sie darüber nie gesprochen hatten. Du warst einfach vollkommen naiv, schalt sie sich. Und Zac hatte ihren Mangel an Erfahrung ausgenutzt. Aber ihr zu sagen, er hätte noch nie so lange ohne Sex auskommen müssen! Dabei war der Ball erst zwei Wochen her. Waren zwei Wochen für ihn lang? Woher sollte sie das wissen? Und warum interessierte sie das eigentlich? Wie konnte ihr an einem so unverschämten Mann überhaupt etwas liegen?

    Nein, mir liegt gar nichts an ihm, sagte sie sich resolut. Sie fühlte sich zwar von ihm angezogen, doch das war auch alles. Denn was ihre Gefühle anging, war sie immer vorsichtig. Ihre Schwester hatte aus Liebe alle Regeln gebrochen, um zu verhindern, dass Cruz sie verließ. Sogar seine ständige Untreue hatte sie entschuldigt und als „Männerding“ bezeichnet. Doch Freddie hatte da eine ganz andere Einstellung.

    Zac fiel auf, wie blass Freddie war, als sie an den Tisch zurückkehrte. Er beschloss, den Abend zu einem Ende zu bringen. Vermutlich ist sie müde, dachte er, denn er wusste, dass die Kinder sie bei Tagesanbruch weckten. Er hatte das winzige Zimmer gesehen, das sie sich mit den beiden teilte, und war erstaunt gewesen, dass sie in so beengten Verhältnissen leben konnte, ohne sich zu beschweren. Bei der Verabschiedung wollte er einen Arm um ihre Schultern legen, doch sie zog sich zurück und stieg schnell in die wartende Limousine.

    „Können wir erst ins Hotel fahren?“, fragte sie, nachdem er ebenfalls eingestiegen war. „Wir müssen reden.“

    Angel hatte einst gewitzelt, dass dies die drei gefährlichsten Worte in Merrys Vokabular waren, aber Zac war ganz entspannt, denn er war überzeugt, nichts Unrechtes getan zu haben. Er fragte sich nicht einmal, worüber sie mit ihm reden wollte.

6. KAPITEL

    Freddie lehnte das Angebot eines Getränks tonlos ab und blieb steif und angespannt im Wohnzimmer von Zacs Suite stehen.

    „Was ist los?“, fragte er sie.

    „Ich habe vorhin eine Unterhaltung mit angehört“, stieß Freddie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Sie schien sich sichtlich zusammenreißen, um nicht vor Wut zu zittern. „Ich habe gehört, wie du dich auf dem königlichen Ball amüsiert hast.“

    Zac fügte die Puzzleteile schnell zusammen und hatte innerhalb von Sekunden das Bild klar vor Augen. Vitales Frau Jazz hatte vermutlich Merry gegenüber geklatscht, und dann hatte Merry darüber geredet, und Freddie hatte das Gespräch mitbekommen. Sein männlicher Stolz war ihm wieder einmal zum Verhängnis geworden. Da es ihm nicht gelungen war, Freddie zu überreden, ihn auf den Ball zu begleiten, hatte er die Wette mit seinem Bruder verloren. Das war ein schwerer Schlag für sein Ego gewesen, und als Vitale angenommen hatte, Zac hätte auf dem Ball einen flotten Dreier genossen, hatte er keinen Grund gesehen, das richtigzustellen.

    Doch nun verurteilte Freddie ihn, und es war nicht das erste Mal in seinem Leben, das jemand das Schlimmste von ihm annahm. Als Kind hatte er sich eine eigene Verteidigungsstrategie zurechtgelegt, die sich im Laufe seines Lebens weiter verfestigt hatte: niemals entschuldigen, niemals erklären. Und wenn er ehrlich war, schuldete er Freddie auch keine Erklärung, denn damals waren sie noch nicht zusammen gewesen. Er hatte nichts getan, wofür er sich schämen musste. Er hatte keine Lügen erzählt und niemanden verletzt, und er weigerte sich, für etwas um Verzeihung zu bitten, was er nicht getan hatte, nur um den Frieden zu wahren.

    Wenn Freddie seine Frau werden würde, musste sie lernen, seine Grenzen zu respektieren. Er hasste emotionale Erpressung und hatte keine Skrupel, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.

    „Und, war die Unterhaltung aufschlussreich?“, entgegnete Zac leichthin, wobei sein brasilianischer Akzent etwas stärker hervortrat als sonst, was verriet, dass er nicht so ruhig und cool war, wie er tat.

    Trotzdem machte seine Reaktion Freddie wütend. Er stand einfach da, umwerfend und stark in seinem perfekt geschnittenen Anzug, mit Augen, die unter seinen langen Wimpern wie Eis glitzerten.

    „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“, fuhr sie ihn wütend an.

    „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, weil du bisher noch nicht damit herausgerückt hast, was los ist“, erwiderte er sarkastisch.

    „Du hast dich auf dem Ball in ein privates Zimmer zurückgezogen, um dort mit zwei Frauen Sex zu haben.“

    „Nein, das stimmt nicht“, widersprach er ihr. „Ich bin in das Zimmer gegangen, um zu telefonieren, und die beiden Frauen sind mir gefolgt.“

    „Wenn du glaubst, das würde hinsichtlich meiner Gefühle einen Unterschied machen …“, entgegnete Freddie hitzig. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass es ihm nicht einmal peinlich war. Er versuchte auch nicht, sich zu verteidigen.

    Zac warf den Kopf in den Nacken. „So war es nun einmal, und ich verstehe nicht, was deine Gefühle damit zu tun haben …“

    „Ach, das verstehst du nicht, was?“, unterbrach Freddie ihn und straffte ihre Schultern, um sich zu ihrer vollen Größe aufzurichten.

    „Richtig. Das verstehe ich nicht“, wiederholte Zac. „Wir hatten damals keine Beziehung. Im Gegenteil: Achtundvierzig Stunden vor dem Ball hast du mich einfach sitzen lassen und mir klargemacht, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.“

    Die Erinnerung daran war, als hätte er Öl ins Feuer ihres Zorns geschüttet. „Du hast gesagt, dass du mich willst, und dann bist du losmarschiert und hast bei erstbester Gelegenheit mit zwei anderen Frau geschlafen!“, warf sie ihm angeekelt vor.

    „Nein, das war nicht die erstbeste Gelegenheit“, korrigierte Zac sie zynisch. „Ich wurde in der VIP-Lounge des Flughafens angesprochen, eine Stewardess im Flugzeug hat mir ein eindeutiges Angebot gemacht, und ich habe nach meiner Landung in Lerovia mindestens zwei Telefonnummern zugesteckt bekommen. Du siehst, es war definitiv nicht die erstbeste Gelegenheit.“

    Freddie starrte ihn fassungslos und entsetzt an. Sie hatte oft gesehen, wie schamlos die Frauen sich auf Zac stürzten und nicht darauf warteten, dass er den ersten Schritt machte. Aber den Beweis präsentiert zu bekommen, wie unwiderstehlich Zac auf andere Frauen wirkte, verstärkte ihre Panik nur. Wie konnte jemand, der so gewöhnlich war wie sie, je darauf hoffen, das Interesse eines so spektakulären Mannes aufrechtzuerhalten? Ihre einzige Option bestand darin, dieses Arrangement aufzulösen, bevor sie sich noch tiefer darin verstrickte.

    „Mir ist Treue sehr, sehr wichtig“, erklärte sie zitternd.

    „Wir werden übermorgen heiraten, und doch erwähnst du das heute zum ersten Mal.“ Zac schenkte sich einen Whiskey ein und trank ihn in einem Zug aus, denn was das Thema „Treue“ anging, hatte er nichts zu sagen. Er hatte nie treu sein müssen, weil er nie eine Beziehung gehabt hatte. Doch dieses Eingeständnis würde Freddie eher noch mehr verängstigen als sie beruhigen.

    „Ich bin einfach davon ausgegangen … du weißt schon …“, stotterte sie. „Ich bin davon ausgegangen, dass ich dir vertrauen kann, und nun habe ich erfahren, dass es nicht möglich ist.“

    Zac wirbelte zu ihr herum. „Bevor ich nach Lerovia geflogen bin, war das mit uns beendet. Alles, was ich dort gemacht habe, geht nur mich etwas an. Ja, ich habe eine Vergangenheit, das kann ich nun mal nicht ändern.“

    „Das war nicht die Vergangenheit! Das war vor gerade einmal zwei Wochen!“, widersprach Freddie aufgebracht. Sie kämpfte mit den Tränen. „Ich kann keinen Mann heiraten, dem ich nicht vertraue.“

    „Das ist natürlich deine Entscheidung, aber da unsere Ehe eher auf pragmatischen Überlegungen beruht als auf Gefühlen, sehe ich nicht wirklich ein Problem.“

    „Genau. Und die Tatsache, dass du kein Problem siehst, beweist nur, dass wir nicht heiraten sollten!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du hast gesagt, du hättest noch nie eine so lange Zeit ohne Sex aushalten müssen, und doch warst du vor zwei Wochen gleich mit zwei Frauen zusammen.“

    Zac entschied, dass er sich nicht auf dieses Gespräch einlassen würde, solange Freddie sich wie eine Furie benahm, die jederzeit auf ihn losgehen und ihn in Stücke reißen konnte. Niemals erklären, niemals entschuldigen, ermahnte er sich stur. Er war wütend, weil sie sich nicht abregen wollte, um die Fakten zu betrachten und seinen Standpunkt zu verstehen. „Du musst dich beruhigen und das Ganze vernünftig durchdenken“, murmelte er grimmig.

    „Ich muss gar nichts durchdenken“, erklärte Freddie ihm steif. Er sah, wie sich ihr Blick verfinsterte und ihre Miene erstarrte. „Ich kann keinen unzuverlässigen Frauenhelden heiraten.“

    „Deine Worte verraten mir nur, dass du von Anfang an unrealistische Erwartungen an unsere Ehe hattest. Du hast nicht nur die Grenzen übersehen, die ich gesetzt habe, sondern auch beschlossen, mich für Sünden zu verurteilen, die ich nicht begangen habe“, erwiderte er mühsam beherrscht. „Trotzdem, wenn du von deinem hohen Ross herunterkommst, werde ich auf dich warten.“

    „Und mehr hast du dazu nicht zu sagen?“ Sie blickte ihn ungläubig an.

    „Das ist keine produktive Unterhaltung“, knurrte er und riss die Tür auf. „Unten wartet der Wagen, um dich nach Hause zu bringen.“

    Der Schmerz packte Freddie erst, als sie ins Auto stieg und auf der Rückbank zusammensank. Ihre Wut war einem unerträglichen Gefühl der Verletztheit gewichen. Es war also vorbei. Diese Erkenntnis traf sie mitten ins Herz. Gedankenverloren fragte sie sich, was sie sich von ihrer Konfrontation eigentlich erhofft hatte. Es war sowieso viel zu sehr wie ein Märchen, sagte sie sich … Zac, der auf einmal auftauchte und ihr eine Rettungsleine bot, als ihr Leben auseinanderzubrechen drohte.

    Wann war ihr jemals unerwartet etwas Gutes passiert? Sie hatte noch nie Glück gehabt. Weder als ihre Eltern gestorben waren noch bei ihrem Versuch, Lauren von den Drogen wegzubringen. Und was das Sorgerecht für die Kinder anging, hatte sie sogar noch weniger Glück gehabt. Erst in diesem Moment fiel Freddie auf, dass sie in ihrer Wut Eloise und Jack ganz vergessen hatte.

    Sie würde die beiden verlieren– und sie würden Zac verlieren. Was Treue anging, war Zac vielleicht nicht der Beste, aber als Vater machte er sich bisher sehr gut. Und war das nicht der eigentliche Grund, aus dem sie ihn heiraten wollte?

    „Es beruht eher auf pragmatischen Überlegungen als auf Gefühlen“, hatte Zac über ihr Arrangement gesagt. Eine Zweckehe für sie beide und keine, die auf Liebe oder anderen Emotionen basierte, geschweige denn für immer gedacht war. Ihr Magen zog sich nervös zusammen. Was hatte sie nur getan?

    Sie hatte etwas persönlich genommen, das sie auf dem Flur eines Restaurants aufgeschnappt hatte. Ihre Reaktion war die einer Frau, die aus Liebe heiratete und glaubte, betrogen worden zu sein. Tief im Inneren hatte sie die Vorstellung von Zac mit anderen Frauen verletzt. Aber durfte sie solche Gefühle überhaupt haben?

    In einem Punkt hatte Zac recht: Sie hatten ihre nicht vorhandene Beziehung beendet, bevor er zu dem Ball abgereist war. Zu erfahren, dass er mit anderen geschlafen hatte, mochte ihr nicht gefallen, aber er hatte sie nicht betrogen und kein ihr gegebenes Versprechen gebrochen. Als Freddie die Fakten jetzt nüchtern betrachtete, wurde sie von Reue über ihren zornigen Ausbruch gepackt.

    Sie waren weder ineinander verliebt noch Geliebte.

    Es beruht eher auf pragmatischen Überlegungen als auf Gefühlen, hörte sie erneut Zacs Worte und schauderte. Wenn sie so darüber nachdachte, war das ein sehr kaltes Beziehungskonzept. Kein Wunder, dass Zac ihr vorgeworfen hatte, ihre Ehe nicht realistisch zu betrachten. Sie hatte emotional reagiert und eine Grenze überschritten. Doch er war nicht dafür verantwortlich, was sie empfand. Das war sie allein.

    „Ich habe mich mit Zac gestritten. Die Hochzeit ist abgesagt“, gestand sie Claire schluchzend, als sie nach Hause kam.

    „Familientreffen können einen ganz schön belasten“, erwiderte Claire und verdrehte die Augen. „Hat jemand etwas gesagt, was dich aufgeregt hat?“

    „So in der Art“, murmelte Freddie.

    „Tja, dann gehst du besser gleich morgen früh zum Hotel und klärst das mit ihm. Wenn du den Kindern Frühstück machst, kann ich danach übernehmen. Du musst mittags sowieso zur Anprobe deines Brautkleids, und Richard und ich haben organisiert, dass wir Zac und die Kinder in den Zoo begleiten können.“

    Freddie schlich sich ins Bett und lauschte Jacks leisem Schnaufen und Eloises ruhigen Atemzügen. Wie hatte sie auch nur für eine Sekunde vergessen können, was eine Ehe mit Zac für die beiden bedeutete? Schuldgefühle peinigten sie. Warum hatte sie das alles nur so persönlich genommen, wo Emotionen in ihrem Arrangement doch keine Rolle spielen sollten?

    Als sie am nächsten Morgen das Hotelfoyer betrat, kam Marco sofort auf sie zu. „Erwartete der Boss Ihren Besuch?“, fragte er.

    „Äh … nein“, gab Freddie zu.

    „Er ist im Moment in einem Meeting. Warten Sie, ich frage mal nach.“ Er sprach kurz in sein Headset, dann drehte er sich wieder zu ihr um. „Alles bestens, Miss Lassiter. Gehen Sie ruhig hinauf.“ Er begleitete sie in den Fahrstuhl und steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz.

    Auf der Fahrt nach oben atmete Freddie mehrmals tief durch, um sich zu sammeln. Eine junge Frau, die sie nicht kannte, öffnete ihr die Tür und führte sie auf die große Dachterrasse, wo Zac bei einem üppigen Frühstück saß und mit einem dunkelhaarigen jungen Mann einige Dokumente durchging. Die Frau blieb einen Augenblick stehen, dann setzte sie sich neben den Mann.

    Zac schaute auf. „Freddie, darf ich dir meine persönlichen Assistenten vorstellen: Abilio und Catina.“ Seine Augen waren von einem beinahe durchsichtigen Blau, und sein Blick glitt ausdruckslos über Freddie hinweg. Falls er erstaunt war, sie hier zu sehen, zeigte er es nicht.

    Zac ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Anscheinend hatte Freddie noch einmal über alles nachgedacht, was ihn wenig überraschte. Gestern Abend hatte sie aus einem Impuls heraus reagiert, und er wusste, dass ihr Temperament schnell mit ihr durchging, sie sich aber auch rasch wieder beruhigte. Die pragmatischen Überlegungen hatten gewonnen. Aber was hätte er getan, wenn sie nicht zurückgekommen wäre? Hätte er sie aufgesucht, um sie zu überzeugen? Nein, beschied er. Sie sollte ihn aus freiem Willen und in Kenntnis der Grenzen dieser Ehe heiraten. Anders würde es nicht funktionieren. Aber die Schatten unter ihren Augen, die Zeichen einer schlaflosen Nacht waren, bereiteten ihm dennoch Sorgen. Langsam dämmerte ihm, dass zu heiraten und mit einem anderen Menschen zusammenzuleben nicht so einfach war, wie er es sich vorgestellt hatte.

    Freddie schüttelte seinen Assistenten die Hand, dann führte Zac sie nach drinnen. „Wir gehen in mein Schlafzimmer, weil ich nicht gestört werden will, denn Abilio und Catina werden gleich aufbrechen.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du Angestellte hast“, merkte Freddie an, um die drohende Stille zu füllen.

    „Ich leite das Familienunternehmen zwar nicht, aber ich habe mit meinem Einkommen ein paar eigene Investitionen getätigt“, erklärte er und lehnte sich gegen die Kommode, die zwischen zwei Fenstern stand.

    Freddie schaute überallhin, nur nicht zu ihm. Er bemerkte, wie ihr Blick zu seinem großen, ungemachten Bett wanderte. Errötend wandte sie sich schnell ab. „Und dieses Hotel ist eine deiner Investitionen?“

    „Ganz genau.“

    Endlich sah Freddie ihn an, und ihr Gesichtsausdruck war voller Sorge. „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich war gestern Abend aufgebracht und habe nicht richtig nachgedacht. Ich will dich immer noch heiraten.“

    Zac nickte nur.

    „Ich war so wütend, dass ich nicht an die Kinder gedacht habe … und daran, was passieren würde, wenn wir beide uns trennen“, fügte sie ungelenk an.

    „Jeder hat seinen Preis, und deiner sind die Kinder“, sagte er sanft.

    Freddie funkelte ihn an. „Nicht jeder ist käuflich“, gab sie scharf zurück.

    „Was soll ich denn sonst denken, wenn du offensichtlich bereit bist, einen ‚unzuverlässigen Frauenhelden‘ zu heiraten?“, erwiderte er geschmeidig.

    Sie errötete bis an die Haarwurzeln. „Ich hätte diese Dinge nicht sagen sollen. Du warst mir gegenüber bisher niemals unzuverlässig, und was du in deiner Zeit als Single getan hast, geht mich nichts an“, antwortete sie entschieden. „Aber solange ich versuche, schwanger zu werden, bleibst du mir in unserer Ehe besser treu, denn ich werde dich nicht teilen!“

    Zac sah sie mit neuer Bewunderung an. „Kein Problem“, stimmte er dann, ohne zu zögern, zu, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass ihm mit ihr in naher Zukunft langweilig würde.

    Was ihm jedoch gar nicht gefiel, war, dass sie nur wegen der Kinder zu ihm zurückgekommen war. Was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, denn sie hatte ja nur wegen der Adoption zugestimmt, ihn zu heiraten und sein Kind zu bekommen. Trotzdem rebellierte irgendetwas in seinem Inneren gegen dieses Wissen.

    Er musterte ihre schlanke Figur, die zum Großteil von einer lose fallenden Tunika verborgen war, die Freddie zu Leggins und Stiefeletten trug. Deshalb verstand er auch nicht, warum allein der Anblick ihrer vollen Lippen und der goldbraunen Augen ihn so sehr erregte. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er hinter das Geheimnis ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft kam. Wie viel Zeit würde verstreichen, bis er sich langweilte und anfing, sich nach dem Tag zu sehnen, an dem er endlich wieder frei wäre? Er hatte nie länger als eine Woche mit einer Frau verbracht und wusste, dass er in den nächsten Monaten viel zu lernen hatte.

    Seine Musterung und sein Schweigen machten Freddie nervös. „Also, wo stehen wir jetzt?“, fragte sie, als sie die Stille nicht länger ertrug.

    Er kam auf sie zu und sah sie mit einem verführerischen Glitzern in den Augen an. „Da, wo wir angefangen haben. Ich will dich, und du ziehst dich zurück …“ Er kam noch näher. „Das wird langsam langweilig. Vor allem am Tag vor unserer Hochzeit.“ Er hob seine Hand und strich mit dem Finger über Freddies verkrampften Kiefer. „Wovor hast du solche Angst?“

    „Ich habe keine Angst“, log sie, während sie hin- und hergerissen war– einerseits schoss das Adrenalin durch sie hindurch, andererseits schrillten all ihre Alarmglocken. Sie wollte Zac nah sein und ihn gleichzeitig von sich stoßen. Obwohl Berührungen ihr nie leichtgefallen waren, sehnte sie sich danach, ihn anzufassen, sein Hemd aufzuknöpfen, seine harten Brustmuskeln zu spüren und mit ihren Fingerspitzen über seinen flachen Bauch zu streichen. Sie wollte schamlose Dinge, die sie noch nie zuvor gewollt hatte, und das nervte sie.

    „Es gibt auch nichts, wovor du Angst haben musst“, sagte Zac rau und legte einen Arm um sie, um ihren Hals zu küssen.

    Ein Keuchen entschlüpfte ihr, als er sie hochhob und sich mit ihr zusammen auf sein Bett fallen ließ. Fasziniert sah sie ihn an und verlor sich in der Schönheit seiner eisblauen Augen.

    „Vertrau mir“, murmelte Zac leise und streckte die Hand aus, um Freddie die Stiefeletten von den Füßen zu streifen. „Aber sag mir wenigstens, warum du so eine Angst hast. Bist du je angegriffen oder verletzt worden?“

    „Nein …“ Freddie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. „Aber ich habe Dinge gesehen … damals, als ich mit meiner Schwester zusammengelebt habe. Und die haben mich von Sex … Abstand nehmen lassen“, murmelte sie, während er ihr langsam die Leggins abstreifte.

    „Wenn dir etwas nicht gefällt, musst du es mir nur sagen“, versprach er mit belegter Stimme. „Und wenn du willst, dass ich aufhöre– egal wann–, werde ich es tun.“

    „O…okay“, stammelte sie. Sie hatte noch nicht ganz verarbeitet, wie sie mit ihm auf dem Bett gelandet war, und sie fragte sich, ob sie sich wohl zurückziehen und ihn an ihre Abmachung erinnern sollte, dass sie mit Sex bis nach der Hochzeit warten wollte. Nur kam ihr diese Regel auf einmal unsinnig vor, denn schließlich wären sie morgen verheiratet.

    Ihre Leggins fiel zu Boden, und Freddie schluckte. Da lag sie nun in ihrer schlichten Unterwäsche vor einem Mann, der luxuriöse Dessous liebte! Schnell zog sie ihre Tunika weiter hinunter, um sich zu bedecken.

    „Fique tranquilo … keine Sorge“, sagte Zac, als fürchte er, sie könne jeden Moment fliehen. „Ich sorge mich genug für uns beide.“

    Erstaunt schaute Freddie ihn an. „Worum solltest du dir Sorgen machen?“

    Ein Lächeln entspannte seine Gesichtszüge. „Ich war noch nie mit einer Jungfrau zusammen. Ich möchte, dass es gut für dich wird, weiß aber nicht, ob das möglich ist.“

    „Küss mich“, hörte sie sich sagen.

    Er küsste sie sanft auf die Lippen, und Freddie hörte auf zu atmen. Ihr Herz schlug wie verrückt.

    „Noch einmal … mit mehr Leidenschaft“, flüsterte sie unsicher.

    Zac lachte und küsste sie voller Verlangen. Er knabberte an ihren Lippen, umspielte ihre Zunge und brachte ihren gesamten Körper zum Erbeben.

    Dann hob er den Kopf, ergriff den Saum ihrer Tunika und zog sie ihr mit einer fließenden Bewegung aus. Schnell verschränkte Freddie ihre Arme vor ihrem BH. „Ich bin nicht sonderlich üppig gebaut“, warnte sie ihn entschuldigend.

    Er öffnete den Verschluss ihres BHs. Freddie wollte am liebsten fliehen, doch er drückte sie sanft zurück in die Kissen. Sie ließ ihre Hände fallen, weil es ihr auf einmal albern vorkam, ihren Körper vor dem Mann verbergen zu wollen, den sie heiraten würde. Sie schloss die Augen, aus Angst, die Enttäuschung in seinem Blick zu sehen, wenn er merkte, dass sie einen gepolsterten BH getragen hatte.

    „Du hast sehr hübsche Brüste“, raunte Zac anerkennend, und sie hatte das Gefühl, seinen Blick spüren zu können.

    „Du hast ‚kleine‘ vergessen“, murmelte sie.

    „Das ist nicht das Erste, was mir dazu einfällt.“ Er senkte seinen Kopf und umschloss eine ihrer rosigen Spitzen mit seinen Lippen.

    Freddie zuckte zusammen und bog sich ihm unwillkürlich entgegen. Plötzlich konnte sie sich nur noch auf das konzentrieren, was er mit ihr anstellte. Lange geübte Finger malten ein Muster auf den dünnen Stoff zwischen ihren Beinen, und als er Freddie schließlich von ihm befreite, hielt sie den Atem an. Vorsichtig erkundete er sie mit seinen Fingern, streichelte sie, forderte sie heraus, bis sie in Flammen stand. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so empfindlich war und dass Lust beinahe schmerzen konnte. Dann erhob er sich über ihr und zog sein Hemd aus.

    Nervös betrachtete sie ihn. Er war so viel größer und stärker als sie, sein Oberkörper ein Kunstwerk aus bronzefarbener tätowierter Haut, die sich über wohlgeformte Muskeln spannte. Er rollte sich vom Bett, um seine Jeans abzustreifen, womit er den Blick auf seine Erregung freigab, die sich deutlich unter seiner Boxershorts abzeichnete. Dann verschwanden auch die Boxershorts …

    Angespannt lag Freddie da, doch Zac kehrte zu ihr zurück und küsste sie mit einem Hunger, unter dem sich ihr Körper sofort entspannte. Dann glitt er an ihr hinunter, spielte mit ihr, ließ seine Zunge über ihre Brüste schnellen, küsste ihren Bauchnabel, legte seine Hände an ihre Oberschenkel, um sie auseinander zu drücken.

    „Was machst du da?“, fragte sie entsetzt.

    „Vertrau mir“, erwiderte er heiser. „Je bereiter du bist, desto weniger wird es beim ersten Mal wehtun.“

    Halt den Mund, ermahnte sie sich peinlich berührt. Immerhin wusste er Dinge, mit denen sie keine Erfahrung hatte. Die schäbigen Begegnungen, deren ungewollte Zeugin sie in jüngeren Jahren geworden war, hatten nichts Zärtliches oder Verführerisches gehabt. Sie schloss fest die Augen und versuchte, sich dem Moment hinzugeben und die Bilder zu verdrängen, die sie dazu gebracht hatten, um Sex einen großen Bogen zu machen. Denn im Gegensatz zu ihren Befürchtungen war Zac weder grob noch gemein.

    Als er seine Zunge über sie hinweggleiten ließ, hob sie ihm unwillkürlich die Hüften entgegen. Nichts hatte sich je so schockierend gut angefühlt, und der köstliche Schmerz in ihrem Inneren wurde immer stärker. Ihre Beine zitterten in Zacs Händen, während er fortfuhr, sie zu verwöhnen. Eine Welle aus Hitze und Aufregung ergriff sie und löste ein Verlangen in ihr aus, das sich ins Unermessliche steigerte, bis Freddie schließlich den Gipfel erreichte und ihre Welt in wundervollen Farben explodierte. Atemlos und zitternd sank sie auf die Kissen zurück. Ihr erster Orgasmus hatte sie mit seiner Intensität vollkommen überrascht.

    „Du bist sehr, sehr sexy“, raunte Zac, während er sich über sie schob. „Aber nun müssen wir es langsam angehen.“

    Freddie war nicht sicher, auf welchem Planeten sie sich gerade befand oder was sie langsam angehen mussten, doch diese Leere in ihrem Kopf verschwand in dem Moment, als Zac ihre Schenkel weiter spreizte und langsam zu ihr kam. Ein kurzer Schmerz ließ sie das Gesicht verziehen, und er erstarrte.

    „Nicht bewegen“, befahl er heiser. Sie spürte, dass er gegen den Drang ankämpfte, tiefer in sie einzudringen.

    Mit großen Augen starrte sie ihn an. Langsam zog er sich wieder aus ihr zurück, um kurz danach tiefer in sie zu gleiten. Ein heißer Schmerz durchzuckte sie und verebbte sofort wieder.

    „Entspann dich“, stieß er hervor und bewegte seine Hüften in einem Rhythmus, den ihr Körper aufnahm, als wäre sie dafür geboren worden.

    Der Schmerz war verschwunden. An seine Stelle waren wachsende Leidenschaft und nie gekannte Gefühle getreten. Sie bog sich ihm entgegen, als er mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang und Wellen der Lust durch ihren Körper jagte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, es hören zu können, und erneut verstärkte sich die Spannung in ihrem Unterleib, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und einen weiteren Höhepunkt erreichte. Zac drang ein letztes Mal tief in sie ein und stieß dann ein befriedigtes Stöhnen aus.

    Kurze Zeit später hatte Zac das Bett bereits verlassen und ging in Richtung Badezimmer. „Willst du ein Bad nehmen?“, rief er ihr über seine muskulöse Schulter zu.

    Freddie sah zu, wie sein nackter gebräunter Körper aus ihrem Blickfeld verschwand. Trotz allem, was eben zwischen ihnen passiert war, fand sie diese Intimität seltsam schockierend.

    „Und?“, hakte Zac nach.

    „Ja.“ Endlich gelang es ihr, wieder klarer zu denken, und sie merkte, dass es immer noch heller Tag war. Dennoch hätte sie es schön gefunden, wenn Zac sie nach dem Sex noch für eine Weile in den Armen gehalten hätte.

    Aber das war albern, oder? Pragmatische Überlegungen, keine Gefühle, ermahnte sie sich. Auf keinen Fall durfte sie das, was sie miteinander geteilt hatten, überbewerten. Sex bedeutete Zac nichts. Für ihn war es nicht mehr als eine körperliche Erlösung. Er hatte ihr Vergnügen bereitet, und dafür sollte sie dankbar sein, aber auf keinen Fall mehr erwarten.

    Doch die Unsicherheit ließ sie nicht los. Schnell sammelte Freddie ihre verstreute Kleidung ein und schlich ins Bad, wo sie sich ein Handtuch schnappte, um sich darin einzuwickeln.

    „Äh …“, stotterte sie, als Zac sich aufrichtete. „War es für dich in Ordnung?“

    Er schenkte ihr ein überraschtes Lächeln, bei dem ihr das Herz stockte, und lachte dann. „Es war wundervoll. Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen.“

    „Ich habe mir keine Sorgen … Zac!“, schrie sie auf, als er ihr das Handtuch fortzog und sie hochhob, um sie in die gefüllte Badewanne zu setzen. Es verwunderte sie, wie natürlich es sich anfühlte, unter diesen Umständen mit ihm zusammen zu sein. Der leichte Schmerz in ihrem Unterleib erinnerte sie daran, wie nahe sie sich körperlich gekommen waren. Körperlich nah, nicht seelisch, dachte sie wehmütig.

    „Ich hoffe, du wirst nicht zu schnell schwanger, meu pequenino“, gestand Zac, während er seinen Blick über ihr errötetes Gesicht gleiten ließ. „Ich freue mich darauf, in nächster Zeit noch sehr viel Spaß mit dir zu haben.“

    Sex einfach als einen spaßigen Zeitvertreib zu betrachten überstieg Freddies Vorstellungskraft, aber sie erkannte, dass genau das Zacs Einstellung war– was ihr ein wenig Angst machte. Offenbar bester Laune stieg er unter die Dusche, und um sich wieder zu beruhigen, erinnerte sie sich daran, wie viel Glück sie hatte. Der Sex war mehr als akzeptabel gewesen, die Hochzeit würde stattfinden, und der Adoptionsprozess war eingeleitet worden.

    „In nächster Zeit“, hatte er gesagt. Ihre Schultern sackten zusammen. Würde es ihr gelingen, für kurze Zeit Spaß mit ihm zu haben? Sie musste es einfach schaffen, denn wenn sie es nicht hinbekäme, eine gute Beziehung mit Zac aufrechtzuerhalten, würde sie zu viel verlieren. Sie sollte wenigstens versuchen, es auf seine Weise zu machen, auch wenn es sich für sie bedrohlich anfühlte. Denn nur wenn sie als Paar einigermaßen zufrieden waren, konnten die Kinder aufblühen.

    In der Dusche dachte Zac an die juristische Notwendigkeit, einen Erben zu zeugen. Natürlich könnte er das durch den Einsatz von Verhütungsmitteln hinauszögern. Denn es war durchaus möglich, dass Freddie ziemlich schnell schwanger wurde, was der ganzen Sache den Spaß nähme. Durch die Erfahrungen mit seiner Mutter hatte er gelernt, dass schwangere Frauen krank, müde und launisch waren. Wenn er jedoch Kondome benutzte, könnte er so lange mit Freddie Sex haben, wie er wollte. Schon jetzt fragte er sich, wann er sie wohl das nächste Mal haben könnte. Er konnte es kaum erwarten, den verträumten, seligen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen und in ihrer ehrlichen, unschuldigen Offenheit zu baden. So eine Verbindung hatte er noch nie zuvor mit einer Frau gehabt.

    Freddie ist ein Glückstreffer, dachte er zufrieden. Hätte er ihr die Wahrheit über die Nacht des königlichen Balls erzählen sollen? Er verzog das Gesicht. Er war kein Freund davon, seine Seele zu offenbaren, und er wollte es nicht riskieren, Freddie zu verletzen. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie die vermutlich falsch interpretieren und unangebrachte Annahmen treffen. Zum Beispiel, dass sie ihm mehr bedeutete, als es der Fall war. Das wollte er ihr nicht antun. Was er für sie empfand, würde im Laufe der Zeit unweigerlich schwächer werden, und dann würde er wieder andere Frauen wollen und die Freiheit, sie überall und jederzeit zu genießen. Er kannte seine Fehler. Er war kein Mann für die Ewigkeit, und es gab eine Grenze, wie viel Ehrlichkeit er sich leisten konnte.

7. KAPITEL

    Das Kleid ist atemberaubend, dachte Freddie, als sie sich verträumt im Spiegel in Claires Zimmer betrachtete. In ihrem eigenen war nicht genügend Platz gewesen, um sich umzuziehen.

    Das handgeklöppelte Spitzenoberteil mit dem tiefen Rückenausschnitt betonte ihre schmale Figur. Der Rock aus hauchzarter, mit Perlen besetzter Spitze fiel schimmernd bis zum Boden. An ihrem Hals funkelte ein Diamantanhänger– ein Hochzeitsgeschenk von Zac. Ihre Haare waren zu einer komplizierten Krone hochgesteckt, in der die mit Diamanten besetzte Tiara steckte, die Zacs Mutter gehört hatte und die er ihr zusammen mit Diamantohrringen und einem Armband gegeben hatte.

    „Sehe ich nicht aus wie ein Weihnachtsbaum?“, fragte Freddie ihre Tante beunruhigt.

    „Deine Sorgen möchte ich haben“, erwiderte Claire neidisch. „Aber da Diamanten das Familiengeschäft sind, schätze ich, dass du die feinsten von ihnen ausführen musst. Dein Leben wird sich so sehr verändern, Freddie. Ab jetzt gibt es nur noch Champagner und Kaviar.“

    Der Gedanke ließ Freddie heftig schlucken, denn sie konnte sich dieses neue Leben immer noch nicht vorstellen. Aber sie wusste, ab jetzt musste sie stets so aussehen wie eine Frau, die Zac heiraten würde. Gott bewahre, dass sie ihm je peinlich wäre. Und dank des Familiendinners wusste sie auch, dass selbst die Menschen, die ihm am nächsten standen, sehr kritisch sein konnten.

    Zac, der an der Kirche wartete, zwang sich zu einem höflichen Lächeln, als sich Vitale zu ihm und Angel gesellte. „Eure Majestät“, sagte er, weil sein Halbbruder inzwischen zum König von Lerovia ernannt worden war. Die offizielle Krönungszeremonie würde jedoch erst in ein paar Wochen stattfinden. „Ich sollte mich verbeugen, oder?“

    „Nein … nicht innerhalb der Familie“, erklärte König Vitale. „Außerdem habe ich vor, einen modernen Hof zu führen, also wird es wesentlich weniger Geknickse und Gescharre geben als bisher. Übrigens, unser Hochzeitsgeschenk, das die Form eines Autos hat, ist bereits auf dem Weg zurück zu dir.“

    Bei der Erwähnung des teuren Sportwagens, den er bei der Wette an seinen Bruder verloren hatte, runzelte Zac die Stirn. „Zurück zu mir?“

    Vitale zuckte mit den Schultern. „Keiner von uns hat die Wette gewonnen. Du hast Freddie zwar nicht auf den Ball mitgebracht, aber du heiratest sie jetzt …“

    „Du hast fair gewonnen“, erwiderte Zac.

    Angel sah aus, als würde er seinen beiden sturen Brüdern am liebsten eine Kopfnuss verpassen. „Er wird seinen Wagen mit großer Freude wieder in Empfang nehmen“, sagte er.

    Zac akzeptierte diesen wenig subtilen Hinweis und murmelte mit zusammengebissenen Zähnen: „Das ist sehr großzügig von dir, Vitale. Vielen Dank.“

    „Und ab heute wird es innerhalb der Familie weder Verbeugungen noch irgendwelche Wetten geben“, verkündete Angel entschieden.

    Zac verfiel wieder in sein brütendes Schweigen. Es gefiel ihm gar nicht, dass er so angespannt war. Jeden Tag heiraten Paare, sagte er sich. Aber nicht er, und die Umgebung samt den erstickenden Traditionen vermittelten ihm das Gefühl, gefangen zu sein. Die ganze Veranstaltung war wesentlich formeller, als er erwartet hatte.

    Seine Braut bot ein unglaubliches Bild, als sie flankiert von Jack, der einen kleinen Anzug trug, und Claire zum Altar schritt. Eloise ging vorsichtig hinter ihnen und hielt einen Blumenkorb fest umklammert. Sie trug ein rosafarbenes Prinzessinnenkleid, das der Gipfel ihrer Kleinmädchenträume war. Zac merkte, dass er den Blick nicht von ihnen abwenden konnte. Das ist meine Familie, dachte er, als Jack ihn vertrauensvoll angrinste und Eloise ihm zuwinkte, als fürchte sie, er könnte sie übersehen.

    Ohne Vorwarnung drohte das Ausmaß der Verantwortung, die er übernommen hatte, ihn zu überwältigen. Er versuchte, sich auf Freddie zu konzentrieren, die umwerfend sexy und süß zugleich aussah. Aber währenddessen schossen ihm Gedanken durch den Kopf, dass Freiheit mit einer Frau und zwei … irgendwann sogar drei … Kindern ein unerreichbarer Luxus war. Die Kinder vertrauten auf ihn, dass er ein guter Ehemann und Vater wäre. Er musste schlucken, als er erkannte, dass er nie wieder wirklich frei sein würde, denn ein Vater war man für immer, da gab es keine Ausstiegsklausel. Es war eine ernüchternde Feststellung, vor allem, weil er zugeben musste, keine Ahnung zu haben, wie man sich um einen anderen Menschen außer sich selbst kümmerte.

    Freddie zerquetschte beinahe ihr Bukett aus weißen und pinkfarbenen Rosen, als sie Zacs kühlen Blick und das Fehlen seines typischen Lächelns bemerkte. Ihr wurde schwer ums Herz. Zac war von ihr enttäuscht. Sah sie nicht so aus, wie er es sich vorgestellt hatte? Hatte er geglaubt, ein Designerkleid und die Familiendiamanten würden aus einer einfachen Kellnerin etwas Besonderes machen? Oder hatte er kalte Füße bekommen, was ihre Heirat betraf? Was auch immer es war, er wirkte nicht glücklich, was jedoch der Fall sein sollte, denn schließlich brachte ihre Ehe auch ihm das, was er am meisten wollte.

    Ein Kind. Ihr erstes gemeinsames Kind, das neben Jack und Eloise aufwachsen würde, die heute beide dabei waren, weil Zac darauf bestanden hatte, dass sie den Tag miterlebten, an dem sie eine Familie wurden. Im Gegensatz zu Freddie, die immerhin bis zum Tod ihrer Eltern ein glückliches Familienleben gehabt hatte, kannte Zac dieses Gefühl nicht. Er hatte von denen, die ihn lieben sollten, immer nur Ablehnung erfahren. Erst als es schon zu spät war, hatte er seinen leiblichen Vater kennengelernt, der ein sehr fürsorglicher Mann war. Natürlich hatte Zac bei einer so lieblosen Kindheit Schaden genommen, aber war es nicht ihre Aufgabe, ihm klarzumachen, dass sie gemeinsam etwas für ihre eigenen Kinder verändern konnten? Oder war das von einer jungen Braut, die von ihrem Mann nicht geliebt wurde, zu viel verlangt?

    Ihre Besorgnis um Zac überlagerte glücklicherweise den Erwartungsdruck, den die Menge an reichen, gut gekleideten Gästen sonst in ihr ausgelöst hätte. Zac hatte viele Geschäftskontakte, und sein Vater, der seinen erst kürzlich gefundenen Sohn immer noch gern vorzeigte, hatte auch seinen Bekanntenkreis eingeladen, um den Tag mit ihm zu begehen. Hinzu kamen Zacs Halbbrüder mit Gefolge. Da Freddie wegen der Kinder kaum Zeit blieb, hatte sie nur wenige Freunde, doch die waren jetzt in der Kirche dabei.

    Am Altar wurde das Brautpaar vom Priester begrüßt, der eine ernste Ansprache über die Verantwortung einer Ehe hielt. Freddie ergriff Zacs Hand, die eiskalt war. Plötzlich stieg in Freddie die panische Vision auf, dass er in allerletzter Minute davonlaufen würde, und instinktiv hielt sie sich stärker an ihm fest.

    Dann kam der Moment, in dem Zac ihre Hand hob und den geflochtenen Platinring an ihren Finger steckte. Sie hatten die Ringe gemeinsam ausgesucht, und Freddie erinnerte sich, wie entspannt und fröhlich Zac an dem Tag gewesen war. Wo war dieser Mann heute?

    Nachdem sie ihre Unterschriften geleistet hatten, wurde offensichtlich, dass Zac es kaum erwarten konnte, die Kirche zu verlassen. Auf den Stufen vor dem Eingang machten die Gäste Fotos mit ihren Handys. Zac stieß den Atem aus und sagte: „Meu Deus … Ich bin froh, dass das vorbei ist.“

    Eloise klammerte sich am Saum seines Jacketts fest, und Jack streckte die Händchen aus, um von Zac auf den Arm genommen zu werden.

    Für Freddie war es eine Herausforderung, das Lächeln einer strahlenden Braut beizubehalten, vor allem, als sie sah, wie Angel und Vitale einen bedeutungsvollen Blick tauschten. Es war eine Erleichterung, endlich in die Limousine einsteigen zu können.

    „Was ist los, Zac?“, fragte Freddie ruhig.

    „Nichts ist los“, antwortete er. „Ich bin für solche Veranstaltungen nur nicht geschaffen.“

    „Du hast darauf bestanden, dass wir eine ‚normale‘ Hochzeit feiern“, erinnerte sie ihn.

    Er presste die Lippen zusammen, und die Augen unter den halb gesenkten Lidern wurden ernst. „Wir machen alle Fehler“, sagte er trocken.

    Freddie erstarrte. „Ich bin ein Fehler?“, fragte sie entsetzt nach.

    Zac stöhnte laut. „Du weißt, dass ich das so nicht gemeint habe. Aber bei der Rede des Priesters über unsere ehelichen Pflichten habe ich mich wie ein Schuljunge gefühlt“, erwiderte er ungeduldig.

    Den Rest des Weges zum The Palm Tree, in dem der Empfang stattfinden würde, schwieg Freddie. Als sie ankamen, standen die Gäste schon mit Drinks in der Hand in kleinen Grüppchen beisammen. Zac verschwand erst einmal in der Bar, während sich alle zum Essen setzten. Er tauchte rechtzeitig wieder auf, um eine kleine Rede zu halten, nachdem sein Vater ein paar Worte gesagt hatte. Er aß wenig und trank viel, reagierte, wenn Freddie ihn ansprach, begann aber von sich aus keine Unterhaltungen. Er wirkte entschlossen, den Tag einfach hinter sich zu bringen, der für ihn offensichtlich eine Qual war.

    Nach dem Essen verschwand Freddie kurz in den Waschräumen, um sich frisch zu machen. Eine Frau trat neben sie an den Spiegel.

    „Ich hoffe, Zac behandelt Sie besser, als er meine Tochter behandelt hat“, sagte die Frau kurz angebunden.

    Blinzelnd drehte Freddie sich zu ihr um. „Wie bitte?“, fragte sie.

    „Vor zwei Jahren hat meine Tochter in einem Chalet in Klosters gearbeitet. Zac hat ihr gesagt, sie wäre die schönste Frau der Welt … Nun ja, sie war tatsächlich im Jahr zuvor Zweite bei der Miss-World-Wahl geworden“, schweifte die Frau stolz ab. „Wie auch immer. Sie war eine Woche lang mit ihm zusammen und hat danach nie wieder von ihm gehört. Er hat ihr das Herz gebrochen.“

    Freddie straffte die Schultern und hob das Kinn. „Und das erzählen Sie mir, weil …?“

    „Sobald die Jagd vorbei ist, verliert er das Interesse. Ich dachte, ich sollte Sie warnen.“

    „Danke“, erwiderte Freddie genauso unaufrichtig und verließ den Waschraum.

    Am Tisch wurde sie von Merry abgefangen. Zacs Stuhl war leer.

    „Er ist mit Angel in der Bar und trinkt Schnaps“, gestand Angels Frau ihr. Es war ihr sichtlich peinlich.

    Da die Gäste darauf warteten, dass das Brautpaar den Tanz eröffnete, überzeugte Freddie den König und die Königin von Lerovia, diese Ehre zu übernehmen, und die Torte schnitt sie mithilfe ihres neuen Schwiegervaters an. Sie war fest entschlossen, Zac weder hinterherzulaufen noch ihn zu bedrängen, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte.

    Für fünf Uhr am Nachmittag war die Abfahrt von Freddie und Zac am Hotel geplant, also ging sie, nachdem die Kinder ein frühes Abendessen bekommen hatten, nach oben ins Penthouse, um sich umzuziehen. Sie schlüpfte in die weite Seidenhose und das dazu passende Top, das sie für den Flug nach Südfrankreich ausgewählt hatte, und machte sich dann auf die Suche nach ihrem Ehemann.

    „Zac wartet schon in der Limousine. Seine Bodyguards haben ihn durch den Hinterausgang hinausgebracht“, erklärte Angel ihr behutsam. „Er ist betrunken. Dafür kannst du mir die Schuld geben.“

    „Oh, ich gebe niemandem die Schuld“, sagte Freddie ein wenig zu schrill. Ihre Wangen brannten wie Feuer.

    „Ich denke“, schaltete sich Charles Russell ein, „Zac hat ein wenig zu heftig gefeiert.“

    Freddie hob die Augenbrauen. „Ich glaube nicht, dass er seine Heirat gefeiert hat. Ich glaube, er hat seine Reue ertränkt.“

    „Zac kann etwas unvorhersehbar sein“, gab Angel zu. „Normalerweise trinkt er nicht so viel.“

    Freddie schenkte den beiden, die sie mit angespannten Mienen ansahen, ein strahlendes Lächeln. Ihr Stolz war unglaublich verletzt. Dazu kam die Erinnerung an die Frau, die sie in den Waschräumen angesprochen hatte. Da Zacs hartnäckige Jagd gestern ihr Ende im Bett seines Penthouses gefunden hatte, nahm Freddie an, dass die Anschuldigungen der Frau ein Körnchen Wahrheit enthielten. Nun, wo er entdeckt hatte, dass sie genauso war wie jede andere, mit der er je geschlafen hatte, hielt er es anscheinend nicht für nötig, für ihre Hochzeitsnacht nüchtern zu bleiben. Wut, Schmerz und Fassungslosigkeit tobten in ihrem Inneren.

    Als Angestellte in der Bar des Hotels kannte sie Zacs Trinkgewohnheiten genau. Normalerweise hielt er sich eher an Kaffee als an Alkohol. Wenn er sich also heute betrunken hatte, dann, weil ihn etwas verstört hatte. Und das konnte an diesem Tag ja wohl nur ihre frisch geschlossene Ehe sein.

    Auf dem Weg zum Flughafen sagte Freddie kein Wort, doch Zac bemerkte es gar nicht. Er folgte seinen Bodyguards aus dem Wagen, während sie versuchte, mit den Kindern im Schlepptau mitzuhalten. An Bord des Privatjets warf Zac ihr nur einen nichtssagenden Blick zu und murmelte: „Ich leg mich mal ein wenig hin.“ Damit verschwand er, und Freddie blieb mit Isabel, der jungen Nanny zurück, die Zac eingestellt hatte, ohne seiner neuen Ehefrau etwas davon zu erzählen.

    Der Flug verlief ereignislos, und kurz vor der Landung tauchte Zac wieder auf. Er nahm die schlafende Eloise auf den Arm und Freddie den ebenfalls schlafenden Jack. Dann wechselten sie gemeinsam in einen Hubschrauber, dessen dröhnende Rotorblätter Jack weckten. Der kleine Junge brach in verängstigte Schluchzer aus, und Freddie hatte Mühe, ihn zu beruhigen.

    Nach der Landung nahm Zac ihr den Jungen aus den Armen. „Gib ihn mir. Du siehst erschöpft aus.“

    Zac ist wieder auf die Erde zurückgekehrt, dachte sie irritiert. Die Bemerkung, dass sie erschöpft aussah, hätte er sich aber sparen können. Sie verkniff sich eine Erwiderung und folgte ihm zu dem großen, aus Natursteinen erbauten Haus, das mit hell erleuchteten Fenstern vor ihnen aufragte.

    Mit seinen rauchblauen Fensterläden aus Holz und den bepflanzten Terrakottatöpfen auf den Fensterbänken und neben den Türen sah das Bauwerk genauso aus, wie man sich eine Villa in der Provence vorstellte. Die Menge an Personal, die in der mit Marmor ausgelegten Eingangshalle auf sie wartete, erinnerte Freddie daran, dass sie einen Mann geheiratet hatte, der es nicht gewöhnt war, für sich selbst zu sorgen. Er übergab Jack direkt an eine junge Frau. „Freddie, das ist Jennifer. Sie wird Isabel mit den Kindern helfen.“

    Jack weinte, als er erneut in den Armen einer fremden Person landete, und Freddie nahm ihn schnell zu sich. „Ist schon gut. Ich werde die Kinder heute ins Bett bringen. Sie sind übermüdet und fremdeln ein wenig“, sagte sie entschuldigend.

    Jennifer zeigte ihr die Zimmer im oberen Stockwerk, die für die Kinder vorbereitet worden waren, und Freddie atmete erleichtert auf, als sie in dieser fremden Umgebung endlich etwas Vertrautes tun konnte. War Zac eigentlich verrückt, zwei Nannys zu engagieren? Wollte er Eloises und Jacks Erziehung anderen überlassen, wie es in wohlhabenden Familien jahrhundertelang Tradition gewesen war? Und was glaubte er eigentlich, wer er war, solche Arrangements zu treffen, ohne vorher mit ihr zu sprechen?

    So wundervoll die beiden Kinderzimmer auch waren– Jacks mit einem Bett, das die Form eines Sportwagens hatte, während Eloise in einem rosafarbenen Himmelbett schlief–, für Freddie war das alles so fremd, dass sie sich nach dem winzigen Schlafzimmer zurücksehnte, das sie mit den beiden Kindern geteilt hatte.

    Eine Haushälterin, die sich in gebrochenem Englisch als Mariette vorstellte, riss sie aus ihren Gedanken und bot ihr an, ihr das Hauptschlafzimmer zu zeigen. Von Zac war wieder mal nichts zu sehen, doch im Moment war Freddie das egal. Sie brauchte jetzt etwas Normalität, und für sie bedeutete das, zu duschen und dann ins Bett zu gehen, um neue Energie zu tanken. In der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, weil sie ständig über Zac, ihre erste sexuelle Begegnung und ihre gemeinsame Zukunft nachgedacht hatte. Jetzt kamen Freddie ihre Hoffnungen auf eine harmonische, perfekte Partnerschaft lächerlich und unerreichbar vor.

    Um ein Uhr morgens betrat Zac das Schlafzimmer. Der Drang, sich zu entschuldigen, hatte endlich seinen Stolz überwogen, aber es war zu spät. Freddie lag tief schlafend auf der anderen Seite des Bettes. Er musterte sie, ihre vom Schlaf geröteten Wangen, die zerzausten Haare, die sich auf dem Kopfkissen ausbreiteten, den entspannten Zug um ihren Mund. Sie ist so zauberhaft und so zerbrechlich, dachte er widerstrebend, und ich habe ihr wehgetan. Zu heiraten hatte sich schnell als Lernerfahrung herausgestellt, und seine erste Lektion war, dass sein Verhalten Einfluss auf Freddie hatte. Was ziemlich logisch ist, wie er zugeben musste, aber er hatte bisher noch nie auf die Wünsche und Bedürfnisse eines anderen Menschen Rücksicht nehmen müssen.

    Morgen früh werde ich alles wiedergutmachen, nahm er sich fest vor. Wie er das erreichen sollte, wusste er zwar nicht, aber wenn er ernsthaft darüber nachdächte, würde er sicher eine Lösung finden. Doch warum hatte er Freddie ausgerechnet in die Villa Antonella mitgenommen, einen Ort, der mit seinen frühesten schlimmsten Erinnerungen verbunden war? Der Ort, an dem sein kurzes, aber einst normales Familienleben sich über Nacht in einen Scherbenhaufen verwandelt hatte?

    Auch auf diese Frage hatte er keine Antwort.

8. KAPITEL

    Nach einer durchschlafenen Nacht fühlte Freddie sich gut erholt. Sie sprang aus dem Bett und erschrak, als sie auf die Uhr schaute. Sie hätte schon vor zwei Stunden aufstehen und sich um die Kinder kümmern müssen! Dann fielen ihr die Nannys wieder ein, aber ihre Schuldgefühle milderte das kaum, denn Eloise und Jack Frühstück zu machen war immer noch ihre, Freddies, Aufgabe.

    Nach einer kurzen Dusche schminkte sie sich ganz leicht und entschied sich für ein Baumwollkleid aus ihrer neuen Garderobe, die Zac für sie bestellt hatte. Danach fühlte sie sich bereit, den Sonnenschein zu begrüßen, der durch die hohen Fenster fiel.

    Zac schenkte ihr ständig etwas. Er ist sehr großzügig, dachte sie, aber das machte sein stures Einzelgängertum nicht besser. Freddie ging zu den Kinderzimmern, die jedoch beide leer waren. Als sie die Treppe hinunterlief, kam ihr Jennifer entgegen und informierte sie, dass Eloise und Jack mit Zac auf der Terrasse waren. Diese Mitteilung verwirrte sie. Da Zac zwei Nannys engagiert hatte, war sie davon ausgegangen, dass er so wenig wie möglich mit den Kindern zu tun haben wollte. Mariette zeigte ihr den Weg auf die breite Steinterrasse, die sich auf der Rückseite des Hauses befand und von der man einen spektakulären Blick auf das Tal dahinter hatte.

    Olivenbäume mit silbrigem Laub umrahmten kleine Häuschen, die von uralten Steinmauern umgeben waren. Die Lavendelfelder erstreckten sich bis zum Horizont und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Die Terrasse lag im Schatten einer von Wein und Glyzinien bewachsenen schmiedeeisernen Pergola.

    „Tante Freddie … Tante Freddie!“ Eloise rannte über die Terrasse auf sie zu, um ihr ein Bild von einem Drachen zu zeigen. Oder waren es zwei Drachen? „Schau mal … die beiden heiraten.“

    „Sehr hübsch“, versicherte sie ihrer Nichte und versuchte, zu ignorieren, dass der größere Drache aussah, als hätte er ein Tattoo.

    Ihre Anspannung wuchs, als sie sah, dass Zac sich vom Tisch am anderen Ende der Terrasse erhob, während der kleine Jack versuchte, auf seinen kurzen Beinchen zu ihr zu laufen.

    Schnell hob sie ihn hoch, damit er nicht hinfiel, wobei sie bemerkte, dass Zac seinen Anzug gegen eine eng sitzende Jeans und ein weißes Hemd eingetauscht hatte, das seine braune Haut betonte. Ein wenig enttäuscht stellte sie fest, dass er nicht aussah, als hätte er einen Kater– dabei hätte sie es ihm gegönnt, wenn er heute ein wenig hätte leiden müssen. Steif ging sie auf ihn zu und setzte Jack auf den Boden zwischen die Spielzeuge, die überall verstreut lagen.

    „Mariette bringt dir gleich ein Frühstück“, murmelte Zac.

    „Ich habe nichts bestellt.“

    „Das habe ich für dich erledigt.“

    „Aber du weißt doch gar nicht, was ich will“, erwiderte sie pikiert.

    „Ich habe eine Auswahl bestellt.“ Mit einem verführerischen Glitzern in den Augen musterte er sie. „Blau steht dir. Du siehst bezaubernd aus.“

    „Das bezweifle ich“, entgegnete Freddie spitz.

    „Lass uns nicht vor den Kindern streiten“, bat er.

    Freddie atmete tief durch, denn schlagartig stieg die Verärgerung über sein gestriges Verhalten wieder in ihr auf, und sie drohte, vor Zorn zu platzen.

    „Die sind für dich …“ Zac hob eine Vase mit einem großen bunten Blumenstrauß an und stellte sie auf den Tisch. „Und das hier auch …“

    „Das hier“ war eine Schmuckschatulle, die Freddie nicht öffnen wollte. Blumen und vermutlich Diamanten. Da hat er sich ja wahnsinnig viele Gedanken über eine Entschuldigung gemacht, überlegte sie sarkastisch. Doch keines der Geschenke berührte sie. Als sie aufschaute, entdeckte sie in seinen Augen die Unsicherheit eines Mannes, der sich auf unbekanntem Terrain bewegte und sich fragte, wie sie wohl reagieren würde.

    Mariette rollte einen Servierwagen mit einer großen Auswahl an Speisen heran, und Freddie entschied sich für etwas Obst, ein Croissant und eine Tasse Tee. Doch selbst das butterweiche Croissant zu schlucken fiel ihr schwer. Sie war kein Mensch, der schmollte oder nachtragend war. Aber bevor sie Zac vergeben konnte, musste er ihr sein Verhalten erklären. Sie nahm die Schmuckschatulle in die Hand, damit er ihr keine Undankbarkeit vorwerfen konnte, und ließ den Deckel aufschnappen. Es war eine mit Diamanten verzierte goldene Uhr.

    „Wow … ich danke dir!“, sagte sie großzügig und sah ihn an. Der Anblick seiner hellblauen Augen, die in seinem attraktiven Gesicht leuchteten, warf sie beinahe um.

    „Wie kannst du morgens Tee anstatt Kaffee trinken?“, fragte er, wobei er sie so intensiv betrachtete, dass ihre Haut zu kribbeln anfing.

    „So bin ich es nun mal gewohnt“, murmelte sie. Sie spürte, dass er vorhatte, das Hochzeitsdebakel einfach unter den Tisch fallen zu lassen, ohne sich– abgesehen von den Blumen und der Uhr– wirklich zu entschuldigen. Doch Freddie könnte sich nie wieder im Spiegel anschauen, wenn sie zuließ, sich von seiner elektrisierenden Sinnlichkeit ablenken zu lassen.

    Jennifer und Isabel kamen, um mit den Kindern in den Garten zu gehen. Ein unangenehmes Schweigen senkte sich danach über die Terrasse. Freddie schluckte schwer und zupfte nervös an ihrem Croissant.

    Wie in Trance beobachtete Zac, wie Freddie ein weiteres Stückchen von ihrem Croissant abriss und es sich zwischen die vollen Lippen schob. Seine Jeans wurde eng. Er dachte an Sex. Sie legte sich die Uhr um ihr zartes Handgelenk. Er dachte an mehr Sex. Vermutlich brauchten sie beide einfach nur eine Runde zwischen den Laken, um einander wiederzufinden und die Spannung aufzulösen.

    „Hast du vor, dich zu entschuldigen?“, fragte Freddie und zerstörte damit sowohl seine Erwartungen als auch seine Stimmung. „Hast du wenigstens darüber nachgedacht? Oder bringst du die Worte einfach nicht über die Lippen?“

    „Du weißt, dass ich mein gestriges Verhalten bedauere“, antwortete er angespannt. „Das ist doch wohl offensichtlich, oder?“

    Freddie nickte. „Aber du kannst nicht erwarten, dass Blumen und eine Uhr deinen Job für dich erledigen.“

    „Das haben sie in der Vergangenheit immer verlässlich getan.“

    „Dann hast du dich mit den falschen Frauen abgegeben“, erwiderte Freddie schneidend. „Und um ehrlich zu sein: ‚Es tut mir leid‘ zu sagen wäre gerade einmal der Anfang.“

    Zac sprang von seinem Stuhl auf. „Ich habe mich nur betrunken. Ich habe niemanden umgebracht!“, platzte es verärgert aus ihm heraus.

    „Du hast dich quasi an unserem gesamten Hochzeitstag unsichtbar gemacht“, erklärte Freddie. „Du warst nicht da, um den Tanz mit mir zu eröffnen. Du warst nicht einmal da, um die Torte anzuschneiden. Das war demütigend und verletzend, und deine Abwesenheit ist den Gästen durchaus aufgefallen. Ich möchte nur wissen, warum du dich so verhalten hast.“

    „Ich bin nicht gut im Erklären.“

    „Aber du könntest es wenigstens versuchen“, bat sie leise.

    „Meu Deus … Was willst du von mir?“, stieß er rau hervor. „Eine Entschuldigung? Die hast du bereits.“

    „Ich muss wissen, warum du …“

    „Nein, das musst du nicht!“, schoss er zurück. Seine Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete. „So eine Art Unterhaltung führe ich mit einer Frau nicht.“

    „Ich werde dir verzeihen und alles vergessen, wenn du mir nur sagst, warum du dich so verhalten hast“, bot Freddie ihm an. „Ich muss es verstehen.“

    Das Gefühl, gefangen zu sein, wurde stärker, und Zac presste die Lippen zusammen. „Ich werde mich nicht mit dir streiten. Ich gehe eine Weile aus.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Terrasse.

    Einen Moment lang starrte Freddie ihm überrascht hinterher. Dann rannte sie ihm nach, sah aber nur noch, wie die Haustür ins Schloss fiel. Mit hochroten Wangen kehrte sie auf die Terrasse zurück und setzte sich. Erwartete sie zu schnell zu viel von ihm? Immerhin war ihre Ehe keine Liebesbeziehung.

    Pragmatische Überlegungen, keine Gefühle.

    Die Worte hallten unheilvoll durch ihren Kopf.

    Zac wich vor Auseinandersetzungen zurück. Und er weigerte sich kategorisch, sich auf irgendjemanden einzulassen. So kann ich nicht leben, dachte sie ängstlich, wenn ich nie weiß, woran ich bei ihm bin. Doch er hatte ihr seinen Standpunkt vor ihrer Heirat ziemlich deutlich gemacht, oder nicht? Pragmatische Überlegungen waren alles, und Gefühle hatten keinen Platz. Doch was war, wenn sie bereits mehr für ihn empfand, als sie sollte? Freddie zuckte entsetzt zusammen. Da waren bereits unerwünschte Empfindungen, denn sonst hätte es nicht so wehgetan, als er eben einfach davongelaufen war und sich geweigert hatte, ihr zu erklären, was in seinem Kopf vor sich ging. Doch nur wenn sie ihn verstünde, könnte sie ihm verzeihen. Tränen brannten in ihren Augen, während sie dasaß und hörte, wie ein kraftvolles Motorrad startete und davonbrauste.

    Verlangte sie denn wirklich zu viel? Hatte sie ihn fortgetrieben? Und wann würde er zurückkommen?

    Zac musste eine ganze Weile fahren, bevor er sich wieder beruhigt hatte. Angel hatte ihn gebeten, einmal nach den Arbeiten zu sehen, die an seiner Jacht vorgenommen wurden, und so war Zac in den Hafen gefahren und in einem Café am Wasser auf einen Espresso eingekehrt. Angel und Vitale haben sich so leicht in die Ehe gefügt, als hätten sie nie anders gelebt, überlegte er gereizt. Warum also lief bei ihm alles schief? Er hatte Freddie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, weil er es wollte. Er hatte sie gewählt und würde es wieder tun, selbst wenn sie ihn wie heute Morgen beinahe anschrie, wie er widerstrebend zugeben musste. Doch sie wollte mehr von ihm als jede Frau zuvor. Die Blumen und die Uhr hatten nicht ansatzweise gereicht.

    Was war auf der Hochzeit nur über ihn gekommen? Er war es gewohnt, Verantwortung zu tragen, aber nur für seine Angestellten und nicht für Menschen, zu denen er eine persönliche Bindung hatte. In seiner Kindheit hatte er gelernt: Wenn er niemanden an sich heranließ, war er sicher. Aber Freddie und die Kinder würden ihn weder verletzen noch hintergehen. Eher laufe ich Gefahr, sie zu verletzten, wenn es mir nicht gelingt, ihren Erwartungen zu entsprechen, dachte er ungeduldig. Was wäre, wenn Freddie sich in ihn verliebte? Davor musste er sie warnen. Das Letzte, was ich will, ist, Freddie wehzutun, gestand er sich ein. Oder Eloise und Jack. Die drei wuchsen ihm langsam ans Herz, auch wenn sie das nicht sollten.

    Pragmatische Überlegungen, keine Gefühle, ermahnte er sich und stöhnte frustriert auf. Aber emotionale Frauen scherten sich nicht um pragmatische Überlegungen. Und Freddie war emotional, mit ihren anklagenden großen Augen und den bebenden Lippen. Eloise hatte ihn beinahe genauso angesehen, als er sich einmal geweigert hatte, ihr die Drachengeschichte zweimal hintereinander vorzulesen.

    Und doch fand er Freddies emotionale Art wesentlich anziehender als die unverschämten, habgierigen Frauen aus seiner Vergangenheit. Freddie stand für sich ein. Sie war niemand, die damit zufrieden war, allem zuzustimmen, was er sagte und tat. Freddie hatte keine Uhr gewollt, sondern Worte. Nur was würde passieren, wenn die Worte nicht die waren, die sie hören wollte? Wollten Frauen wirklich Ehrlichkeit um jeden Preis?

    Für Freddie verging der Tag quälend langsam. Sie konnte Zaceinfach nicht einschätzen, und es konnte gut sein, dass er nach London oder Brasilien geflogen war. Oder mit einer anderen, weniger fordernden Frau durchgebrannt. Als „unvorhersehbar“ hatte Angel ihn bezeichnet, und zum ersten Mal sah sie diese Seite an Zac, und es machte sie fassungslos, dass eine einfache Bitte um eine Erklärung ihn so wütend machen konnte.

    Sie badete die Kinder und brachte sie mit dem Versprechen ins Bett, dass Zac später noch einmal nach ihnen sehen würde. Sie hoffte nur, dass sie damit recht hatte.

    Als sie auf die Terrasse hinausging, sah sie ihn dort stehen und auf das Tal schauen.

    „Zac“, sagte sie hörbar erleichtert. „Wo bist du gewesen?“

    „Ich war in Nizza und habe nach den Arbeiten an Angels Jacht geschaut … Er hatte mich darum gebeten.“ Langsam drehte er sich zu ihr um. „Wie geht es dir?“

    „Ich war nicht sicher, ob du zurückkommen würdest“, flüsterte sie.

    „Ich stürme vielleicht manchmal davon, aber ich komme immer wieder“, murmelte er leicht amüsiert. „Ich mag es nicht, vor anderen Menschen die Geduld zu verlieren.“

    „Ich bin nicht ‚andere Menschen‘. Ich bin deine Frau“, protestierte sie. Hinter ihm ging die Sonne in einem Farbenspiel aus Blutrot und Gold unter. Das Licht betonte seine dunklen Augen und den sinnlichen Mund. Freddie lief ein Schauer über den Rücken. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich bereit bist, eine Frau zu haben.“

    Zac fuhr sich durch die Haare und holte einmal tief Luft. „Als ich dich und die Kinder in der Kirche gesehen habe, fühlte ich mich für einen kurzen Moment in der Falle. Dafür gab es keinen Anlass, denn immerhin habe ich dich gebeten, mich zu heiraten. Trotzdem, die Erkenntnis, dass ich Ehemann und Vater von zwei, möglicherweise bald drei Kindern werde, hat mich umgehauen. Frei zu sein– jederzeit kommen und gehen zu können, wie ich will– war mir immer wichtig. Die Vorstellung, angebunden zu werden, erfüllte mich mit …“

    „Ich verstehe das“, unterbrach Freddie ihn. Seine ehrliche Antwort schmerzte, und sie wollte nicht, dass er es noch weiter ausführte. „Für dich ist das eine massive Veränderung, und vielleicht hast du das alles nicht ausreichend durchdacht, bevor du mich gebeten hast, dich zu heiraten. Aber wenn du jetzt einen Rückzieher machen willst, ist es noch nicht zu spät.“

    Zac runzelte verwirrt die Stirn. „Natürlich ist es zu spät. Was ist mit der Adoption?“

    Freddie verkrampfte sich. „Ich würde eher die Kinder aufgeben, als dich zu zwingen, eine Ehe fortzusetzen, die du nicht willst“, erklärte sie ihm, denn wenn sie beide unglücklich wären, würden sie damit auch Eloise und Jack unglücklich machen, und die beiden hatten Besseres verdient.

    Zac richtete sich auf. „Das ist ein verrücktes Angebot, meu pequenino. Das würde ich dir niemals antun.“

    „Juristisch betrachtet sind wir noch nicht verheiratet, weil wir die Ehe noch nicht vollzogen haben. Im Moment könnten wir sie noch annullieren lassen.“

    Ohne Vorwarnung wurde Zac in eine größere Krise gestürzt, als er erwartet hatte, und er wünschte, er hätte seine Beklemmungen für sich behalten und sich auf der Hochzeit nicht betrunken. „Ich will keine Annullierung. Ich will weder dich noch die Kinder verlieren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich schlecht benommen. Darunter hast du gelitten. Jetzt sehe ich klarer, und ich weiß, es gibt niemand anderen, den ich heiraten will, keine andere, mit der ich zusammenleben möchte … Diese Form der Bindung kann ich nur mit dir ertragen“, gab er zu.

    Freddie sah ihn angespannt an. „Ich will dich nicht unglücklich machen.“

    „Freddie … In meinem ganzen Leben hat sich noch keiner Gedanken darüber gemacht, ob ich glücklich bin oder nicht!“, rief er aus. „Können wir jetzt reingehen? An dieser Stelle zu stehen bringt unglückliche Erinnerungen an den Unfall zurück, den ich als Kind hier hatte.“

    „Du warst als Kind hier? Und bist verletzt worden?“

    „Antonella hat dieses Haus vor knapp dreißig Jahren gekauft. Meine Mutter und mein Stiefvater haben im Sommer gern Freunde hierher eingeladen“, erklärte er ausdruckslos auf dem Weg ins Haus. „Ich war drei und sehr abenteuerlustig. Ich bin den Abhang hinuntergeklettert und hingefallen, wobei ich mir mein Bein böse aufgerissen habe. Zum Glück– beziehungsweise Unglück, wie sich später zeigte– war unter den Freunden ein Arzt, der mir das Leben gerettet hat, denn ich hatte sehr viel Blut verloren.“

    Zac musste schlucken und fuhr dann auf dem Weg die Treppe hinauf mit rauer Stimme fort: „Sie haben mich ins Krankenhaus gefahren, wo sich herausgestellt hat, dass ich eine sehr seltene Blutgruppe habe– nämlich die von Charles. Bei meiner Geburt war das schon erwähnt worden, doch damals hatte Afonso die Bedeutung nicht verstanden. Er glaubte, ich wäre sein Sohn, und er begriff nicht, warum weder er noch Antonella mir Blut spenden konnten. Afonsos Freund, der Arzt, erklärte ihm, dass ich unmöglich sein Kind sein könnte, und das war der Tag, an dem mein Leben, was meine Familie betraf, auseinanderfiel.“

    Freddie war mitten auf der Treppe stehen geblieben, um das Gehörte zu verarbeiten. „Oh mein Gott“, sagte sie erstickt.

    „Ich erinnere mich aus der Zeit nur an zwei Dinge: Meine Mutter war mehrere Tage lang total hysterisch, und Afonso, der Mann, den ich für meinen Vater hielt und den ich liebte, hat mich angeekelt von sich gestoßen und mich einen ‚Bastard‘ genannt“, sagte er düster. „Er war vollkommen außer sich, dass er mich als seinen Sohn betrachtet hatte.“

    Freddie legte eine Hand auf seinen Arm. „Das ist trotzdem keine Entschuldigung dafür, dich so zu behandeln. Es war doch nicht deine Schuld.“

    „Es war niemandes Schuld. Meine Mutter hat meinem Stiefvater gegenüber nie zugegeben, dass sie während ihrer Trennung eine Affäre mit einem anderen Mann hatte. Das war ihr kleines Geheimnis, und sie zog es vor, zu glauben, dass ich Afonsos Kind sei. Als die Wahrheit ans Licht kam, ist Antonella daran zerbrochen.“

    So wie es Freddie nun das Herz brach. Sie stellte sich vor, wie verloren und verletzt er sich gefühlt haben musste. Damals war er gerade einmal so alt gewesen wie Eloise heute. „Was ist dann passiert?“

    „Meine Mutter hat mich nach Brasilien auf die Pferderanch gebracht, wo sich die Angestellten um mich gekümmert haben. Es hat über ein Jahr gedauert, bis ich sie wiedergesehen habe. Afonso habe ich erst letztes Jahr wiedergetroffen, als er mir einen geschäftlichen Vorschlag machen wollte. Ich habe abgelehnt.“

    „Aber ihre Ehe hat das alles überdauert? Die beiden sind zusammengeblieben?“

    „Afonso hat den Lebensstil der Da Rochas genossen, war aber wütend, dass ich als Erstgeborener seiner Frau erben würde und nicht ein mögliches Kind von ihm und meiner Mutter“, erklärte er grimmig. „Doch Antonella hat das ignoriert und versucht, ihm ein Kind zu schenken, selbst nachdem die Ärzte sie gewarnt hatten, dass sie ihr Leben riskierte. Erst am Tag ihres Todes hat sie mir verraten, wer mein wahrer Vater ist. Sie hat sich geschämt … für ihr Verhalten und dafür, dass ich unehelich war.“

    Freddie hatte Schwierigkeiten, zu begreifen, dass Zac ohne eigenes Zutun an einem einzigen Tag seine gesamte Familie verloren hatte. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie verloren sie sich nach dem Tod ihrer Eltern gefühlt hatte. Damals hatte sie sich an Lauren festhalten können, doch Zac hatte nie den Trost eines Bruders oder einer Schwester erfahren.

    „Ich bin überrascht, dass du dieses Haus noch hast“, merkte sie an, als er im Türrahmen zu Eloises Zimmer stehen blieb, um einen Blick hineinzuwerfen. Das kleine Mädchen lag inmitten ihrer Kuscheltiere und schlief tief und fest. Zacs Miene entspannte sich sichtlich.

    „Meine Mutter hat es jahrelang vermietet. Ich glaube, sie ist nie wieder hierher zurückgekehrt, und als das Jugendamt nicht wollte, dass wir mit den Kindern Europa verlassen, dachte ich, es wäre nur sinnvoll, die Villa als Basis zu nutzen. Danach will ich sie zum Verkauf anbieten. Ich wusste nicht einmal, dass ich noch Erinnerungen hieran hatte, bis ich durch die Tür getreten bin“, gab er zu und ging weiter zu Jacks Zimmer, wo ein kleines Bein zwischen den Gitterstäben des Bettchens heraushing.

    Jack lag tief und fest schlafend in einer Ecke. Freddie beugte sich vor und schob ihn vorsichtig in eine bequemere Position.

    „Es fühlt sich an, als wäre er meiner, auch wenn ich weiß, dass er das nicht ist“, sagte Zac leise. „Und es ist auch egal, dass er das nicht ist.“

    Freddie lächelte sanft. „Selbst Menschen, die mit Kindern nicht viel anfangen können, lassen sich von Jacks sonnigem Gemüt einfangen.“

    „Es war sehr generös von dir, mir den Rückzug anzubieten, aber ich entscheide mich aus freiem Willen, mit dir verheiratet zu bleiben“, erklärte Zac vor der Tür ernst. „Können wir noch mal von vorn anfangen, so, als wäre der gestrige Tag nicht passiert?“

    Sie nickte, und ihre Kehle war so trocken, dass sie kaum atmen konnte. Zac nahm ihre Hand, und die Berührung sorgte dafür, dass Schmetterlinge in ihrem Bauch aufstoben. Ein kleiner Schauer überlief Freddie, als sie das Schlafzimmer betraten, in dem sie in der Nacht zuvor allein geschlafen hatte.

    „Ich muss erst einmal duschen.“ Zac zog sich ungeniert aus und marschierte nackt ins Bad.

    Während er unter der Dusche stand, schminkte Freddie sich ab. Da sie das Gesicht gerade im Handtuch vergraben hatte, sah sie nicht, wie er von hinten an sie herantrat. Sie schrie auf, als er seine Arme um sie legte, sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.

    „Ich will dich“, knurrte Zac, setzte sie ab und begann, ihr das Kleid auszuziehen, wobei er zufrieden lächelte, als er sah, dass sie darunter nur einen Slip, aber keinen BH trug.

    Sofort umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen, bevor er den Kopf senkte und Freddie mit wildem Verlangen küsste. In diesem Moment lösten sich alle rationalen Gedanken in ihrem Kopf auf. Wie von selbst gruben sich ihre Finger in seine starken Schultern, als er seinen erregten Körper gegen ihren presste. Unter der wachsenden Vorfreude schmolz die Anspannung des Tages endlich dahin.

    Zac ließ sich mit ihr zusammen aufs Bett fallen und hielt sie unter sich fest. Durch die dichten Wimpern hindurch konnte sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sehen. „Das habe ich schon heute Morgen tun wollen.“

    Freddie merkte, wie sich unter dem Druck seiner harten Erektion an ihrem Bauch Hitze zwischen ihren Beinen ausbreitete.

    „Jetzt will ich dich noch hundertmal mehr“, stieß er rau aus. „Weil du dich gegen mich behauptet hast.“

    „Das ist seltsam“, erklärte sie und zitterte, als er seine Zunge über ihr Schlüsselbein gleiten ließ, was zu unerwarteten Reaktionen an anderen Stellen ihres Körpers führte.

    „Nein, ist es nicht. Ich will keine Jasagerin zur Frau.“

    „Heute Morgen wolltest du die aber schon“, entgegnete sie grinsend.

    „Da ging es um Sex, das ist etwas anderes.“ Träge strich er mit den Fingern über die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen und brachte Freddie damit zum Erbeben. „Wenn es um Sex geht, will jeder Mann eine Jasagerin.“

    Seine Ehrlichkeit ließ sie lachen, und Zac nutzte die Gelegenheit, um mit seinen Fingern zu erkunden, wo genau sie überall kitzelig war. Freddie strich über seine warmen harten Bauchmuskeln und glitt spielerisch weiter hinunter in Richtung seiner Lenden, bis Zac schließlich ihre Hand packte und um seine Erektion legte.

    Sie war überrascht, wie seidig sich seine Härte anfühlte. Anfangs zaghaft, dann immer forscher ließ sie ihre Hand hoch und runter gleiten, bis Freddie von einer ihr bisher unbekannten Experimentierfreude ergriffen wurde und den Kopf senkte. Sofort zog Zac sie wieder zu sich hoch.

    „Das geht gerade nicht. Ich muss in dir sein“, stieß er abgehackt hervor und drehte sie so, wie er sie brauchte. Dann drang er ohne weitere Vorrede in sie ein. „Du machst mich so scharf“, stöhnte er.

    Dieses Mal war es nicht unangenehm. Im Gegenteil: Sie genoss das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, wölbte ihm die Hüften entgegen und nahm seine Bewegung auf, verlor sich darin.

    „Du fühlst dich unglaublich an“, stöhnte Zac und zog sich ein Stück zurück, nur um kurz darauf härter und tiefer in sie hineinzustoßen. Schon spürte sie, wie die Hitze in ihrem Unterleib anstieg. „Ich habe heute bestimmt alle zehn Sekunden daran gedacht, das hier mit dir zu tun.“

    „Sag mir etwas, das mich überrascht“, drängte Freddie mit stockendem Atem, während sie sich vor Lust unter ihm wand.

    „Du überraschst mich … jedes Mal.“ Er beugte den Kopf und nahm Freddies Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz.

    Sein Herz hämmerte an ihrem, und sie hob sich ihm ein letztes Mal entgegen, zog ihre inneren Muskeln zusammen und ergab sich kurz darauf einem explosiven Höhepunkt. Sie ließ den Kopf in die Kissen fallen und sich von den Wellen der Lust in die Glückseligkeit tragen.

    Zac kam gemeinsam mit ihr, doch er schien alles andere als glückselig zu sein. „Inferno … Ich habe vergessen, ein Kondom zu benutzen!“, stieß er genervt aus.

    „Warum solltest du ein Kondom benutzen wollen?“, fragte Freddie.

    Zac starrte sie mit ernster Miene an. „Ich dachte, wir brauchen vielleicht ein wenig Raum, damit sich diese Ehe entfalten kann, und dass dir eine kleine Verzögerung bei der Babysache vielleicht ganz recht wäre.“

    „Nein“, sagte Freddie entschieden. „Denn es könnte Monate dauern, bis ich schwanger werde, also ist es einfacher, wenn wir so weitermachen, wie wir angefangen haben. Wenn es passiert, passiert es.“

    Zac erlöste sie von seinem Gewicht, und Freddie drehte sich auf die Seite und legte ein Bein und einen Arm über ihn, als er Anstalten machte, das Bett zu verlassen. „Wo willst du hin?“

    „Mein Zimmer ist nebenan.“

    „Ich dachte, das hier wäre ‚unser‘ Zimmer.“

    „Ich bin es gewohnt, allein zu schlafen.“

    „Dann ist es an der Zeit, das zu überdenken“, flüsterte Freddie schläfrig und spielte mit seiner goldenen Kette. „Warum trägst du die?“

    „Sie hat meiner Mutter gehört. Sie hat sie mir vor ihrem Tod geschenkt.“

    „Ich möchte dich nachts bei mir haben“, gab Freddie zu.

    „Warum?“, wollte Zac wissen.

    „So ist es gemütlicher“, murmelte seine Frau, deren Arm sich wie eine Ankerkette um ihn gelegt hatte. „Und wenn du Miss-World-Kellnerinnen in Klosters vögeln und ihnen das Herz brechen kannst, ohne rot zu werden, schaffst du es bestimmt auch, mit deiner Frau ein Bett zu teilen …“

    Zac erstarrte und schaute sie konsterniert an.

    „Das wollte ich gar nicht erwähnen … ist mir so rausgerutscht“, seufzte Freddie bedauernd und kuschelte sich enger an ihn. Seine nicht ganz so subtilen Signale, das nicht zu tun, schien sie nicht zu bemerken.

    „Ich will dir nicht das Herz brechen“, sagte er schließlich, anstatt sie zu fragen, von wem sie die Geschichte mit der Kellnerin gehört hatte.

    Freddie öffnete die Augen und schaute ihn verträumt an. „Ich verliebe mich nicht in Spieler, also kannst du ganz beruhigt sein. Außerdem ist mein Herz ganz mit den Kindern erfüllt.“

    „Que bom … das ist gut“, versicherte Zac ihr. Nur warum fühlte er sich von dieser Aussage dann trotzdem beinahe brüskiert? „Liebe ist eine Komplikation, die wir definitiv nicht gebrauchen können, wenn wir nicht zusammenbleiben.“

    Nicht zusammenbleiben.

    Diese Erinnerung traf Freddie wie ein Stich ins Herz. Da sie aber zu stolz war, eine Reaktion zu zeigen, wurde sie ganz still und ermahnte sich, die Augen zuzumachen und einzuschlafen. Für einen Moment hatte sie sich bei Zac zu behaglich gefühlt und die Grenzen ihrer Beziehung vergessen. Vielleicht hätte sie ihn nicht bitten sollen, das Bett mit ihr zu teilen. Die Intimität, die sie damit hergestellt hatte, fand er offensichtlich nicht angemessen. Und damit hatte er recht. Ihre Ehe war eine Scharade, weil sie nur vorübergehend war, und dieser Bedingung hatte Freddie zugestimmt.

    Zacs Anspannung ließ allmählich nach. Der instinktive Drang, Freddie von sich zu stoßen, verebbte. Sie ist einfach nur übermäßig zärtlich, was für eine Mutter von hoffentlich demnächst drei Kindern ein guter Charakterzug ist, überlegte er. Natürlich konnte er das Bett mir ihr teilen, dennoch glaubte er, es wäre klüger, wenn sie etwas Distanz wahrten. Immerhin war das zwischen ihnen nicht dauerhaft, und je weniger sie jetzt miteinander teilten, desto leichter wäre es später, sich zu trennen.

    Andererseits konnte er sie so in ein paar Stunden langsam wecken und die Vorzüge des gemeinsamen Bettes genießen. Dieser Gedanke amüsierte ihn. In einer Woche oder so wäre sie vermutlich froh, ihn in sein eigenes Zimmer zurückzuschicken.

9. KAPITEL

    „Nein, Jack!“, donnerte Zac, als die Finger des Jungen einer Steckdose zu nahe kamen.

    Erschrocken fiel Jack auf den Po und brach sofort in Tränen aus. Zac hob ihn hoch, um ihn zu trösten.

    „Das war gefährlich“, erklärte er Jack, als der Kleine ihn mit großen Augen und zitternder Unterlippe ansah. „Und hör auf, so mitleiderregend zu gucken, du kleiner Frechdachs.“

    „Also, was hältst du von dem Haus?“, fragte Freddie mit gespielter Lässigkeit.

    Zac war lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, wann sie ihm eine Fangfrage stellte. Die Häusersuche mit Freddie war ziemlich lehrreich gewesen, denn für so eine patente Frau war sie, was Häuser betraf, unglaublich unbedarft. Erst zu spät hatte er mitbekommen, dass Freddies Traumhaus uralt war, eine Menge Renovierungsarbeiten benötigte und irgendwo mitten auf dem Land lag. Er hatte zwar sein Penthouse in der Stadt, was praktisch für Geschäftstreffen war, aber keine bequeme Basis, um zwei kleine Kinder aufzuziehen.

    Von all den Anwesen, die er ihr gezeigt hatte, war keines nach Freddies Vorstellungen gewesen, bis sie sich selbst auf die Suche gemacht hatte und auf Molderstone Manor in Surrey gestoßen war. Auf ihn wirkte das Haus, als wäre es im Mittelalter mit geringsten finanziellen Möglichkeiten erbaut worden und seitdem in den Händen einer Reihe von verarmten Besitzern gewesen, die sich eine Restaurierung oder Modernisierung nicht hatten leisten können.

    „Das Haus ist … anders“, erwiderte er diplomatisch. „Aber es würde Monate dauern, bis wir einziehen könnten.“

    „Der Nordflügel ist schon bewohnbar, denn er war bis vor Kurzem vermietet“, widersprach Freddie fröhlich. „Und es gibt dort ausreichend Schlafzimmer. Jen und Izzy brauchen auch ein eigenes Zimmer.“

    Zac biss die Zähne zusammen. Er hatte die Nannys, die inzwischen beinahe ein Teil der Familie waren, total vergessen. Sie brauchten mehr Zimmer, als er ursprünglich eingerechnet hatte, doch er wollte nicht rund um die Uhr seinen Wohnbereich mit dem Personal teilen. Als er sah, wie liebevoll Freddie über das handgeschnitzte Geländer der Treppe strich, hätte er beinahe aufgestöhnt.

    „Du weißt aber schon, dass du irgendwann allein hier wohnen wirst?“, sagte er, während er widerstrebend hinter ihr her in den Nordflügel trottete, um zu schauen, ob sie ihn kurzfristig bewohnbar gestalten konnten.

    Bei diesem Kommentar wich die Farbe aus Freddies Wangen. Die Erinnerung daran, dass sie nur die Ex-Frau sein würde, die das Sorgerecht für die Kinder hatte, schien sie sofort zu ernüchtern.

    Erst als sie den großen Hof betraten, erkannte Zac, dass das Haus einige unerwartete Möglichkeiten bot. Der Stall war riesig und die Außengebäude in einem sehr guten Zustand. „Ich könnte die Pferde von der Ranch herbringen lassen und die Zucht hier weiterführen“, sagte er enthusiastisch.

    Es war ein wundervoller sonniger Tag, und Freddie war entschlossen, ihn sich nicht von Gedanken an die Zukunft verderben zu lassen. Also breitete sie in dem von Unkraut überwachsenen Garten eine Decke unter einer knorrigen Eiche aus und holte das Picknick hervor, das sie mitgebracht hatte.

    Die Kinder liefen wild durch den Garten, und Izzy und Jen folgten ihnen geduldig. Freddie warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung des Hauses.

    „Für mich schreit es förmlich nach einer Familie“, sagte sie begeistert. „Auch wenn es groß ist, hat es genügend gemütliche Ecken, und ich könnte mit diesen Zimmern so viel anstellen. Und sieh doch nur, wie sehr Eloise und Jack es genießen, in der Natur herumzutoben …“

    Zac schaute pflichtbewusst zu den Kindern, die ihr Bestes gaben, um Freddies Argumente zu stützen. „Und wir würden hier nicht ständig über die Angestellten stolpern“, fügte sie hinzu, denn sie hatte akzeptiert, dass Zac nicht ohne mindestens eine Haushälterin und eine Köchin leben würde. Er hatte ihr erklärt, er wolle nicht, dass seine Frau sich mit alltäglichen Kleinigkeiten beschäftigen musste, wenn die Kinder ihre Aufmerksamkeit benötigten. Freddie hingegen empfand im Haus wohnendes Personal als unangenehm und gewöhnte sich nur langsam an ihren neuen luxuriösen Lebenswandel.

    Sie waren jetzt seit genau acht Wochen verheiratet und drei Mal von Frankreich nach Hause geflogen, um die für die Adoption notwendigen Sitzungen mit den Kindern durchzuführen. Nach den anfänglichen Schwierigkeiten waren die letzten sieben Wochen in der Villa Antonella das reinste Paradies gewesen. Zac hatte sich entspannt, und er war kein bisschen enttäuscht gewesen, als Freddies Periode wenige Tage nach der Hochzeit eingesetzt hatte und bestätigte, dass sie noch nicht schwanger war.

    Ich rechne es ihm hoch an, dass er, was das angeht, nicht ungeduldig ist, dachte sie zärtlich. Ja, sie empfand Zärtlichkeit für ihn, aber das war nicht das Gleiche wie Liebe. Ihre Liebe bewahrte sie strikt für die Kinder auf.

    Zac war nicht nur umwerfend und unterhaltsam, sondern auch sehr geduldig mit Eloise und Jack. Es war definitiv die richtige Entscheidung, ihn zu heiraten, überlegte sie glücklich. Natürlich würde es schlimm, wenn es an der Zeit wäre, sich zu trennen, vor allem, wenn es ihr nicht gelänge, ein Kind zu empfangen und damit ihre Seite der Vereinbarung zu erfüllen. Aber da sie wusste, was ihr bevorstand, konnte sie sich seelisch schon einmal darauf vorbereiten. Und bis dahin sprach nichts dagegen, die gemeinsame Zeit als Familie zu genießen.

    „Wenn du das Haus haben willst, kaufe ich es“, sagte Zac schließlich widerstrebend.

    „Aber es ist nicht dein Stil.“

    „Mir gefallen die Ställe, und ich bin bereit, mich überreden zu lassen.“ Er streckte einen Arm aus und zog Freddie an sich.

    Sie zeigte, wie sehr sie sich in den zwei Monaten ihrer Ehe verändert hatte, indem sie ihn leidenschaftlich küsste. Ein frustriertes Stöhnen entfuhr ihm, als sie seine Erregung streifte.

    „Wir könnten ins Haus zurückgehen und …“

    „Ja!“, rief sie begeistert aus und wurde rot. In letzter Zeit schien sie die Hände nicht von Zac lassen zu können, und sie fragte sich, ob das noch normal war.

    Zac lachte leise. „Du willst dieses Haus wirklich.“

    Sie schaute in seine hellen funkelnden Augen und spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Körper vor Vorfreude kribbelte. „Ich will dich“, erwiderte sie, ohne zu zögern.

    Verheiratet zu sein ist gar nicht so schlecht, dachte Zac, als er seine Frau über den Rasen in Richtung Haus zog. Außer Sichtweite der Kinder und der Nannys drängte er sie gegen eine Wand und küsste sie atemlos. Er fühlte sich, als hätte er seit Monaten keinen Sex mehr gehabt, was natürlich nicht stimmte. Doch Freddie war für ihn wie ein Aphrodisiakum. Einmal war bei ihr nie genug, und jetzt, wo sie nicht mehr schüchtern oder nervös war, entpuppte sie sich als seine Traum-Geliebte, denn sie war genauso besessen von ihm wie er von ihr.

    Den Rock hatte er ihr schon über die Hüften geschoben, und nun ertönte ein reißendes Geräusch, als er ihr den kleinen Seidenslip entzweiriss. Dann öffnete er seinen Reißverschluss, umfasste Freddies Po mit den Händen und hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um seine Taille schlingen konnte. Und endlich war er da, wo er jetzt dringend sein musste– bei ihr, in ihr. Wellen der Lust durchfluteten ihn, als er wieder und wieder in sie eindrang, ihre Lust immer mehr entfachte, bis er im Einklang mit Freddie den Höhepunkt erreichte.

    „Du wirst mich zum Auto tragen müssen“, murmelte sie danach an seiner Schulter. „Ich bin total erledigt.“

    „Wie kann das denn sein? Du bist gestern früh im Bett gewesen und hast heute ausgeschlafen. Ich musste dich zum Frühstück sogar wecken“, sagte er mit einem leisen Lachen und stellte sie vorsichtig wieder auf den Boden. Dann beugte er sich vor, hob ihren Slip auf und steckte ihn sich in die Hosentasche.

    Freddie unterdrückte ein Gähnen. „Du laugst mich aus … aber auf die bestmögliche Weise“, ergänzte sie mit einem schelmischen Grinsen.

    Zac strich ihr die Haare glatt, doch es machte keinen sichtbaren Unterschied. „Du siehst aus, als wärst du gründlich …“

    „Befriedigt worden“, warf sie schnell ein, weil Zac der Kinder wegen daran arbeitete, etwas mehr auf seine Sprache zu achten.

    Er schaute sie an und wünschte, es gäbe in der Nähe ein Bett. „Bist du das?“

    „Sehr gründlich“, erwiderte sie.

    „Übrigens, es gibt etwas, das ich schon länger mit dir besprechen wollte“, erklärte Zac ihr, als sie kurz darauf in der Limousine saßen. Die Kinder folgten mit den Nannys in einem zweiten Wagen. „Wer hat dir von dem Mädchen in Klosters erzählt?“

    Freddie verzog das Gesicht. „Das war ihre Mutter. Auf unserer Hochzeit. Sie gehörte wohl zu den Gästen, die dein Vater eingeladen hat, ohne dass er wusste, wie sie über dich denkt.“

    „Ich habe damals nicht mit dem Mädchen geschlafen. Sie war ziemlich aufdringlich, und ich wusste, wenn ich mit ihr ins Bett gehe, werde ich sie nie wieder los. Was genau hat ihre Mutter zu dir gesagt?“, fragte Zac wütend.

    „Eigentlich nur, dass du, sobald du mit einer Frau geschlafen hast, das Interesse verlierst.“

    „Tja, zumindest was dich angeht, weißt du, dass das nicht stimmt“, erwiderte er amüsiert.

    Aber es wird irgendwann zutreffen, dachte Freddie unglücklich und fragte sich, warum das Haus einen Großteil seines Glanzes verloren hatte, nachdem sie sich vorgestellt hatte, dort allein mit den Kindern zu leben. Wenn es passierte, wäre ihre Ehe zu Ende, und Veränderungen waren immer Furcht einflößend, was vermutlich der Grund dafür war, dass ihr Gehirn sich so stur weigerte, diese Gedanken zuzulassen. Ich bin noch nicht einmal schwanger, ermahnte sie sich. Und wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis sie es wäre? Oder wie lange Zac noch Geduld zeigen würde? Er vergaß nie, dass das zwischen ihnen nur vorübergehend war, aber ihr passierte es ständig.

    Am folgenden Tag verkündete Zac, dass Molderstone Manor nun ihnen gehörte, und dass er eine örtliche Baufirma damit beauftragt hatte, den Nordflügel nach seinen Wünschen umzugestalten, damit sie baldmöglichst einziehen und den Rest des Anwesens etwas entspannter renovieren konnten.

    Freddie umarmte ihn begeistert und stürzte sich gleich in die Auswahl von Wandfarben und neuen Möbeln, während Zac sich um die Renovierung der Badezimmer und das Anlegen eines Helikopterlandeplatzes kümmerte.

    So vergingen weitere zwei Wochen, und ehe Freddie sich’s versah, war der Sommer in den Herbst übergegangen, und der Todestag ihrer Schwester stand bevor. Sie hatte vor, das Grab von Lauren zu besuchen, auch wenn sie wusste, dass das traurige Erinnerungen hervorrufen würde.

    Zac kam ins Schlafzimmer und wischte die Stoffmuster, zwischen denen Freddie thronte, vom Bett. „Es ist verboten, Arbeit mit ins Bett zu nehmen“, verkündete er.

    „Es ist erst acht Uhr abends, und ich bin technisch gesehen noch nicht im Bett“, widersprach Freddie und schaute in seine umwerfenden Augen, die bei diesem Licht eisgrau aussahen.

    Langsam zwirbelte Zac sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Aber ich kann dafür sorgen, dass du ins Bett gehst, meu pequenino“, sagte er mit sinnlicher Stimme, die ihr einen heißen Schauer über den Rücken laufen ließ.

    „Ach ja?“, fragte sie amüsiert.

    Seine Antwort bestand aus einem leidenschaftlichen Kuss. Zac schmeckte nach Kaffee und Lust und roch einfach köstlich. Es war einer dieser perfekten Momente, die sie so genoss. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und vertiefte den Kuss.

    Am nächsten Morgen verschlief Freddie erneut und sprang hektisch aus dem Bett. Sie fragte sich, warum sie immer so müde war, wenn sie doch kaum etwas tat. Nachdem sie sich angezogen und ein wenig geschminkt hatte, ging sie ins Esszimmer, wo Zac bereits beim Frühstück saß. In dem Moment, in dem sie den Raum betrat und ihr der Geruch nach gebratenen Eiern in die Nase stieg, schlug sie sich die Hand vor den Mund und rannte ins Badezimmer zurück. Sie übergab sich heftig und stützte sich danach auf das Waschbecken, um im Spiegel besorgt ihr verschwitztes Gesicht zu betrachten. Jetzt, als sie darüber nachdachte– und das hatte sie lange nicht getan–, fing sie an, die Tage bis zu ihrer letzten Periode zu zählen. Sie war beinahe zwei Wochen überfällig. Konnte es wirklich sein, dass sie ein Kind erwartete?

    Natürlich kann das sein, schalt sie sich. Immerhin hatten sie seit dem Tag ihrer Hochzeit alles nur Erdenkliche getan, damit sie schwanger wurde. Immer noch ein wenig schwindelig ging sie ins Schlafzimmer zurück und setzte sich aufs Bett. Schwanger? Schwanger! Sie hatte geglaubt, es würde Monate dauern, aber das war offenbar ein Irrtum.

    Wie lange würde er noch bei ihr bleiben, nachdem sie es ihm erzählt hatte? Diese Frage verdrängte alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Natürlich müsste sie erst einen Test machen, um sicherzugehen, denn sie wollte keinen falschen Alarm auslösen. Wenn sie Zac ihre Vermutung mitteilte, würde er sie garantiert sofort zu einem Arzt bringen, dabei konnte sie ganz leicht einen Schwangerschaftstest kaufen und es selbst herausfinden. Würde Zac wenigstens bis zur Geburt des Babys bei ihr bleiben? Freddies Lippen zitterten, und in ihren Augen brannten Tränen. Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Vielleicht waren es die Hormone. Würde er möglicherweise sogar so lange bleiben, bis das Baby ein paar Monate alt war?

    Sie atmete zitternd ein. Wir haben eine Vereinbarung, dachte sie. Er konnte sie erst verlassen, wenn die Adoption bewilligt war. Bei dem Gedanken wurde sie von einer Welle der Erleichterung erfasst. Bis es so weit war, würden noch mehrere Monate vergehen.

    Warum nur erfüllte sie der Gedanke, dass Zac ging, so sehr mit Grauen und Verlustangst? Pragmatische Überlegungen, keine Gefühle, ermahnte sie sich einmal mehr. Ach, zum Teufel mit dieser Ausrede. Er hatte vor, sie schwanger und mit zwei Kindern alleinzulassen und sich so vor der ganzen Arbeit zu drücken, die ein Neugeborenes bedeutete! Das war nicht fair. Innerhalb von wenigen Sekunden verwandelte sich Freddies Traurigkeit in Wut über die Ungerechtigkeit von Zacs Plan.

    Das hier war der Mann, an den sie sich jede Nacht im Schlaf schmiegte. Der Mann, der ihren Körper mehrere Male am Tag verwöhnte. Der Mann, der ihr ein Haus auf dem Land gekauft hatte und zusah, dass es so schnell wie möglich hergerichtet wurde. Dass Molderstone Manor zufällig mein Traumhaus ist, zählt in dieser Argumentationskette nicht, sagte sie sich, fest in ihrer Märtyrerrolle verankert.

    „Was ist los?“, fragte Zac, als Freddie auf den Balkon trat und ihm den Rücken zuwandte.

    „Nichts“, antwortete sie knapp.

    „Willst du nicht mit mir frühstücken?“

    „Ich habe keinen Hunger. Wo sind die Kinder?“

    „Mit Izzy im Park.“ Er fasste sie an der Schulter und drehte Freddie zu sich um. „Du bist so blass. Hast du geweint?“

    „Warum sollte ich weinen?“, entgegnete sie steif. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“

    „Ich treffe mich zum Mittagessen mit Dad, aber danach kann ich dich gern begleiten– solange es nicht darum geht, Farben oder Stoffe zu kaufen“, fügte er grinsend an.

    „Ich gehe lieber allein“, murmelte Freddie und biss sich auf die Lippe. „Ich will danach noch das Grab meiner Schwester besuchen. Heute ist ihr Todestag.“

    „Wieso erfahre ich das erst jetzt?“, fragte Zac. „Weißt du, du sprichst kaum über sie.“

    „Das bedeutet nicht, dass sie mir nicht fehlt. Als ich noch ein Kind war, hat sie mich sehr liebevoll umsorgt. Aber dann ist in ihrem Leben alles schiefgelaufen.“ Freddie spürte, dass sie den Tränen wieder gefährlich nahe war.

    „Sie wäre stolz darauf, was du für die Kinder tust.“

    Darauf erwiderte Freddie nichts, denn sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass ihre Schwester beinahe alles und jeden für ihren nächsten Schuss geopfert hätte. Lauren war zu sehr den Drogen verfallen gewesen, um sich um Eloise und Jack zu kümmern.

    „Ich begleite dich auf den Friedhof“, sagte Zac. „Sag mir, wann, und wir treffen uns.“

    Freddie gab nach, und sie vereinbarten eine Uhrzeit. Dann brach sie auf, um in der Apotheke um die Ecke einen Schwangerschaftstest zu kaufen. Zurück im Hotel zog sie sich ins Bad zurück und machte den Test. Nun ja, eigentlich waren es drei Tests, nur um sicherzugehen. Und einer nach dem anderen zeigte ein positives Ergebnis, und Freddie liefen die Tränen über die Wangen. Sie hasste sich, aber noch mehr hasste sie Zac, weil er sie so schnell geschwängert hatte. Sie hätte sich darüber freuen sollen, aber irgendwie wollte ihr das unter den gegebenen Umständen nicht gelingen.

    Aber warum nicht? fragte sie sich. Sollte sie nicht sofort zu Zac eilen und ihm die gute Nachricht mitteilen? Er würde bestimmt feiern wollen. Und er wäre sicherlich genauso überrascht, wie schnell das gegangen war. Noch vor Kurzem sagte er, sie hätten es nicht eilig. Aber das hatte er sagen müssen, oder? Er wollte nicht, dass sie sich unter Druck gesetzt fühlte, denn unter Stress war eine Empfängnis schwieriger.

    Sie betrachtete ihren flachen Bauch und versuchte, sich vorzustellen, dass darin ein kleines Leben heranwuchs. Ein kleiner Zac oder ein kleines Mädchen. Ihr war es egal. Wichtig war nur, dass das Kind von ihm war. Und in dem Moment dämmerte ihr endlich, dass sie bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt war. Trotz aller Warnungen und gegen ihren gesunden Menschenverstand hatte sie ihr Herz an ihn verloren. Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie wütend weg.

    Sie freute sich auf das Baby und hatte gleichzeitig fürchterliche Angst, Zac zu verlieren. Die Schwangerschaft kennzeichnete den Anfang vom Ende ihrer Ehe. Ohne ihn wäre ihr Leben so leer. Keine Witze oder Küsse mehr. Kein Lächeln. Keine unerwarteten Geschenke. Keine neidischen Blicke von anderen Frauen. Keine Geschichten mehr über Brasilien. Und keine Reise dorthin. Zac hatte vorgehabt, mit ihr dorthin zu fliegen, sobald die Adoption durch war, aber dazu würde es jetzt nicht mehr kommen.

    Sie würde nie die Pferderanch sehen, auf der er seine Kindheit verbracht hatte. Sie würde nie seine Großmutter auf der Kautschukplantage im Amazonasgebiet kennenlernen, wo die alte Dame nach ihrer Pensionierung immer noch lebte. Er hatte ihr viel von seiner Geschichte und seinem Heimatland erzählt, doch nun würde er sie niemals mitnehmen. Warum sollte er auch? Sie war jetzt schwanger, und er würde von nun an alles im Licht ihrer baldigen Trennung betrachten.

    Zac wartete am Eingang des Friedhofs auf Freddie und schalt sie, weil sie nicht die Limousine genommen hatte und ohne Bodyguards gekommen war.

    „Mir war nach ein wenig Ruhe“, murmelte sie und betrat den Friedhof.

    Am Grab ihrer Schwester blieb sie stehen und legte ein paar Blumen nieder. „Es war ein schrecklicher Verlust. Sie war noch so jung“, sagte sie und setzte sich auf eine in der Nähe stehende Bank.

    Zac setzte sich einfach neben sie und legte ihr tröstend eine Hand auf die angespannten Schultern.

    „Ich habe immer noch solche Schuldgefühle“, gab Freddie zu. „Ich habe nie verstanden, warum sie den Drogen verfallen war. Doch im letzten Jahr ihres Lebens hat sie mir etwas erzählt, was mich seitdem verfolgt. Ich wünschte, sie hätte es mir früher gesagt, aber sie wollte mich nicht damit belasten.“

    „Was hat sie dir erzählt?“, hakte Zac nach, als das Schweigen sich in die Länge zog.

    „In den ersten Wochen nach dem Tod unserer Eltern waren wir in einem Heim untergebracht.“ Freddie kämpfte mit ihren Emotionen. „Als Lauren mit Jack schwanger war, gestand sie mir, dass sie damals dort vergewaltigt wurde, es aber nie gemeldet hat, weil sie bedroht wurde und Angst hatte, dass mir etwas passieren würde. Das ist so furchtbar.“

    „Aber es ist nicht deine Schuld. Du warst noch ein Kind“, beruhigte Zac sie.

    „Verstehst du, sie hat sich verändert, aber ich wusste nicht, warum. Nachdem wir alt genug waren, um eine eigene Wohnung zu beziehen, hat sie sich auf die falschen Leute eingelassen, und danach ist es nur noch bergab gegangen. Allein kam sie mit dem Leben nicht klar.“

    „Du hast alles getan, was du konntest, um ihr zu helfen“, erklärte Zac. „Freddie … ich habe Freunde an Drogen verloren, und nicht jeder hat das Zeug dazu, clean zu werden. Du solltest daran glauben, dass sie jetzt an einem besseren Ort ist, und dir vergeben, weil du sie nicht hast retten können.“

    „Ja“, murmelte sie und liebte ihn in diesem Moment so sehr, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

    „Und vielleicht könnten wir ihr einen schöneren Grabstein besorgen“, schlug er vor.

    „Das war der beste, den wir uns damals leisten konnten. Claire ist für alles aufgekommen. Mein Gott, ich schulde ihr immer noch Geld.“ Freddie seufzte.

    „Ich kümmere mich darum. Soll ich vorn am Tor auf dich warten?“, fragte Zac. „Vielleicht würdest gern ein paar Minuten allein hier verbringen.“

    Freddie nickte und sah der Liebe ihres Lebens nach, als sie davonschlenderte– groß und aufrecht, voll innerer Kraft und Selbstvertrauen. Lauren hatte gesagt, dass Cruz für sie „der Mann ihrer Träume“ war, und Freddie, die nie verliebt gewesen war, hatte die Stärke dieses Gefühls nicht wirklich verstanden, hatte nicht begreifen können, wieso ihrer Schwester die Kraft fehlte, sich von ihrem zerstörerischen Freund zu lösen. Aber jetzt verstand sie es.

    Zum ersten Mal sah sie einen klaren Weg vor sich. Was sie an ihrer Beziehung mit Zac mit am meisten schätzte, war, wie ehrlich sie zueinander waren. Ich muss ihm sofort sagen, dass ich schwanger bin, beschloss sie schweren Herzens. Sie konnte keine Geheimnisse vor ihm haben. Aber sie würde sich zu ihrem Schutz wie eine starke, unabhängige Frau verhalten und als Erste gehen.

    Natürlich würde das verdammt wehtun, aber dafür wäre sie die Unsicherheit darüber los, ob und wann er sie verlassen würde. Wenn sie den ersten Schritt machte, würde es zwischen ihnen keine peinlichen emotionalen Szenen geben, und ihre Beziehung würde in der Zukunft stabil bleiben. Und das war zumindest für die Kinder das Wichtigste.

    Seit ihrer Hochzeit war Zac sehr, sehr gut zu ihr, aber seine Einstellung gegenüber ihrer Ehe hatte sich nicht geändert. Freddie war leider nicht „die Frau seiner Träume“ für Zac Da Rocha, denn wenn sie es wäre, hätte er nach zwei gemeinsamen Monaten sicherlich etwas gesagt. Doch stattdessen erinnerte er sie regelmäßig daran, dass das mit ihnen nur vorübergehend war.

    Nun, wo sie wusste, was sie zu tun hatte, erhob Freddie sich von der Bank und verließ den Friedhof.

10. KAPITEL

    „Ich habe Neuigkeiten für dich“, verkündete Freddie mit gespielter Tapferkeit, als sie zu Zac in die Limousine stieg. „Ich bin schwanger.“

    „Woher weißt du das? Ich meine …“ Perplex starrte er sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Bist du dir sicher?“

    „Nun, ich war noch nicht beim Arzt, aber ich habe drei Schwangerschaftstests gemacht“, erklärte sie.

    Zac sah sie weiter unverwandt an. Ihre Nachricht schien ihn ernsthaft zu überraschen. „Wir werden noch heute den Arzt aufsuchen.“

    „Vielleicht lieber morgen. Das ist früh genug. Ich bin erst in der sechsten oder siebten Woche“, erklärte sie. „Okay, wir haben es also geschafft!“

    „Ich war nicht darauf vorbereitet, dass es so schnell geht“, gab Zac angespannt zu. „Aber das sind wundervolle Neuigkeiten.“

    „Ja“, stimmte Freddie zu. „Mitte nächsten Jahres sitzt du hoffentlich auf dem Stuhl des Vorstandsvorsitzenden des Da-Rocha-Imperiums. Daher glaube ich, dass es an der Zeit ist, unsere Situation zu analysieren und Pläne für die Zukunft zu machen.“

    Unsere Situation? Diese Beschreibung ihrer Ehe gefiel Zac überhaupt nicht. Er betrachtete Freddies flachen Bauch und versuchte, sich darin ein Baby vorzustellen. Sein Baby! Der Gedanke faszinierte ihn völlig, bis ihm die ganzen Komplikationen in den Schwangerschaften seiner Mutter einfielen. Sein Blick glitt über Freddies zierlichen Körper, und Panik ergriff ihn, denn es konnte so viel passieren. Wir müssen sofort zum Arzt, nicht erst morgen, beschloss er.

    „Ich würde es vorziehen, wenn du heute einen Arzt aufsuchst, meu pequenino.“ Das war beinahe ein Befehl. Er wollte, dass Freddie zu jedem Zeitpunkt ihrer Schwangerschaft ärztlich genauestens überwacht wurde.

    „Gut. Sobald wir die nächsten Schritte entschieden haben“, lenkte Freddie um des lieben Friedens willens ein. Die Limousine hatte angehalten, und sie gingen gemeinsam die Stufen zum The Palm Tree hinauf. „Können wir einen kurzen Abstecher in die Bar machen? Ich hätte jetzt gern einen Cappuccino.“

    Zac sah sie überrascht an, denn normalerweise mied Freddie die Bar, in der sie einst gearbeitet hatte. Aber vielleicht wollte sie ohne die Kinder in der Nähe mit ihm sprechen, und da war die Bar die bequemste Option.

    Sie setzten sich auf die Terrasse, auf der außer ihnen niemand war. Zac hatte bereits seinen Bruder Angel angerufen und nach der Telefonnummer des Arztes gefragt, zu dem Merry in London immer ging. Nun war er gerade dabei, einen Termin für den heutigen Nachmittag zu vereinbaren. Erst als das erledigt war, widmete er Freddie seine volle Aufmerksamkeit.

    „Ich denke, wir brauchen jetzt ein wenig Abstand voneinander“, erklärte Freddie ihm mit einem fröhlichen Lächeln. „Ich möchte direkt nach Molderstone ziehen und die weiteren Arbeiten dort überwachen. Ich weiß, der Adoptionsprozess läuft noch, aber du kannst uns ja besuchen, wann immer du willst. Du musst zugeben, das Penthouse ist für die Kinder nicht optimal.“

    Zac fühlte sich, als hätte ihm jemand ohne Vorwarnung eine Holzlatte über den Schädel gehauen. Freddies Vorschlag gefiel ihm überhaupt nicht. „Aber …“

    „So möchte ich es gern. Meinen eigenen Platz mit den Kindern. Ich habe hoffentlich meinen Teil unserer Vereinbarung eingehalten, und damit ist unsere Ehe nun auf dem Weg zu ihrem Ende.“

    „Gestern Nacht fühlte sie sich nicht an, als wäre sie auf dem Weg zu ihrem Ende“, widersprach Zac.

    Bei der Erinnerung liefen Freddies Wangen rot an. „Diese Dinge müssen wir jetzt hinter uns lassen und daran arbeiten, eine freundliche, platonische Beziehung zwischen uns aufzubauen.“

    Zac hatte Schwierigkeiten, zu verstehen, dass diese Frau vor ihm immer noch seine Freddie war. In der Minute, in der sie schwanger geworden war, wollte sie ihn abschieben, ihm die Kinder entziehen und Meilen weit weg in ihr Traumhaus ziehen, das mit all den Bauarbeitern derzeit eher das Gegenteil davon war. Was war nur in sie gefahren? Zac war geschockt.

    „Du warst darauf erpicht, dass wir nach der Trennung eine gute Beziehung aufrechterhalten“, erinnerte Freddie ihn.

    Das stimmt, dachte Zac, während er bei jedem Atemzug gegen das enge Gefühl in seiner Brust ankämpfte.

    „Du willst deine Freiheit zurück“, fuhr Freddie fort.

    Das stimmte auch, oder nicht? Zacs Gehirn war leer. Durch seinen Kopf schwirrten ausschließlich die Worte: Freiheit oder Freddie.

    „Und denk nur daran, wie frei du bist, wenn du auf unsere Anwesenheit keine Rücksicht mehr nehmen musst“, fügte Freddie mit einem strahlenden Lächeln hinzu, als könnte sie es kaum erwarten, loszufahren und ihn hinter sich zu lassen.

    Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht: Vielleicht hatte Freddie das von Anfang an so geplant? Vielleicht war sie an seinem Reichtum doch nicht so desinteressiert gewesen, wie sie vorgegeben hatte. Jetzt besaß sie Geld, ein neues Zuhause, und sie stand kurz davor, dass Eloise und Jack offiziell zu ihr gehörten. Ihren Teil der Vereinbarung hatte sie eingehalten, und nun war es an ihm, seinen Part zu erfüllen. Die Vorstellung, dass sein Baby zu dieser Vereinbarung gehörte, gefiel ihm nicht, aber wenn Freddie so sehr darauf erpicht war, das Ende ihrer Ehe an dem Tag einzuläuten, an dem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, war ja wohl eindeutig sie diejenige, die ihre Freiheit zurückhaben wollte.

    Er war so wütend auf Freddie, dass er sich nicht traute, etwas zu sagen. Er konnte kaum fassen, dass sie am Vorabend noch über Farben für das Haus gesprochen hatten, in das sie nun offensichtlich ohne ihn einziehen wollte. Womöglich war ihre Motivation auch eine ganz andere– vielleicht mochte sie ihn gar nicht und hasste es, mit ihm verheiratet zu sein. Dann war sie aber eine verdammt gute Schauspielerin– und er ein sentimentaler Idiot.

    „Zac?“, hakte Freddie nach.

    „Wir gehen heute Nachmittag zum Arzt, und morgen früh kannst du dann abreisen“, sagte er wie versteinert und mit eisigem Blick.

    Freddie zögerte. „Du willst das doch auch so, oder?“, fragte sie unsicher nach.

    „Es ist so ungefähr das, worauf wir uns geeinigt hatten.“ Er trank seinen Espresso in einem Zug aus und sprang rastlos auf. „Hör mal, ich will meinen Vater nicht warten lassen. Du weißt, wir sind zum Lunch verabredet. Er hasst es, wenn man zu spät kommt.“

    „Grüß ihn ganz lieb von mir.“

    Zac erstarrte und warf ihr einen kühlen Blick zu. „Das ist jetzt ein wenig sinnlos, oder? Immerhin bist du dabei, diese Familie zu verlassen.“

    Freddie atmete zitternd ein und sah ihm nach, wie er davonging. Sie hatte geglaubt, dass er sich sowohl über die Schwangerschaft als auch über ihre Pläne, sich aus seinem Leben zurückzuziehen, freuen würde. Doch er hatte wütend, feindselig und beinahe verbittert gewirkt. Lag das daran, dass sie das erste Mal in ihrer Beziehung die Führung übernommen und eine große Entscheidung getroffen hatte? Ja, das muss es sein, dachte sie. Zac mochte es, wenn die Dinge so liefen, wie er es wollte, und war von ihrer überstürzten Entscheidung genervt. Am liebsten hätte sie in ihren Cappuccino geweint, aber sie gestattete es sich nicht, sondern ging nach oben, um mit den Kindern zu Mittag zu essen und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.

    Später am Nachmittag fuhr sie mit Zac zum Arzt. Nach ein paar Tests bestätigte Dr. Simonides ihre Schwangerschaft und führte einen Ultraschall durch. Freddie und Zac starrten auf den Monitor und benahmen sich wie zwei Fremde, die gezwungen waren, am selben Ort zu sein. Dieses zurückhaltende kühle Verhalten war sie von Zac nicht gewohnt, und es verstörte sie. Das stete Klopfen des Herzens ihres Kindes unterbrach die Stille, und Freddie stiegen Tränen des Staunens in die Augen, als sie den kleinen Fleck betrachtete, der noch keine Ähnlichkeit mit einem Baby hatte.

    Als sie kurz danach wieder auf die Straße traten, wischte Zac sich über die feuchten Augen und sagte mit rauer Stimme: „Das war faszinierend. Ich werde keinen einzigen Untersuchungstermin versäumen.“

    Im Penthouse ließ er seine kühle Fassade erneut fallen und hockte sich zu Eloise und Jack auf den Boden, um ihnen zu erklären, dass sie in das große Haus auf dem Land ziehen würden, und auch wenn er nicht mitkäme, würde er sie oft besuchen. Jack verstand kein Wort von seiner Erklärung, aber Eloise brach in Tränen aus. Zac warf Freddie einen bösen Blick zu, bevor er das kleine Mädchen in die Arme zog. Kurz darauf stand er auf und verkündete, dass er ausgehen würde und nicht wüsste, wann er zurückkäme. Es könnte sein, dass sie einander am nächsten Morgen vor ihrer Abreise nicht mehr sehen würden.

    Diese Nachricht schockierte Freddie. Es war, als könne Zac es kaum erwarten, aus der Tür zu stürmen und seine kostbare Freiheit auszuleben, während sie hier mit einer trauernden Eloise und einem aufgewühlten Magen saß, der sich einfach nicht beruhigen wollte. In dieser Nacht machte sie kein Auge zu.

    Obwohl der Nordflügel immer noch eine große Baustelle war, erschienen die nötigen Schlafzimmer und Bäder sowie die Küche ausreichend funktionsfähig, um erst einmal einzuziehen. Leider hatte Freddie nie den Führerschein gemacht, sodass sie sich von Jen in den nächsten Ort zum Supermarkt fahren lassen musste. Das wird so bald wie möglich geändert, schwor sie sich.

    Zac zu verlassen hatte sie förmlich zerrissen. Und selbst die Kinder konnten sie nicht ablenken, denn Eloise und auch Jack erwähnten seinen Namen mehrmals am Tag. Nur achtundvierzig Stunden, nachdem sie London verlassen hatte, kämpfte Freddie darum, stark zu bleiben. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie sich an das Zusammenleben mit ihm gewöhnt hatte. Es war, als wäre der Sonnenschein aus ihrem Dasein verschwunden. Außer dem Baby gab es nichts, worauf sie sich freuen konnte, aber dieses Baby sorgte dafür, dass es ihr extrem schlecht ging. Die Kinder waren übellaunig, und sie war es auch. Sie bemühte sich, beschäftigt zu bleiben und nicht ständig über den Verlust von Zac nachzudenken. Immerhin hätte er sie irgendwann sowieso verlassen, und so hatte sie zumindest den Zeitpunkt bestimmt.

    Zac saß auf seinem üblichen Platz auf der Terrasse des Hotels und trank einen Kaffee gegen den Kater. Zwei Nächte hintereinander in der Stadt hatten ihn ausgelaugt, und in ein leeres Penthouse zurückzukommen hatte auch nicht geholfen.

    Freddie beherrschte jeden seiner Gedanken, und das trieb ihn in den Wahnsinn. Er erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal in der Bar gesehen hatte. An die Lust, die sie sofort in ihm geweckt hatte. An ihr schelmisches Grinsen, wenn jemand sie erheiterte, an die Wärme in ihren Augen, wenn sie ihn ansah. Nein, das ist eine neuere Erinnerung, dachte er. In den ersten Wochen hatte es keine Wärme gegeben, nur Misstrauen und Zurückhaltung, was angesichts seines groben Verhaltens am Anfang wenig überraschend war.

    Bedauern und Frust packten ihn. Noch nie zuvor hatte eine Frau ihn verlassen. Konnte es wirklich sein, dass Freddie nur an seinem Geld interessiert war? Nein. Er verwarf den Gedanken wieder. Schließlich hatte Freddie ihm am Tag nach ihrer Hochzeit angeboten, die Ehe annullieren zu lassen, obwohl sie damit jegliche finanzielle Unterstützung von ihm verloren hätte– ganz zu schweigen von den Kindern. Freddie war kein gieriger Mensch. Erst jetzt erkannte er, dass sie an jenem Tag seine Bedürfnisse über ihre eigenen gestellt hatte.

    Tat sie das jetzt womöglich wieder? Gab sie ihm das, wovon sie glaubte, dass er es wollte und brauchte?

    Plötzlich hellte sich seine düstere Stimmung ein wenig auf, und einen Moment später war er auf dem Weg hinauf ins Penthouse. Ohne Freddie und die Kinder war es hier viel zu still und deprimierend. Er hasste es. Er hasste es, morgens allein im Bett aufzuwachen. Er hasste es, darüber zu lügen, warum sie und die Kinder London verlassen hatten– angeblich, weil Freddie die Bauarbeiter beaufsichtigen wollte. Was lächerlich war, denn Freddie hatte von Bauarbeiten so viel Ahnung wie er vom Kochen. Doch wegen des Adoptionsverfahrens mussten sie die Illusion aufrechterhalten, dass sie ein glücklich verheiratetes Paar waren … was bedeutete, wenn er unangekündigt dort auftauchte, würde Freddie es nicht wagen, ihn wegzuschicken!

    Diese Aussicht erfüllte ihn mit neuer Energie. Zac duschte und packte eine kleine Tasche mit seinen Sachen und einigen Geschenken, die er früher am Tag gekauft hatte. Er wollte jedoch nicht diese Art von Vater sein: einer, der nur selten zu Besuch kam und dann Präsente verteilte, um sein Gewissen zu beruhigen. Der quirlige Alltag mit den Kindern hatte ihm gefallen, und er erkannte erst jetzt, wie unnatürlich seine eigene einsame Kindheit auf der Ranch gewesen war. Sein halbes Leben hatte er damit zugebracht, die Bedingungen des Treuhandfonds zu verabscheuen, die ihn zwangen, ein Kind zu zeugen, nur um jetzt zu merken, dass er Kinder mochte und ihn der Anblick des winzigen Lebewesens auf dem Monitor in der Arztpraxis mit Sehnsucht erfüllt hatte.

    Da er jetzt eine schwangere Frau hatte, sollte er bei ihr sein und sich um sie kümmern. Welcher Wahnsinn hatte Freddie dazu gebracht, zu glauben, sie könnte ihn in einer so wichtigen und gefährlichen Zeit einfach abservieren? Gut, Freddie ist nicht gerade ein praktisch denkender Mensch, überlegte er, auch wenn sie das gern von sich behauptete. Nein, Freddie war romantisch, eine Idealistin, und sie hatte ein Herz so groß wie die Welt. Immer schaute sie erst, dass es den anderen Menschen um sie herum gut ging, bevor sie sich um sich selbst kümmerte. Er hoffte, dass sie in ihrem Herzen noch ein kleines Plätzchen für den mit vielen Makeln behafteten Ehemann übrig hatte, den sie verlassen hatte. Er würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Zum ersten Mal seit drei Tagen lächelte Zac. Große Herausforderungen hatte er schon immer geliebt.

    Während Zac in den Helikopter stieg, um nach Molderstone Manor zu fliegen, flippte Freddie gerade aus, weil das Wasser in dem Moment, in dem sie duschen wollte, ausfiel. Dabei musste sie sich so dringend die Haare waschen. Frustriert stieg sie wieder aus der Dusche und stellte fest, dass Jack den Badezimmerschrank ausgeräumt und Eloise sich fröhlich mit Freddies teurem Parfüm eingesprüht hatte. Jen lag mit einer Grippe im Bett, und Izzy hatte heute ihren freien Tag. Zac hätte sie gebeten, ihn zu verschieben, aber Freddie wusste, dass die Nanny ihren Freund seit zwei Wochen nicht gesehen hatte, und brachte es nicht über sich, der jungen Frau diese Enttäuschung zuzumuten.

    Nachdem sie wieder in ihre Jeans und ein frisches T-Shirt geschlüpft war, band Freddie sich ein Tuch um die Haare und schüttelte innerlich den Kopf darüber, wie schnell sie sich von ihren Kleidungsstandards verabschiedet hatte. Es gab keinen Zac mehr, für den sie sich schick machen wollte, keinen Grund für Seidendessous, die sie nur an Dinge erinnerten, die sie lieber vergessen würde.

    Sie schnappte sich die Kinder und ging mit ihnen in den großen Raum neben der Küche, der einmal ein Salon werden sollte, aber im Moment als Spielzimmer für die Kleinen diente. Hier waren sie trotz der Bauarbeiten sicher, und es konnte ihnen nichts passieren. Mit leicht schlechtem Gewissen machte Freddie sich daran, Chicken Nuggets und Pommes frites für die Kinder zuzubereiten, denn Jen brauchte ihren Schlaf, um sich zu erholen, und allein konnte sie nicht zum Supermarkt fahren. Also musste sie mit dem klarkommen, was der Kühlschrank hergab.

    Zum Glück reagierte ihr Körper nicht mehr so empfindlich auf Gerüche, und die Übelkeit beschränkte sich wirklich auf den Morgen und ließ sich meistens mit einem Becher Ingwertee lindern. Freddie biss die Zähne zusammen, als irgendwo im Haus jemand anfing, eine Wand einzuschlagen. Kurz darauf ertönte das Kreischen einer Kreissäge. Es war ihre Entscheidung gewesen, trotz der Bauarbeiten hier einzuziehen, also musste sie da durch.

    Als Zac in die Küche kam, hätte Freddie sich vor Schreck beinahe an dem halb garen Pommes frites verschluckt, an dem sie gerade knabberte. In seiner dunklen Jeans und dem grünen Hemd wirkte er so schmerzlich vertraut. Sie hingegen sah aus wie eine Schreckschraube. Wie albern, sich darüber Gedanken zu machen, flüsterte eine kleine Stimme in ihr, aber es war ihr unangenehm, ungeschminkt, mit zerzausten Haaren und in ihren ältesten Klamotten erwischt zu werden.

    „Ich dachte, es ist an der Zeit, mal auf einen Besuch vorbeizuschauen“, sagte Zac und ließ seinen Blick ganz langsam über sie gleiten, als würde er sie kaum erkennen– was bei ihrem Aussehen kein Wunder war.

    „Du hättest anrufen und mich vorwarnen können. Ich hoffe, du hast bereits gegessen, denn wir haben nichts mehr im Kühlschrank“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. Es fiel ihr schwer, aufzustehen und Zac so zu begrüßen, als wäre er nur ein alter Bekannter.

    „Wie kann es sein, dass ihr nichts mehr zu essen habt?“, wollte er wissen, und sie erklärte, dass sie nicht fahren konnte, Jen krank war und Izzy ihren freien Tag hatte. Mit jedem Wort wurde seine Miene grimmiger.

    Erst dann fiel ihr die Stille auf, und sie schaute aus der Tür nach draußen. „Wo sind die Bauarbeiter?“

    „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen für heute Schluss machen.“

    „Oh …“ Darauf wusste Freddie nichts zu erwidern. „Vielleicht geht jetzt das Wasser wieder.“

    Sie drehte den Wasserhahn auf, und Gott sei Dank floss wieder Wasser. Inzwischen hatten Eloise und Jack bemerkt, dass Zac da war, und sich in seine Arme geworfen, als hätten sie ihn wochenlang nicht gesehen. Er holte eine Tüte aus dem Flur und zog für Eloise ein flauschiges Einhorn heraus und für Jack einen Ball mit eigenem Antrieb, dem der Junge sofort durch den Raum hinterherjagte.

    „Ich möchte die Vereinbarung brechen, die wir vor unserer Hochzeit geschlossen haben“, sagte Zac.

    „Aber warum?“, fragte Freddie unsicher.

    „Weil ich mich verändert habe. Und ich hoffe, du hast dich auch verändert.“ Er sah sie an, und sie glaubte, einen Anflug von Schuldgefühlen in seinen umwerfenden Augen zu erkennen.

    „Inwiefern hast du dich verändert?“

    „Du hast meine Prioritäten verändert. Ich will meine Freiheit nicht zurück. Ich hatte zehn Jahre vollkommener Freiheit, und die haben mich nicht halb so glücklich gemacht, wie du und die Kinder es in zwei Monaten getan haben. Zwei Monate mit dir waren einfach nicht genug“, fügte er an, weil sie ihn mit vollkommen ausdrucksloser Miene anstarrte.

    „Also … äh …“ Freddie war von seiner kleinen Ansprache vollkommen verwirrt. Ihr Gehirn wollte nicht funktionieren, sodass sie nach den richtigen Worten suchen musste. „Dann willst du keine Scheidung mehr?“, fragte sie schließlich.

    Zac sprang zum Ofen, als der Geruch nach Verbranntem aufstieg, schnappte sich ein Geschirrtuch und holte das Blech mit den verkohlten Chicken Nuggets heraus.

    „Tante Freddie hat sie wieder vergessen“, erklärte Eloise ihm traurig. „Ich habe Hunger, aber jetzt sind sie verbrannt.“

    „Kein Problem.“ Zac holte sein Handy heraus und rief seine Bodyguards an. „Wir lassen uns heute etwas liefern. Was hättest du gern, meu pequenino?“

    „Egal“, gab Freddie zurück. Sie war noch zu sehr damit beschäftigt, dass er ihre Frage bezüglich der Scheidung nicht beantwortet hatte. „Aber hier in der Gegend gibt es nicht viele Restaurants mit Lieferservice.“

    „Marco findet schon was. Wir werden keinen Hunger leiden müssen.“ Er nahm Eloise auf den Arm. „Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus, während ich mich um die beiden kümmere?“, schlug er Freddie vor.

    „Das kann ich nicht machen.“

    „Natürlich kannst du das. Du schläfst doch gleich im Stehen ein, und das ist in deinem Zustand nicht gut“, erklärte er ihr. „Du musst gut auf dich achtgeben, aber so, wie du aussiehst, tust du das im Moment nicht.“

    „Immer taktvoll“, gab Freddie schnippisch zurück und funkelte ihn böse an. „Ich habe schlechte und gute Tage, und heute ist einer der schlechten.“

    „Weshalb du dich hinlegen und mich übernehmen lassen solltest“, warf er ungeduldig ein.

    Die nagende Müdigkeit, die mit den ersten Monaten der Schwangerschaft einherging, machte Freddie das Denken schwer, trieb sie aber auch an, die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer zu gehen. Zac würde dafür sorgen, dass die Kinder nicht verhungerten, und für einen Abend wäre es auch nicht schlimm, wenn sie die falschen Schlafanzüge trügen oder er sie ungesunde Sachen essen ließ. Obwohl sie so erschöpft war, ging sie ins Badezimmer und stellte die Dusche an, um sich von Kopf bis Fuß zu schrubben. Dabei dachte sie über das nach, was Zac gesagt hatte. Machten sie drei ihn wirklich glücklich? Hatten sie ihm gefehlt? Oder vermisste er einfach nur den Sex? Konnte er sich wirklich verändert haben?

    Mit nassen Haaren fiel sie ins Bett und dachte darüber nach, wie sie sich verändert hatte. Sie war so sicher gewesen, ihre Gefühle unter Kontrolle halten zu können, doch darin hatte sie kläglich versagt. Ja, sie hatte sich verändert, hatte gelernt, wie es war, jemanden zu lieben– auch wenn sie das anfangs nicht realisiert hatte–, und wie es war, diesen Menschen wieder zu verlieren. Irgendwann übermannte sie der Schlaf, und sie hörte auf, zu denken.

    Als sie wieder aufwachte, war es draußen schon dunkel. Der Schein der Nachttischlampe hüllte den Raum in ein weiches Licht. Zac erhob sich aus dem Sessel in der Ecke. „Hast du Hunger?“

    „Ja, aber …“

    „Ich bringe dir etwas.“ Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie ihn schon die Treppe hinunterlaufen.

    Freddie sah auf die Uhr. Sie hatte beinahe vier Stunden geschlafen. Es war inzwischen nach elf, und Zac war immer noch da, was bedeutete, er würde definitiv über Nacht bleiben. Ihre Hoffnung stieg, und als Zac mit einem Tablett in der Hand wieder ins Schlafzimmer kam, konnte sie ihn etwas normaler anlächeln. Überrascht sah sie das perfekt gebratene Steak und den Salat.

    „Marco war mal Koch“, erklärte Zac. „Er konnte keinen vernünftigen Lieferservice finden, also hat er eingekauft und für uns alle gekocht.“

    Freddie nahm Messer und Gabel in die Hand. „Willst du nun noch die Scheidung oder nicht?“, knüpfte sie ohne Vorrede an ihre Unterhaltung von vorhin an.

    Zac lehnte sich an die Wand neben der Tür. „Ich will … ich will dich nicht verlieren“, sagte er.

    „Und wann ist dir das bewusst geworden?“, fragte Freddie hilflos, weil sie Angst hatte, seine Worte zu glauben. „Noch vor ein paar Tagen hast du mir gesagt, dass du …“

    „Ich wusste nicht, dass ich mich verändert habe, bis du gegangen bist.“ In seinen Augen spiegelte sich so etwas wie Unsicherheit wider. „Mit dir habe ich mich von Tag zu Tag treiben lassen und war dabei total glücklich. Und dann hast du mich aus meiner Komfortzone geschmissen.“

    „Indem ich dir gesagt habe, dass ich schwanger bin?“, hakte Freddie nach.

    „Nein, indem du mich verlassen hast“, korrigierte er. „Ich will dich zurückhaben. Ich habe dieses große Loch in Freddie-Form in meinem Leben, das niemand außer dir füllen kann. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu erkennen, was ich für dich empfinde. Aber ich habe mit dir viel zu viel Spaß gehabt, als dass ich meine Energie damit verschwenden wollte, mich oder meine, äh, Gefühle zu analysieren.“

    Freddie unterdrückte ein Lächeln. „Und wie lange hast du an dieser kleinen Rede gearbeitet?“

    „Den ganzen Flug hierher“, gab er zu.

    Freddie stellte das Tablett auf den Boden, dann lehnte sie sich in den Kissen zurück und betrachtete Zac. Er war nervös, konnte seine Finger nicht still halten, und blickte Freddie eindringlich an. „Und was empfindest du für mich?“

    „Ich liebe dich. Das habe ich noch nie zu einer Frau gesagt. Ich habe noch nie die Gefühle empfunden, die du in mir weckst, und ich will sie mit beiden Händen festhalten“, gab er mit beinahe getriebenem Unterton zu. „Ich habe eine Frage an dich.“

    „Nein. Wenn du mir sagst, dass du mich liebst, musst du dich neben mich aufs Bett werfen und mich leidenschaftlich küssen“, instruierte Freddie ihn sanft. „Danach kannst du alle Fragen stellen, die du willst.“

    Ein Grinsen hellte Zacs ungewöhnlich ernsten Gesichtszüge auf, und geschmeidig wie eine Raubkatze durchquerte er das Zimmer und stürzte sich neben Freddie auf die Matratze. „Deshalb liebe ich dich. Du sagst immer die richtigen Dinge zur richtigen Zeit … so wie jetzt, wo du mich bittest, das zu tun, was ich sowieso tun wollte.“

    Freddie beugte sich keusch vor und hielt die Bettdecke an ihrer Brust fest, als wolle sie deutlich machen, dass der Kuss alles war, was sie anbot. Zac legte seine Hände an ihre Wangen und schaute Freddie voller Zärtlichkeit an. „Du glaubst mir noch nicht, oder?“, fragte er.

    „Ich arbeite daran“, murmelte sie. Dann küsste er sie, und sie erwiderte diesen Kuss voller Leidenschaft und krallte ihre Finger in Zacs Hemd, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sie liebte seinen Geschmack, schmolz dahin und reckte sich seinem fordernden Mund entgegen.

    „Also, die Frage …“ Zac zog das letzte Wort in die Länge, weil seine ganze Aufmerksamkeit von diesen köstlichen vollen Lippen in Anspruch genommen wurde. „Hast du mich verlassen, weil du geglaubt hast, das würde mich glücklich machen? Oder wolltest du mir eine Lektion erteilen?“

    „Ich dachte, es würde dich glücklich machen und mir die unangenehme Situation ersparen, irgendwann von dir zu hören, dass du die Scheidung willst. Ich habe wirklich nicht versucht, dir eine Lektion zu erteilen.“

    „Obwohl ich es verdient hätte, so oft, wie ich betont habe, dass du dich nicht in mich verlieben sollst? Bitte sag mir, dass du mir nicht zugehört hast. Bitte sag mir, dass es dir genauso geht wie mir und dass ich dich für immer behalten kann“, bat er mit rauer Stimme.

    „Ja, ich liebe dich. Natürlich tue ich das“, beruhigte sie ihn und strich mit der Fingerspitze über seine verführerische Unterlippe. „Ich liebe dich wirklich, und ich will für immer mit dir zusammen sein.“

    „Für immer und ewig– wie im Märchen. Du bist zu gut für mich. Ich bin oft egoistisch. Ich leide unter einem Tunnelblick. Als ich dich geheiratet habe, war ich von unserer Vereinbarung ernsthaft überzeugt. Doch dann hast du in mir den Wunsch nach so viel mehr geweckt. Du hast mir so viel mehr gegeben, dass ich einfach nicht genug von dir bekommen konnte“, gab er mit belegter Stimme zu. „Von deiner Wärme, deinem großen Herzen, deiner Güte, deinem Sinn für Humor.“

    „Das steigt mir langsam alles ganz schön zu Kopf“, warnte sie ihn mit tränenerstickter Stimme.

    „Warum weinst du?“, wollte Zac wissen.

    „Weil ich glücklich bin. Und ohne dich war ich so schrecklich unglücklich!“, gestand sie schluchzend. „Ich habe ehrlich geglaubt, das mit uns wäre vorbei.“

    „Niemals. Ich habe dich, Eloise und Jack viel zu sehr vermisst, als dass ich mich von euch hätte fernhalten können. Ich war einsam. Das war ich schon mein ganzes Leben, aber mit euch dreien als meiner Familie bin ich es nicht mehr.“

    Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, erklärte er: „Die Kinder sind übrigens im Bett. Aber Eloise hat darauf bestanden, ihr Prinzessinnenkleid anzuziehen, und Jack hat das ganze Haus zusammengeschrien, als ich versucht habe, ihn von dem dummen Ball zu trennen, also habe ich den ausgeschaltet, damit er nicht mitten in der Nacht losgeht und ihn weckt.“

    „Morgen wird er davon schon gelangweilt sein“, sagte Freddie voraus. „Willst du die Kinder wirklich genauso wie mich? Ich meine, ich könnte die beiden nie im Stich lassen, aber du bist ihnen gegenüber zu nichts verpflichtet.“

    „Ich habe mich auch in die beiden verliebt, und außerdem habe ich es Eloise und Jack zu verdanken, dass ich es inzwischen kaum noch erwarten kann, unser Baby kennenzulernen“, räumte Zac nachdenklich ein und legte seine Hand zärtlich auf Freddies noch flachen Bauch. „Sie haben mir die Grundlagen beigebracht, und die werde ich nutzen, wenn unser Kind kommt.“

    Er hatte seine Mauern eingerissen und vertraute ihr und den Kindern nun ausreichend, um sie zu lieben.

    „Ich habe noch ein Geständnis zu machen“, fuhr er fort und zog sich abrupt von ihr zurück. „Und das hätte ich schon vor Monaten tun sollen, als du mich damit konfrontiert hast.“

    „Die beiden Frauen auf dem königlichen Ball?“, riet Freddie und runzelte die Stirn. „Darüber will ich nicht reden. Das war dein Tiefpunkt im Leben.“

    Zac zuckte zusammen. „Selbst wenn nichts passiert ist?“

    „‚Nichts‘?“ Freddie sah ihn ungläubig an.

    „Ich habe mein Gesicht auf deine Kosten gewahrt“, gab er schuldbewusst zu. „Es ist nichts passiert, weil ich keine von den beiden Frauen wollte. Ich wollte nur dich. Du warst die Einzige, die mich angemacht hat. Ich war damals zu stolz, um es dir zu sagen. Damit habe ich dich verletzt, und das tut mir leid.“

    Freddie warf sich auf ihn. Endlich war sie davon überzeugt, dass er sie liebte, denn er hatte seine Macho-Allüren aufgegeben und ihr die Wahrheit gesagt. Sie schlang beide Arme um seinen Hals, und von da an übernahm Zac. Er verwöhnte sie mit der leidenschaftlichen Zärtlichkeit, die sie so genoss, doch dieses Mal war das Erlebnis noch viel süßer, weil er ihr sagte, wie sehr er sie liebe, und sie danach noch lange fest in den Armen hielt, ohne so tun zu müssen, als würde Freddie ihm die Zuneigung aufzwingen.

EPILOG

    Auf dem Rasen vor Molderstone Manor spielte Jack, der inzwischen zweieinhalb Jahre alt war, mit einem Ball. Er wird immer mehr zu einem sportlichen kleinen Kerl, überlegte Freddie. Eloise setzte sich gerade zu ihrer kleinen Schwester auf die Erde. Antonella versuchte, auf der großen Decke zu krabbeln, kam aber noch nicht sehr weit. Es war ein wundervoller sonniger Tag und Antonellas erster Geburtstag.

    Während sie die Sonne genoss, liefen die letzten anderthalb Jahre noch einmal in bunten Bildern vor Freddies innerem Auge ab. Es hatte so viele glückliche Momente gegeben. Um die Adoption von Eloise und Jack zu feiern, waren sie nach Brasilien geflogen, wo sie einen fabelhaften Urlaub verbracht und Zacs Großmutter Maria besucht hatten. Antonella war geboren worden, bevor die Sommerhitze einsetzte, und sie war ein anspruchsloses Baby mit dem gleichen sonnigen Gemüt wie Jack. Ihre Haare waren dunkler, ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, und sie sah ihrer Namensvetterin sehr ähnlich.

    Zac hatte sich während der Schwangerschaft hingebungsvoll um Freddie gekümmert, und sie war erleichtert gewesen, keine der Krisen oder Komplikationen durchlitten zu haben, die seine Mutter heimgesucht hatten. Tatsächlich war ihre Schwangerschaft bis auf die anfängliche morgendliche Übelkeit relativ leicht und die Geburt schnell verlaufen. Freddie nahm an, wenn sie sich für ein weiteres Kind entscheiden sollten, wäre Zac nicht mehr ganz so panisch wie beim ersten Mal. Sie war glücklicher, als sie es sich je erhofft hatte, und die Erinnerungen an Schmerz und Verlust, die sie beide in ihrer Vergangenheit erlebt hatten, konnten endlich begraben werden.

    Nach der Geburt ihrer Tochter war Zac Vorstandsvorsitzender des globalen Da-Rocha-Imperiums geworden und in den folgenden Monaten von einem Ende der Welt ans andere geflogen, um sich in seine neue Rolle einzufinden. Schließlich hatte er Angels Ratschlag angenommen und verschiedene Manager angeheuert, damit er mehr Zeit zu Hause beziehungsweise in seinem Büro in London verbringen konnte. Molderstone Manor war seit der ersten Besichtigung sichtlich aufgeblüht, und jetzt lebten sie alle gemütlich im Haupthaus mit jeglichem Komfort, den Zac gewohnt war.

    Die Pferdezucht, die er mithilfe seiner brasilianischen Angestellten aufgebaut hatte, lief auch bereits sehr gut. Freddie hatte während der Monate, in denen Zac auf Reisen war, ein Montessori-Diplom gemacht, weil sie wusste, dass es ihr als Mutter von drei Kindern zugutekäme. Ihre Tante Claire hatte früher im Jahr ihren Freund geheiratet, und Freddie und Zac waren zur Hochzeitsfeier nach Spanien geflogen.

    Jazz, inzwischen die Königin von Lerovia, kam mit ihren Zwillingen Abramo und Chiara im Buggy aus dem Haus und gesellte sich vollkommen entspannt zu Freddie. Das war etwas, was Freddie an Zacs Familie am besten gefiel: Sie besuchten einander und fühlten sich in den Häusern der anderen so wohl, als wären es ihre eigenen. Und sie bemühten sich, regelmäßig Kontakt zu halten, sodass die Brüder einander langsam näherkamen und die Kinder gemeinsam aufwachsen konnten.

    „Wo ist Merry?“, wollte Freddie schläfrig wissen.

    „Sie hat die Gelegenheit genutzt, sich während Cosmas Nickerchen auch ein wenig hinzulegen“, antwortete Jazz. Merrys zweites Kind war erst ein paar Wochen alt und hatte noch keinen vernünftigen Schlafrhythmus. „Und Vitale und Angel stehen mit Charles am Grill und tun so, als wäre es Atomwissenschaft, einen Hamburger zu grillen. Sybil ist auch bei ihnen.“

    Merrys Großmutter war Charles’ Freundin und wich ihm nur selten von der Seite.

    „Hier ist es so herrlich friedlich.“ Seufzend ließ Jazz sich auf einen Stuhl im Schatten sinken.

    „Berühmte letzte Worte“, lachte Freddie, als das Dröhnen eines Helikopters die Stille durchbrach.

    „Zac?“

    „Das hoffe ich doch.“ Freddie schaute zum Himmel empor, konnte aber das Logo auf der Seitentür nicht erkennen. Dann sank der Hubschrauber weiter, und sie musste nicht genauer hinschauen, wer da kam.

    „Geh schon und begrüß ihn“, sagte Jazz. „Ich passe auf Antonella auf.“

    Freddie raste über den Rasen zum Landeplatz. Zac war zwei Wochen zu den Minen in Südafrika und Russland unterwegs gewesen, und jede Woche hatte sich wie ein Monat angefühlt. Die nächtlichen Telefonate konnten seine Abwesenheit einfach nicht aufwiegen. Zac sprang aus dem Hubschrauber, und Freddie warf sich in seine Arme.

    „Du hast mir so gefehlt!“ Sie keuchte auf, als er sie an sich zog. Der vertraute Duft und das Gefühl seiner Nähe wirkten unglaublich beruhigend auf sie.

    „Du mir auch“, stöhnte er und sah sie voller Zärtlichkeit und Liebe an, bevor er den Kopf senkte und ihren Mund mit einem hungrigen Kuss eroberte.

    „Nein, können wir nicht“, beantwortete Freddie seine unausgesprochene Frage kurz darauf. „Aber später.“

    „Wozu haben wir zwei Nannys?“, beschwerte er sich.

    „Deine Familie ist zu Besuch. Im Moment sind wir die Gastgeber, und wir werden uns nicht wie zwei triebgesteuerte Teenager davonschleichen“, erklärte sie. „Nimm dir stattdessen ein Bier und gesell dich zu den Männern an den Grill.“

    „Ich will dich so sehr“, hauchte Zac auf Portugiesisch. Freddie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. „Und ich verspreche, ich werde dich sehr, sehr glücklich machen“, fügte er hinzu.

    „Das tust du immer“, murmelte sie. Kurz darauf hatten sie Jazz und die drei Babys erreicht.

    „Ich hatte erwartet, dass ihr beide euch kurz zurückzieht“, verkündete Jazz fröhlich. „Dafür seid ihr schließlich bekannt.“

    „Tja, auch wir sind erwachsen geworden“, entgegnete Freddie keusch.

    „Du vielleicht“, warf Zac ein. „Aber ich nicht.“

    Damit hob er Freddie auf die Arme und trug sie ins Haus, ohne auf Angels spöttische Zurufe zu achten. Freddies Proteste ignorierte er ebenfalls. Er trug sie hinauf in ihr Schlafzimmer und ließ sich dort mit ihr aufs Bett fallen, wobei er sich beschwerte, dass Freddie eine Diät machen müsse, bevor er das noch mal versuchen würde. Freddie schlug ihn mit einem Kissen, und dann lag er plötzlich auf ihr und sah sie mit einer Dringlichkeit an, dass Freddie ganz heiß wurde.

    „Ich liebe dich so sehr, meu pequenino“, sagte er ernst. „Es ist die Hölle, so lange von dir getrennt zu sein.“

    Bei diesem Geständnis schmolz Freddie dahin. Atemlos sagte sie ihm, wie sehr sie ihn liebte, während sie ihn hektisch auszog. Freddie überschüttete ihn mit Liebe, und er wurde ihrer Zuneigung offenbar niemals leid.

    „Ich glaube, wir sollten unsere Ehe noch einmal segnen lassen, um unseren katastrophalen Hochzeitstag wiedergutzumachen“, erklärte Zac, als sie danach selig und eng umschlungen dalagen. „Außerdem habe ich den Ehevertrag zerrissen. Er war dir gegenüber nicht fair, und du hast ihn unter Stress unterschrieben.“

    Als sie kurz darauf zum Grill hinaustraten, hatten sie beide einen gesunden Appetit. Zac wurde sofort von den Kindern in Beschlag genommen.

    „Frei zu sein hat niemals so viel Spaß gebracht“, sagte er zu Freddie, bevor er davonlief, um mit Eloise und Jack Fußball zu spielen.

    Mit einem zufriedenen Seufzen nahm Freddie ihre kleine Tochter auf den Arm und setzte sich zu der neuen Familie, die sie dazugewonnen hatte. Dabei staunte sie über Zacs Energie. Er war stundenlang gereist, um rechtzeitig zum Geburtstag seiner Tochter daheim zu sein. Das war die gleiche Energie, die er in alles steckte– so wie damals in die Jagd auf sie. Und sie konnte nicht aufhören, zu lächeln, als ihr bewusst wurde, dass das, was sie am Anfang an Zac am meisten genervt hatte, eine seiner besten Qualitäten war.

    – ENDE –
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